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Ein  neuer  De  Stillirapparat  zu  See  -  und 
Landreisen; 

vom  Geh,  Hofrathe  und  Ritter  Wtirzer  in  ; 

Marburg*  » 

13 as  Destilliren  auf  dem  Meere  hat  bekannt- 
lieh  mancherlei  Schwierigkeiten,  worunter 
die  gröfste  darin  besteht,  dafs  durch  das 
mehr  oder  weniger  heftige  Schwanken  des 
Schiffes  bei  unruhiger  See  ,  das  zu  Dcstilli- 
rende  sehr  oft  mit  den  Dampfen  durch  den 
Helm  in  den  Becipienten  geworfen  wird. 
Poissonnier  hat  schon  vor  mehr  aH  f)Q 
Jahren,  bei  seinem  sinnreichen  Apparate, 
Seewasser   durch  Destillation   trinkbar  äu 

machen,   eine  Vorrichtung  angegeben  *j, 

.    .    .  *  •  • 

-  . .  .  .  •  * i 

*)  Baumes  erläuterte  Experimentat-Chemie  ;  über- 
setzt  von  Ge  h  l  er  n.  Leipzig  1776.  3«  Th.  S.  593, . 

XXXII.  l.  •  A.  ' 

...  •        .  •  . . 

...       .  .            -  -          .  1  '  - .«  «i 
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wodurch  er  diesem  |abzuhelfen  strebte:  Er 
brachte  eine  runde  zinnerne  Platte  an,  wel- 
che den  Durchmesser  der  Oeffnung  des  Hel- 
mes hatte.  Diese  Platte  hatte  37  runde  Lö- 
cher, wovon  jedes  6  Linien  weit  war.  Auf 
jedes  dieser  Löcher  wurde  eine  eben  so 
weite  zinnerne  Röhre,  welche  7  Zoll  hoch 
war  ,  gelöthet.  Die  Rohren  convergirten 
allmählig ,  und  wurden  obenwärts  durch  eine 
kleinere  Platte,  die  eben  so  viele  und  eben 
so  weite  Löcher  hatte ,  vermittelst  der  Lö- 
thung  befestigt.  Hirwing  schlug  (i.J.  17 72) 
hiezu  eine  einzige  weite  Röhre  —  anstatt  der 
Rohren  indemHelme  —  vor,  ohneHutoder 
einem  andern  Zusatz*).  Rochon  hat  eine 
sehr  einfache  Maschine  bekannt  gemacht, 
um  sich  trinkbares  Meerwasscr  durch  Destil- 
lation im  1  e  c  r  e  n  R  a  u  m  e  zu  verschaffen  **). 

Dafs  sich  Seewasser  mit  und  ohne  Zu- 
satz von  Kali ,  Natron  u.  s.  w.  zu  süssem  trink- 
baren Wasser  destilliren  lasse,  wufste  schon 

• 

*)  Bouillon-Lagrange  u.  Vogel,  in  Tromms- 
dorff's  Juurn.  d.  Pharm.  B.  XXIV.  St.  i  S.131. 

•*)  Journ.  de  physique  de  Lametherie.  TLXXVL 
p.  373.  " 
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Ha  w  ki  h  sr*)und  viele'indere  tiacb  ihm  **),: 
worunter  sich  •  A  p  p  1  ebii  R  o  u  e  1  l'e,  M  rcM 
quer*  M-o  rin  et  u.  m.  a.  besonders  auszeich-: 
neten^  die  neuern  Apparate  und  Methoden, 
wovon  mehrere  sehr  sinnreich  und  manche 
ganz  öder  zum  Theil  als  Geheimnifs  behan-r 
delt  wurden  i  zu  geschweigen.  —  Dafs  das> 
Meerwa  sser  durch  De  st  ill'a  t  i  ani  trink- 
bar gemacht  *  werden  kann  ,  ist  demnach: 
wohl  nicht  zu  bezweifeln obschon  es  rich- 
tig ist,  was  auch  Vogel  wahrnahm,  dafs 
eine  sehr  kleine  Menge  salzsaures  Na-> 
tr o  n  bei  i  Destillation  mit  tibergeht.  — 
In  so  weit  das  Seewasser  durch  Destilla- 
tion trinkbar  werden  kann  ,  glaube  ich  durch 
den  jetztzu  beschreibenden  Apparat  dem  Zie- 
le nahe  zu  kommen  j  indem  hiebei  die  Haupt- 

♦)  W'fttM*  chemical  eisays.  V.  <         ■  1  *    <  : 

Jam#$;Lind  Essay  of  preservrng  the  Kealtlr 
of  Seamcn  etc.  pt  85.  ;und  Essay  on  diseases  ;n- 
cidental  to  European^  in  hot  climat.  p.  323.  — 
Rozier  öbs:  sirria  physique  1775.  T.IV.  p.257.1 
—  Crelt's.  Nt.  E.  XIL  p.  177.  —  Newlard 
Phiios.  Transactions.  Vol.  LXII.  p.  90.  —  Mac- 
quer's  Chymisches  Worterbuch;  übersetzt  von 
Leonhard! ;  2.  Aufl,  B.  Wh  Sj  5  ö%  7.  ' 

A2 
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Schwierigkeit :  das  s  Ueberströmen a  des  [  Was- 
sers aus  der  Blase  in  den  Recipienten  nicht 
Statt  findet;  auch  nicht  die  mindeste  Feuers- 
gefahr  dabei  zu  befürchten  ist  ,  und  ausser- 
dem verhältnismässig  nur  sehr  wenig  Brenn- 
material hiezu  erfodert  wird.  Auch  Täfst  sich 
dieser  Apparat  mit  demselben  Vortheil  zum 
Kochen  für  die  Schiffsmannschaft :  benut- 
zen; eben  so  zum  Destilliren ,  Decoquiren, 
Infundiren  etc.  für  die.  See-Apotheke  u. s.w. 

Bei  Landarmeen  scheint:  mir  derselbe  für 
die  Feldapotheke  gleichfalls  brauchbar.  Er 
läfst  sich  eben  so  gut  transportiren,  wie  eine 
Feldschmiede.  —  j. ;  •  r.{ 

Erklärung  der .  Abbildung  des  Apparates: 

Fig.  L  AA~ist  der  Pampfkj^s^l.  «B  deiv 
Helm  mit  seinem  Schnabel.  Dieser  verbin- 
det  sich  bei  C  mittelst  des  eingeschliffenen 
und  verschraubten  Zapfens  a  mit  dem  Rohre* 
D,  welches  an  dem  Kühlgefasse  E  befestigt 
ist.  Fein  Rohr,  Wiehes  sehr  nahe  durch 
die  Mitte  des  Dampfkessels  geht.  Die  Koh- 
len werden  durch  dasselbe  eingeworfen , 
welche  auf  dem  Roste  h  des  Feuerherds  G 
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brennen;'  ©attvit  dieses  Rohr  F  beinahe  in 
die  Mitte  komme»  konnte ,  mufste  der  Helm 
auf  der  Seite  angebracht  werden.   if  ist  der 
Aschenherd.  :  1  ist  das  Rohr ;  wodureh'die 
Luft  einströthti    GHf  ist  von  Eisenblech', 
und  wird  mittelst  «ler  Zange  idy      an  die 
Blase  bis'  c,  c -gesohoberiV  und  daselbst  auf 
die  bekannte  Art ,  wie  *,  ß.  bei      an  der 
Blase  befestigt;  K  ist  die 'Vorrichtung,  wel- 
che das  EmporspringeÄ  der  iFhleligkeit  in 
den  Helm  verhindert :  £  >fet  eine  Verschraüb- 
*ö  °effnungV  durch"  i  welche  die  Flüssigkeit 
in  die  Blase  gegossen  wird.   M  ist  ein  Hahn, 
durch  welchen  das  Residuum  abgelassen  wirdl 
2V"ist  ein  »ölzernes  GefaTs,  um  das  kalte  Was- 
ser  aufzunehmen'.  >  Durch  die  Mitte  des  Bo- 
dens dieses  Gefässes  geht  aus  dem  Recipien- 
ten  E  ein  wasserdicht  verschraub tes  Rohr; 
welches  sich  in  einen  Hahn  e  endigt  ,  wo- 
durch das  Destillat  abgelassen  wird,  /ist  eilt 
Hahn,  weither  mittelst  der  RbhrVy  mit  dem 
Recipienteh  JS  verbunden  ist ,  durch  welchen 
Luft  zugelassen,  wird,  damit  der  Abflufs  durch 
«Statt  finden  kann.  P  ist  die  Lnftpumpe  auf 
die  bekannte  Art  mifrimetallenen  Ventilen 


» 
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Ungerichtet,  h  ist  ein  hölzerner  Deckel  auf 
dem  hölzernen  Gef ässe , ; um  das  Uebersprin- 
gen  des  Wägers  zu  verhindern.  Durch  ihn 
'gehen  P  und  yv  Er  ist  um  den  Rand  mit  et- 
lichen Hacken  befestigt.  Er  hat  an  einem 
schicklichen  Orte  eine  QeffnjungV  welche 
durch  eine«  Stopfen'  verschlossen;  werden 
kann,  und:  durch  welche  das\Wasser  einger 
fUllt  wird.:  Durch  den  Hahn  i  kann,  cfcs  wie- 
der ^abgelassen  werden*  QQQQ  sind>zwfei 
starke  Leisten ,  welche  in!  beiden  Seiteh* ä& 
Apparats  hinlaufen*,  und  die:  beiden  GefSsse 
4  und       an  einander  befestigen*;  \ ;  Itri  <kt 

Zeichnung  ist  nur  die  jenseitige  zu  sehen. 
Diese  beiden  Leisten  sind  durch  'dte  £  Riegel 
JK,  K,  K,  K  miteinander  verbunden >  und  um- 
geben die  beiden  Gef asse  ^f  und  IY2V}>  doch 
£0,  dateutadie  Blase  herum  ein  Bauih  h  l 
bleibt.  Die  Blase  ist  jnit  4  Winkeln  m ;  m 
jauf  diepesGerüste  befestigt*  D^s  Kuhlgefaft 
durch ,  4  andere  Wiftkel  n ,  n.  \  Bi u  R,  Jf9  & 
fiind  2 ,  jatf dere  ßalken^  welche  durohcdiß;3 
Qmt riegel  Jo  >  ö ;  Q  iatfteihander  verbunden 
find,  und  dazu  dienen,  um  1)  die  Maschine 
üa  Schiff  oder  Wagen  u.  s  .jw._  m  befestigen ; 
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2)  um  auch  die  Federn,  welche  die  ganze 
Maschine  tragen  sollen ,  darauf  fest  zu  ma- 
chen. «SS  sind  4  Federn,  welche  bei  pp 
auf  die  Balken  befestigt  sind*  Sie  biegen 
sich  bis  g,  q,  wo  sich  ein  Kiemen  anhangt, 
der  an  Q  befestigt  ist. 

Die  Ansicht  dieses  Apparats  von  oben. 

Fig.  II.  AA  ist  die  Blase,  B  der  Helm. 
F  das  Rohr,  was  durch  die  Blase«  geht,  und 
wodurch  die  Kohlen  eingeworfen  werden. 
L  ist  die  durch  eine  Schraube  verschlossene 
OefiEhung,  wodurch  das  zu  Destillirende  ein- 
gegossen wird,  m,  m,  m,  m  sind  4  Win- 
kel, welche  die  Blase  an  den  Rahmen  9999 
befestigen.  NN  ist  der  Deckel  des  hölzer- 
nen Kühlgefasses.  P  ist  die  durch  densel- 
ben hervorragende  Luftpumpe,  t  ist  eine 
Oeffnung  zum  Einfüllen  des  Wassers.  /  ist 
der  Hahn ,  wodurch  Luft  eingelassen  wird. 
QQQQ  ist  der  Rahmen  mit  den  Querriegeln 
KKKK,  an  welchen  der  ganze  Apparat  befe- 
stigt ist.  RRRR  mit  den  3  Querriegeln  0000 
ist  an  das  Schiff  oder  den  Wagen  befestigt, 
und  trägt  bei  ZZZZ  4  Federn  S ,  an  weH 
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eben  der  ganze  Apparat  schwebend  erhal- 
ten wird. 

NB.  Von  diesen  4  Federn  ist  Fig.  II.  nur 
eine  bei  QR  abgebildet. 

Die  Feder  endigt  sich  oben  in  ein  läng- 
liches Ohr;  durch  dieses  Ohr  geht  ein  Rie- 
men, welcher  den  Rahmen  Q  mit  dem  Rah- 
men  11  drittelst  der  Feder  verbindet; - 

Fig<  III.  Die  Vorrichtung  (.von  Weifs- 
blech oder  Zinn),  wodurch  im  Helm  das 
JUeberspringen  der  zu  destillirenden  Flüssig- 
-keit  aus  der  Blase  verhindert  wird./  a  der 
Eingang  aus  dem  Halse  des  Helms  in  die 
Vorrichtung.  66,  66,  66,  66,  die  schrägen 
Wände,  wodurch  das  Antreten  der  Flüssig- 
keit in  den  Schnabel  des  Helms  abgehalten 
wird,  cc,  cc,  cc,  cc,  die  Durchgangspunc- 
te,  wodurch  die  Dämpfe  in  den  Heiin  tre- 
ten müssen.    .  ...  ,\  . 

* 

.Dieser  Apparat.karin  zu  jeder,  Zeit,  auf 
den  holperichtesten  Wegen  und  zu  Wasser ,  } 
selbst  bei  sturmischer  See,  Ununterbrochen 
in  Anwendung  gebracht  werden.  %  ; 

f  • .  Er  braucht  nicht  auseinander  genommen 
un^r auch  .nicht Jutirt  zu  werden.  :   ;  :  i;  ,  .  >i 
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!  Nur 

demselben  ferfoderlich,  wteil.  das  Feuör  nicht 
nur  «uniaslbar  auf  denrEftdfen  des  (iefiasses 
•wirkt ,  sondern  auch  durch  diö  Zugröhre  F 
.mitten  durch,  die  Flüssigkeit  geht  $  vorzüg- 
lich aber  dadurch,  dafs  das  DestUlierge- 
»fäfs  luftdicht  mit  der  Vorlage  verbunden  u. 
auf  der  letzte»  eine  IJandpumpe  befindlich 
ist  *),  wodurch  man  die  im  Apparate  befind- 
liche Luft  mit  geringer  Mühe  verdünnen, 
und  den  Siedepunct  bedeutend  tiefer  hinab- 
setzen kann.  * .  . 

i:  Mit  der  grossen  Verminderung  der  zur 
Destillation  eitfoderlichen  Hitze  ist  aber  nicht 
bloB  eine  betrachtliche  Ersparung  an  Brenn* 
Material,  sondern  auch  an  Zeit  verbunden; 
auch  ist  die  Abkühlung  leichter  und  geschwin- 
der. Ferner  ist  bei  diesem  Apparate,  selbst 
bei  grosser  Nachlässigkeit  des  Arbeiters,  nicht 
die  allermindeste^euersgefahr möglich;  denn 
das  Feuer  ist  g  a  n  z  in  demselben  eingeschlos- 
sen.   Oben  durch  das  Ztigrohr  F  werden 


•)  Man  vergl.  Hrn.  Tri  t  ton*  s  Apparat,  rin  Buch 
ner's  Repert.  £  d.*  Pharm.  B.  \l.  S.  $8* 

A3 
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die  Kohlen  hineingeworfen ,  und  jedesmal 
ein  göbogertes  Röhr  darauf  gesetzt,  welches 
man  nach  Gefallen  drehen  r  und  inuufcuern 
Schiffe  aus  demselben  hinaus  leiten:  und  mit 
einem  durchbrochenen  Deckel  versehen  kann. 
Unten  geschieht  der  Eintritt  der  Luft  durch 
4as  Rohr  I,  auf  welches  man  ebenfalls  ein  - 
gebogenes  Rohr  setzt,  dessen  Ende  man  auch 
nach  Willkiihr  drehen,  also  auch  aus  dem 
Schiffe  führen  und  gleichfalls  mit  einem  durch- 
brochenen Deckel  versehen  kann.  . 

Die  Beweglichkeit  dieser  Aufsatze  be- 
wirkt auch,  dafs  man  die  Endöffnungen 
derselben  bei  Veränderungen  des  Wetters 
nach  jeder  Himmelsgegend  drehen  kann. 

Bringt  man  an  ihre  Enden  Schieber  an  j 
so  hat  man  noch  den  Vortheil ,  dafs  man  in 
jedem  Augenblicke  den  Zug  massigen  oder 
verstärken  kann. 

,  Das  Stossen  beim  Fahren  auf  schlimmen 
Wegen*  so  wie  das  Schaukeln  der  Schiffe 
bei  stürmischem  Wetter  ,  kann  nie  die  zu 
destillirende  Flüssigkeit  herüber  schaukeln ; 
weil  durch  die  innere JEiniueltfung des  Helms 
das  Fluidum  mehr  e  r  e  Äl  a  l  e  suriickgeprellt 
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wird,  und  nur  die  Dämpfein  die  Vorlage 
übergehen  können. 

Durch  die  Oeffnung  L  kann  stets  von 
Neuem  das  zu  Destillirende  eingegossen  und 
der  Rest  durch  M  abgelassen  werden. 

Dafs  der  Helm  an  der  Seite  steht ,  scha- 
det, wie  sich  aus  der  Construction  der  Blase 
und  zumal  der  obern  Wand  ergibt ,  weder 
hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  der  Dampf- 
bildung, noch  der  Abführung  der  Dampfe. 
Diese  Einrichtung  ist  um  deswillen  getroffen, 
um  das  Zugrohr  des  Feuerherds  JF  in  ver- 
ticaler  Richtung  durchfahren  zu  können. 
Will  man  übrigens  dieses  Rohr  theilen  und 
von  jeder  Seite  einen  Arm  desselben  durch 
die  Blase  führen,  so  kann  auch  der  Helm 
wieder  in  die  Mitte  gebracht  werden. 

Der  ganze  Apparat  (Destillir-  u.  Kiihl- 
Gefäfs)  ist  durch  2.  Balken  miteinander  ver- 
bunden; so  dafs  kein  Theil  desselben  durch 
Schwanken  oder  Stossen  von  einander  wei- 
chen kann.  Er  ist  auf  ein  Gestell  durch 
Stahlfedern  und  Riemen  auf  dieselbe  Art  be- 
festigt, wie  der  Kasten  einer  Chaise  auf  de- 
ren Untergestell }  so  dafs  die  Stösse  des  Fuhr- 
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werfcs  oder  des  Schiffes  beim  Wellenschlag 
stets  dadurch  gebrochen  werden. 

Die  ganze  Vorrichtung  ist  beweglich; 
man  kann  sie  an  jede  beliebige  Stelle  Irans* 
portiren.     \  ,  ; 

Dieser  Apparat  ist  sowohl  im  Grossen 
als  im  Kleinen  anwendbar.  Er  ist  von  Ku- 
pfer und  inwendig  verzinnt;  nur  der  Feuer- 
und  Aschenherd  sind  von  Eisen,  so  wie  die 
beweglichen  Rohren. 

Ein  einziger  Mann  ist  hinlänglich  dieses 
Geschäft  zu  besorgen;  nämlich:  die  Feue- 
rung, das  Eingiessen  des  zu  Destillirenden , 
das  Ablassen  des  Destillats  aus  dem  Recipien- 
ten ,  das  Auf  -  und  Ablassen  des  Wassers  im 
Kühlfasse  u.  s.  wr. 

Um  das  Rohr  F  habe  ich  später  da ,  wo 
es  oben  aus  der  Maschine  tritt,  einen  ku- 
pfernen Behälter  (einen  kleinen  sogenannten 
Mohrenkopf)  machen  lassen,  dessen  obere 
Seite  einen  Schieber  enthält  und  mit  kleinen 
Löchern  durchbohrt  ist.  Dieses  Gefäfs  wird 
vor  der  Destillation  mit  kaltem  Wasser  zum 
Theil  angefüllt.  Hiedurch  kann  nie  in  der 
Umgegend  die  Lothung  schmelzen.  —  Bei 
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grosse  n  Maschinen  können  hierin  noch  ne- 
benbei Infusionen,  Decocte  u.  s.  w.  gemacht 
werden. 

Vor  dem  Anfange  der  Operation  wird 
der  Kohlenbehälter  von  Eisenblech  G  H  I9 
durch  seine  3  ihn  befestigenden  Schrauben 
abgeschraubt  und  mit  brennenden  Kohlen 
versehen,  nachher  stets  durch  das  obere 
Loch  des  Rohrs  F  mit  neuen  —  nicht  bren- 
nenden —  Kohlen  versehen. 

.  Bei  L  kann  die  Oeffnung  in  der  Blase 
grösser  seyn  ,  als  sie  hier  gezeichnet  wurde, 
um,  wenn  es  nöthig  ist,  das  Innere  der 
Blase  beqnem  reinigen  zu  können. 

Das  Auspumpen  mit  der  Pumpe  P  ist 
ganz  willkührlich.  Man  kann  nach  Belieben 
vor  dem  Beginnen  der  Operation  Luft  auf- 
saugen. Es  versteht  sich,  dafs  alsdann  die 
Hähne  am  Recipienten  geschlossen  sind.  — 
Soll  das  Destillat  ausfliessen,  so  muls /und  e 
geöffnet  werden.  1 

Die  Maschine,  welche  ich  mir  machen 
liefs,  kann  10  Pf.  Wasser  enthalten.  Ich 
giesse  bei  jeder  Destillation  12  Pf.  des  zu 
De  still  ir  enden  an  der  Seitenöffnung  L  ein. 
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In  die  Blase  lege  ich  Metalldr aht,  weil 
hiedurch  bekanntlich  die  Erzeugung  der 
Dämpfe  begünstigt  wird. 

In  das  Loch  des  Deckels  des  Kühlfasses 
,mufs  ein  blecherner  Trichter  mit  langem 
Halse  —  der  fast  bis  auf  den  Boden  dessel- 
ben reicht  —  gesteckt  werden ,  und  so  oft 
das  Wasser  desselben  lauwarm  wird,  stets 
kaltes  Wasser  zugegossen  (oder  auf  Schiffen 
eingepumpt)  werden.  Das  warme  Wasser 
fliefst  an  der  entgegengesetzten  Seite  oben 
durch  das  Röhrchen  ab,  und  kann  durch  eine 
hölzerne  Riene  nach  Belieben  weggeleitet 
werden. 

Auf  Schiffen  ist  es  gut,  wenn  das  Kühl- 
fafs,  verhältnifsm'ässig,  bedeutend  grös- 
ser gemacht  wird;  als  es  hier  —  um  des 
Raumes  Willen  —  nicht  geschah.  Bei  dem 
Gebrauche  zu  Lande  ist  die  Abkühlung 
allerdings  schwieriger;  indessen  möchte  die- 
semjWohl,  wo  man  nicht  Gelegenheit  findet, 
kaltes  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  zuzuschütten, 
dadurch  abgeholfen  werden,  dafs  man  im 
Winter  Schnee  oder  Eis,  und  im  Sommer, 
nach  Bedürfnifs,  salzsauren  Kalk  in  das 
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Kuhlwasser  wirft.  Bei  sehr  heftigem  Schwan- 
ken des  Apparates  könnte  dem  Verschütten 
des  Abkühlungs-Wassers  vollkommen  durch 
einen  Deckel  abgeholfen  werden ,  welche  die 
ganze  innere  Einrichtung  des  Helms  dieser 
Maschine  hätte. 


Ueber  Goldschwefel  und  Mineral- 

•  * 

Kermes; 

von  W.  Raab. 

Bei  Bearbeitung  der  bei  Stein  in  Nürn- 
berg zu  erscheinenden  neuen  Ausgabe  von 
J  u  ch  '  s  Ueber^etzung  der  Pharmacopoea  bo- 
russica,  fand  ich  Veranlassung,  über  meh- 
rere, ^bisher  nicht  völlig  ins  Reine  gebrach- 


m 

i 

und  Betrachtungen  anzustellen.  Unter  die 
Zahl  derselben  schienen  mir  auch  der  Mi- 
neralkermes und  der  Goldschwefel  zu  gehö- 
ren; denn  noch  herrschen  über  die  Bildung 
und  die  Natur  dieser  beiden  Präparate  ver- 
schiedene Ansichten.  - 
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Einige  Versuche, ; welche.-  ieh  Tgelegeii- 
*  heitlich  über  die  Umbildung  des\Sehwefel- 
Antimons  in  Kermes  und  Goldschwefels  afr- 
s teilte  ,  führten  mich  zu  6iner  Theorie  ,  die, 
wie  es  scheint,  alle  Erscheinungen^  welche 
sich  bei  der  Bereitung  dieser  Arzneimittel 

darbieten  ,  genügend  erklart.   _  _  

Kermes  und  Goldschwefel  werden  be- 
kanntlich auf  verschiedenen  Wegen  erhal- 
ten; genau  genommen  ist  es 'jedoch  immer 
einerund  derselbe,  nämlich  Darstellung  ei- 
ner Flüssigkeit,  aus  welcher  das  eine  und  das 
andere  Präparat  durch  eine  Saure  gefallt 
wird.  Fällt  ja  doch  der  Kermes  von  selbst 
nieder,  wird  mancher  Apotheker  sagen!  — - 
-aber  diese  Notiz  wird  zeigen ,  dafs  es  nicht 
so  ist. 

Glaub  er  war  der  erste  ,  welcher  Ker- 
mes bereitete  und  zwar  durch  Kochen  des 
Schwefel  -  Antimons  mit  selbstzerflossenem 
fixen  Salpeter,  d.  h*  Rückstand  vom  Verpuf- 
fen des  Salpeters  mit  Kohle,  welche  Flüssig- 
keit neben  kohlensaurem  Kali  auch  salpe- 
trichtsaures  Kali  u.  Salpeter  enthalten  konn- 
te j  hier  ist  jedoch  nur  das  kohlensaure  Kali 
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von  Wichtigkeit*  Lemery  bediente  sich 
des 'kohlensauren,  oder  auch  des  ätzenden 
Kali ,  welches  Verfahren  mit  geringen  Ab- 
änderungen in  Dossie,  Baume,  Pide;- 
rit,  Wiegleb,  Schlegel  und  anderii 
Nachahmer  fand.  Geoffroy  empfahl  zu- 
erst das  Schmelzen  des  Schwefel  -  Antimons 
mit  kohlensaurem  Kali,  Auskochen  der  Mas* 
ise  mit  Wasser  etc.  f  welcher  Methode ;  sich 
-Dollfufs,  Trommsdorff  u.  andere  eben- 
falls bedient  haben.  Die  Verf.  der  preusfl. 
f  harmac.  von  1799  setzten  an  die  Stelle  deS  - 
kohlensauren  Kalis  kohlensaures  Natron« 

Die  Methoden  Kermes  zu  bereiten  sind 
demnach  :  1)  Kochen  des  Schwefel-Antinym* 
mit  kohlensaurer  Kaliflüssigkeit ;  2)  Kochen 
desselben  mit  Aetzkali  -  Flüssigkeit ,  und  5) 
Schmelzen  desselben  mit  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron  und  Auskochen  der  Masse  mit 
Wasser.  Man  hat  bisher  die  Flüssigkeiten, 
.welche  durehKochen  des  Schwefel-Antimons, 
Schwefel-Arseniks  etc.,  mit  atzenden  oder 
kohlensauren  Alkalien  entstehen  ,  für  Auflö- 
sungen vonJOöppelsulfureten ,  und  die  Sälzö, 
welche  <to«s  erhalten  -werden  können ,  für 
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;äie  Doppelsülfurete  selbst  gehalten,  wohin 
iz.  B.  das  von  Schlippe  entdeckte,  in  der 
•neuesten  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakopoe 
-zur  Bereitung  des  Goldschwefels  vorgeschrie- 
bene krystallisirte  Schwefelspiefsglanznatron 
•gehört.  Die  Bildung  dieser  Salze  und  ihr 
chemisches  Verhalten  deuten  an,  dafs  sie 
anderer  Natur  sind,  v 

Setzt  man  gepulvertes  Schwef el- Antimon 
•mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
iron  in  Berührung,  so  erfolgt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  keine  gegenseitige  Ein- 
wirkung, die  Stoffe  ruhen ;  bei  der  Siedhitze 
hingegen  bildet  sich  eine  Flüssigkeit  die  beim 
Spalten  einen  Antheil  Kermes  fallen  lafst. 
Wenn  die  Lauge  wenig  concentrirt  und  das 
Sieden  nur  gelinde  unterhalten  wird,  so 
entwickelt  sich  hierbei  kein  Gas,  und  die 
nieder  erkaltete  Flüssigkeit,  welche  ihren 
Kermes  abgesetzt  hat ,  enthält  weder  Anti- 
jnon  noch  Schwefel,  sondern  zeigt  sich  rein 

w 

wie>  zuvor.  •  - 

* 

-  Wird  einer  concentrirtern,  siedenden 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  fein  ge- 
pulvertes Antimon  zugesetzt,  so  erfolgt  in 
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dem  Augenblicke ,  wo  sich  da$-  Schwefel* 
Antimon  ia  der  Flüssigkeit  vertheilt eine 
iSturmische  Bewegung  von  sich. entbindendem 
•kohl en saurem  Gase ,  und  die  Flüssigkeit  läf st 
jnach  dem  Erkalten  nicht  allen  Kermes  fallen, 
welche  sie  in  anderer  Form  in  sich  enthalt« 
Durch  längeres  Stehen  um  der  Luft  oder  durch 
-Giften^  Stilanl  ton  JKohlensäuregas  i  wird  dör 
?Be$t  des.  Kermes?  Ausgefällt ,  ünd  was  aufge- 
löst bleibt,  ist  kohlensaures  Natron*  ^  1  x 
;  Kocht  man Schief el*Antiinon>mit<ätzert- 
•der  JVatronfllissigkeit,  so  Wird  eine  Auflö- 
sung.  erhalten ,  welche  b eim  Erkalten  eine 
höchst  unbedeuten de  Menge  Kermes  liefert* 
d ur ch  Sa ttigiin g  m i t  Kohl  ensa  ur  cg  a  s  oder 
irgend  einer  andern  Säure  aber  vielen  unä 
sehr  schönen  Kermes  fallen  Kf st ,  und  keine 
Spur  davon  ztfrftckhält.  Bei  der  Anwendung 
yon  Natron.  wird  in  allen  Fallen  ein  zarteres 
lind  an  Earbfe  giätazend  -  feurigeres  Präparat 
£rhaltea;.:ald  wenn  man  sich  rdis-Kaäi  be* 
dienti   Um  oGrÄnd.  !hiev:ori  ischeint  in  i  dter 
kräftigem  Einwirkung  des  Kali,  vielleicht 
auch  mit  in  der  geringem  Slittiguiigs-Capa- 

xat'at  d£sselbeii/ÄU  liegen,  wodurqfr  ein  mite 
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-üet  zarter,  das  Licht  weniger  reflectiren- 
der  Niederschlag  erhalten  wird;     ^  "-.i 

Aus  diesen  Erscheinungen  geht  deutlich 
hervor,  dafs  die  Verwandtschaft  des  Anti- 
mons  zum  Schwefel  und  zum  Sauerstoff  fast 
.gleich  grofs  ist,  und  dafs  ganz  tutobedeutendie 
^Einflüsse  vermögend  sind,  das  Antimon  in 
dem  zur  Kermesbereitung  erfo derlichen  Ge- 
-menge  bald  als  Oxyd ,  bald  als  Sulfurid ,  je 
nach  dem  Temperatur- Wechsel  aüftreten-zu 
lassen.  Um  dieses  Spiel  der  Verwandtschaft 
•dreht  sich  in  der  Thät  die  ganzem  Kar  Hieb- 
Bereitung ,  1  die  ick  für  rtiehts  anderes  erklä* 
Xe ,  als  für  eine  blöse>  Verwandlung  des 
-Schwefel- Antimons  iri  den  :  iZzistand  eines 
höchst  zarten  Pulvers.         .1  %-r  "i 

Beim  KocBfen  des  Schwefe!  -  Antimons 
jnit  einer.  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron verbindet  sich  Schwefel  mit  Natrium  , 
wodurch  der  Sauörstoff  des  Natrons,  iind 


aus  Mangel  an  Base  auch  die  Kohlensaure, 
überflüssig  werden  $  der?  Sauerstoff  begibt 
sich  an  das  Antimon ,  reicht  aber  nicht  wei- 


■ 

1 

versetzen   die  ^Kohlensaure  wird  nieht  frei , 
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sondern  wirft  sich  auf  das  noch  übrige  ein* 
fach  kohlensaure  Salz ,  anderthalb  kohlen- 
saures  und  bei  föfrtschreitender  Wirkung  end- 
lich doppeltkohlensaures  Natron  bildend ,  in 
welchem  Zeitpunct  leicht  ein  Antheil  Koh- 
lensaure entweicht.  So  lange  die  durch  Wär- 
me hervorgerufene  Spannung  zwischen  den 
in  dieser  Flüssigkeit  befindlichen  Stoffen 
dauert ,  müssen  ihre  Bestandteile  nothwen- 
dig  folgende  seyn :  Schwefelnatrium,  Anti- 
monoxydnatron und  anderthalb  und  dopp elt- 
kohlensaures Natron.  Beim  Erkalten  drängt 
sich  die  Kohlensäure  nach  ihrer  früher  ver- 
lassenen Base  zurück,  deren  Radical  (  das 
Natrium)  al*er  seinen  Säuerstoff  gegen  Schwe- 
fel vertauscht  hat,  und  in  diesem  Zustande 
der  Verbindung  mit  der  Säure  unfähig  ist,* 
um  nuÄ  der.  Säure  Base  zu  werden ,  nimmt  • 
es  seinen  Sauerstoff  vom  Antimon  zurück,» 
und  gibt  dagegen  Schwefel  ab ,  wodurch 
Schwefelan tim o n  im.  höchst  fein  zertheilten 
Zustande,  oder  als  Kermes  ausgefällt,  und 
dieselbe  Menge  kohlensaures  Natron  wie  zu- 
vor erzeugt  wind*  ^vorausgesetzt,  dafs  keine 
Kohlensaure!  rv^lörfeü  ging,  in  welchem 
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Falle  eine  dei*  verfliichtigtenMißnge  Kohlen*; 
säure  entsprechend«  Meiige  Schwefelhalriüml 
und  Antimonoxyd  in  rder;  Flüssigkeit  nacte 
dem  Erkalten  aufgelöst  zurück  bleibep.  i]  >i{ 
•  Es 'ist  natürlich,  dafs  durch  wiederholter 
Abkochungen  alles.  Schwefelantimon  iniKer~ 
mes  umgebildet  werden  müssen  zumal ,  wenn: 
man  die  während  den  Kochungen  veiiörear 
gegangene  Kohlensaure  von.  Zeit  zu  Zeit  er* 
setzt*  .Beim  Kochen  desSchwefelanüiHonfc 
mit  einer,  Auflösung  von  kaustischem  Natron: 
Wird,  wie  bei  Anwendung  von  kohlensaurem. 
Natron ,  Schwefelnatrium  und  Antraionoxyd** 
Natron  mit  überschussigem  Alkali  tin  derl 
Flüssigkeit  enthalten  seyn;  abenb  es  fehlt 
dais  zur  Fällung  erföderliche  Hauptagensy 
nämlich  die  wandernde  Kohlensäure.  )  Dar-> 
um  fällt  bei  der  Erkaltung  und  Verdünnung; 
dieser  Flüssigkeit  mit  Wasser  nur  wenig  Ker*> 
mes  nieder,  und  die  Menge  desselben  steht 
mit  der  Menge  der  von  der  Lauge  aus  der- 
Luft  angezogenen  Kohlensäure  im.  Verhält^ 
nifs.  Bei  starker  Verdünnung  dieser  Lauge  > 
mit  Wasser  gelatinirt  sie ,  und  wird  oft  so*' 
dick,  wie  Traganthsühleimy  aber  Kermes 
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fallt  nicht  nieder,  bis  eine  Saure  die  Ent- 
stehung desselben  bestimmt.  Aller  Kermes 
kann  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure- 
gas  oder  durch  jede  andere  Saure,  welche 
das  Natrium  nöthigt  Sauerstoff  vom  Antimon- 
Oxyd  gegen  Schwefel  zu  nehmen,  und  als 
Natron  sich  mit  ihr  zum  Salze  zu  verbinden,- 
niedergeschlagen  werden.  .  i 
Beim  Schmelzen  des  Schwefelantimonff* 
mit  kohlensaurem  Natron  tritt  derselbe  ge-i 
genseitige  Austausch  des  Schwefels  und  des 
Sauerstoffs  ein.  Das  Natron  tritt  seinen  Sauer- 
stoff an  das  Antimon  ab,  und  erhält  dage- 
gen Schwefel;  das  überschüssige  kohlensau-' 
re  Natron  nimmt  einen  Theil  Kohlensäure: 
auf,  aber  ein  anderer  Theil  wird  ausgetrie- 
ben. Selten  glückt  die  Zerlegung  des  Schwe-< 
felantimons  so  vollkommen  ,  dafs  nicht  ein 
Theil  Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  als^ 
unauflösliche  Verbindung  übrig  bliebe  ;  es 
kann  auch  der  Fall  eintreten ,  dafs  bei  zu 
weit  getriebener  Erhitzung  ein  Theil  Anti- 
monoxyd  in  antimonige  Säure  und  in  regu- 
linisches Antimon  zerfällt*  Bei  gehörigem 
Schmelzen  erhält  man  ein  Gemisch  von  Schwe* 
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felnatrium,  Antimon oxydnatron,  kohlensau- 
ren und  anderthalb  kohlensauren  Natron  und 
einer  noch  nicht  gehörig  aufgeschlossenen 
Masse  von  Schwefelantimon  mit  Antimon« 
Oxyd. 

Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  bleibt 
4iese  letztere,  dem  Crocus  Antimonii  ähn- 
liche Verbindung  übrig ,  es  scheidet  sich  auch 
zugleich  ein  Antheil  Kermes  ab ,  der  in  dem 
Rückstände  bleibt,  aber  durch  wiederholtes 
Auskochen  mit  der  stets  kochend  heifs  filtrir- 
ten ,  und  während  dem  Erkalten  von  Ker- 
mes entladenen  Lauge  ausgezogen  werden 
kann.  Diese  Lauge  enthält  zuletzt  noch  ei- 
nen Antheil  Schwefelnatrium  und  Antimon- 
Oxyd  ,  weil  durch  das  Schmelzen  der  Masse 
viel  Kohlensäure  verloren  ging  und  liefert, 
mit  einer  Säure  bis  zu  anfangender  Schwe- 
felwasserstoff- Entwicklung  versetzt,  noch 
einen  Antheil  Kermes;  sie  enthält  aber  auch 
überschüssiges  Schwefclnatrium,  weil  ein 
Theil  Antimonoxyd  in  dem  Rückstände  blieb, 
daher  bei  fernerem  Zusatz  von  Säure,  wenn 
Mangel  an  Antimonoxyd  eintritt,  das  Na- 
trium auf  Kosten  eines  Antheils  Wassers  oxy- 
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dirt  und  gleichzeitig  unter  Fallung  von  Gold- 
Schwefel  Schwefeswasserstoffgas  frei  wird. 
Bei  Ueberschufs  von  Schwefelnatrium  wird 
das  Antimonoxyd,  wenn  eine  Säure  einwirkt, 
nicht  mehr  von  dem  Schwefel  des  Schwefel- 
Natriums,  sondern  von  dem,  der  ihm  durch 
das  bei  der  Fällung  sich  entwickelte  Schwe- 
felwasserstoffgas zugeführt  wird ,  in  Kermes 
verwandelt,  während  das  Natrium  um  Base 
zu  werden  seinen  Sauerstoff  aus  dem  Wasser 
nimmt.  Es  ist  klar,  dafs  bei  einer  Auflösung 
von  Schwefelantimon  in  Aetzkali-  oder  Aetz- 
Natron-Lauge  durch  Zusatz  von  Säure  kein 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  werden 
kann,  weil  kein  Wasser  zerlegt,  sondern 
das  Natrium  durch  den  Sauerstoff  des  Anti- 
monoxyds oxydirt  wird  *). 

•)  Die  hier  gegebene  Theorie  der  Kermes -Bildung 
ist  einfacher  und  scheint  mir  naturgemäßer  zu 
seyn  als  diejenige,  welche  ich  vor  einigen  Jahren 
"  (in  diesem  Repert.  Bd.  XIII.  S.  169  u.s.f.)  zu  ge- 
ben versucht  habe,  wo  ich  von  der  damals  herr- 
schenden Meinung  befangen,  eine  Wasserzerle- 
gung annahm.  Was  aber  die  chemische  Consti- 
tution des  Mineral -Kermes  betrifft,  so  habe  ich 
bewiesen,  dafs  derselbe  eine  Verbindung  des 
Schwefel-Antimons  mit  Antimonoxyd  und  Wasser 


XXXil.  1. 
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Die  Darstellung  des  Goldscliwefcls  ge- 
schieht 1 )  durch  Kochen  eines  Gemenges  von 
Schwefelantimon  und  Schwefel,  mit  Aetzkali- 

_    * 

darstelle,  was  sich  leicht  finden  läfst,  wenn  man 
den  officinellen  Mineral-Kermes  mit  Weinstein*  * 
•  Solution  kocht,  es  bildet  sich  Brechweinstein, 
ohne  dafs  Schwefelwasserstoffgas  entweicht,  und 
im  Rückstände  bleibt  Schwefel- Antimonhydrat. 
Ich  fand  meinen  Mineral-Kermes  zusammengesetzt 
aus  2  Aeq.  Schwefelantimon,  1  Aeq.  Antimon- 
Oxydul  u.  4 Aeq.  Wasser,  wovon  aber  nur  1  Aeq. 
chemisch  gebunden  zu  seyn  scheint,  indem  3  Aeq. 
Wasser  sich  blos  als  hygroscopisch  verhielten 

Henry  d.  jüng.  in  Paris  hat  kürzlich  eilte 
neue  Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegen- 
stand angestellt,  ohne  dafs  er  meine  Arbeit  dar- 
über zu  kennen  schien ,  und  in  der  Akademie  der 
Medicin  am  25«  Oct.  1828  vorgetragen  (Journ  de 
Chim  med*  T.  IV.  p.  605)«  Es  geht  aus  dieser 
Mittheilung  hervor,  dafs  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche mit  den  meinigen  sehr  nahe  übereinstim- 
men ;  er  fand  nämlich  den  Mineral-Kermes ,  wel- 
cher durchs  Kochen  des  grauen  Schwefelantimons 
mit  kohlensaurer  Natronlauge  u.  s  w.  erhalten 
worden  war,  und  welchen  er  Oxisulfure  d'Anti- 
mone  hydrate^  nennt,  zusammengesetzt  aus 

Scliwefelautimon  (protpsulfure 

d'antimoine)    ....   63/157  =  2  Atom 

Antimonoxyd  (protoxyde  d'an- 

timoine)  27#2Ö5  =1  » 

Wasser  9,61t  =  6  „ 

Dieser  Gehalt  an  Antimonoxyd  scheint  also 
davon  herzurühren,  dafs  ein  Theil  des  Kaliums, 
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oder  Aelznafron-Flüssigkeit  und  Fallen  der 
filtrirten  Auflösung  durch  eineSaure;  2)  durch 
Schmelzen  von  Schwefelantimon ,  Schwefel 
und  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  —  oder 
schwefelsaurem  Kali,  Kohle,  Schwefel  u. 
Schwefelantimon  u.  s.  w.~ 

In  beiden  Fällen  wird  eine  Auflösung  er- 
halten, welche  neben  einer  grossen  Menge 
Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium  einen 
geringem  Antheil  Antimonoxydnatron  ent- 
hält. Die  Entstehung  dieser  Flüssigkeit  ist 
der  Prozefs  der  Kermesbildung  und  der  des 
Schwefelkaliums  zu  gleicher  Zeit.  Aus  dem 
der  Mischung  zugesetzten  Schwefel  und  dem 
Natrium  entsteht,  wenn  die  Lauge  durch  Ko- 
chen bereitet  wird,  Schwefelnatrium  und 
unterschwefligsaures  Kali;  es  wird  nämlich 
ein  Theil  Schwefel  durch  den  Sauerstoff, 
welchen  der  andere  aus  demlNatron  vertreibt 


welchem  seinen  Sauerstoff  an  das  Antimon  abge- 
geben hatte,  nach  der  Fällung  des  Kermes  noch 
mit  Schwefel  verbunden  zurück  bleibt,  auch  wirkt 
das  Schwefelantimon  vermöge  seiner  clectronega- 
tiven  Natur  wie  eine  Säure,  welche  hier  das 
Oxyd  als  Basis  an  sich  reifst  und  damit  unauf- 
löslich niederfällt.  ß  u  ch  n  e  r. 


Di 


in  unterschweflichte  Saure  verwandelt,  wel- 
che sich  mit  Natron  verbindet.  Das  Schwje- 
felantimon  hingegen  wird  auf  dieselbe  Wei- 
se aufgelöst,  wie  bei  der  Bereitung  des 
Kermes. 

-  Die  Lauge ,  welche  aus  der  durch  Schmel- 
zen erhaltenen  Masse  bereitet  wird ,  enthält 
statt  unterschweflichtsaurem  Natron  schwefel- 
saures Natron,  weil  in  der  Glühhitze  die  Oxy- 
dation des  Schwefels  bis  zur  Säure  fortschrei- 
tet, ist  übrigens  ganz  der  durch  Kochen  be- 
reiteten gleich ,  und  enthält  dasselbe  Doppel- 
Salz  von  Schwefelnatrium  und  Antimonoxyd- 
Natron  ,  welches  durch  Krystallisation  daraus 
erhalten  werden  kann ,  und  wenn ,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  Proportionen  der  bei- 
den Salze  beim  Krystallisiren  sich  gleich  blei- 
ben ,  so  mufs  der  durch  Fällung  daraus  be- 
reitete Goldschwefel  auch  immer  ein  und  die- 
selbe Zusammensetzung  haben,  während  der 
auf  gewöhnliche  Weise  bereitete  bald  mehr 
bald  weniger  Schwefel  enthält  und  dadurch 
in  seinen  Wirkungen  eben  so  verschieden 
seyn  mufs.  ' 
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Wie  bei  dem  Schwefel -Niederschlag  er- 
folgt hier  die  Fällung  des  Schwefels  unter 
Oxydation  des  Natriums  durch  Wasserzerset- 
zung und  die  Desoxydation  und  Schwefelung 
des  Atatimbris  höchst  ^ahrschemKch  durch 
das  sieb 'eft4  Wi&drid4S<fö 
auf  äidfelbcf  Weis*'  iti'e bti  jede*  ander n; Aufi 
lösuögides  Ailtitnonbxyds,  tftirch  welche  man 
einen  Stromcvöii  Schwefölwusserstoffgas  lei- 
tet. Dafs  dtese  Schwefelung5  durch  Zusam- 
mentreten des  Sauerstoffs  des  Oxyds  mit  deid 
Wasserstoff  zu  Wasser  und  durch  Verbindung 
des  M etalles  mit  dem  Schwefel  vom  Schwe- 
felwasserstoff zü  Schwefelm«all  entstehe  i 
scheint  seW  überflüssig  hier  anzuführen  ;  al- 
lein es  gibt  noch  viele  Pharmaceuten  die  wohl 
wissen ,  dafs  Blei  etc.  aus  seiner  Auflösung 
durch  Schwefelwasserstoffgas  niedergeschla- 
gen werde,  abe*  nie  die  Frage  an  sich  rieh* 
ten:  wie  oder  warum? 

*1  «'!.'   !'.'*> 

»  i 

\  • 

*A    •  •  -  •  \.    ,    \  .  \ 

•  *»  •  «  ,      >    •  ■  , 

•  ..••««  'ff  , 
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Zur  Kenntnifs  des  Alkoholesj 

von  Eduard  Herberger  aus  Speyer, 

Der  Weingeist  ist  zwar  in  technischer 
wie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  schon  so 
pft  Gegenstand  gründlicher  Untersuchungen 
gewesen,  dafs  es  kaum  mehr  möglich  zu 
seyn  scheint,  irgend  in  einer  Beziehung  et- 
was Neues  von  Wichtigkeit  über  denselben 
mittheilen  zu  können;  dessen  ungeachtet 
%vage  ich  es  hier  die  Resultate  meiner  Ver- 
suche, die  ich  schon  vor  mehrern  Monaten 
begonnen  l\abe,  welche  aber  durch  verschie- 
dene zum  Theil  ungünstige  VerhiUJnisse  zu 
wiederholten  Malen  unterbrochen'  worden 
sind,  in  gedrängter  Kürze  vorzulegen ,  theils 
weil  ich  überzeugt  bin ,  dafs  sich  ungeachtet 
des  grpssen  Vorraths  von  bekannten  Thatsa-f 
chen  bei  fortgesetzten  und  vielseitig  abgeän- 
derten Versuchen  noch  manches  Interessante 
und  practischNützliche  Uber  den  Alkohol  ent- 
decken läfst,  und  theils  weil  ich  glaube, 
dafs,  wenn  ich  auch  Einiges,  z.B.  über  die 
verschiedenen  Entwasserungs  -  Mittel ,  mit- 

I 
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theile  ,  was  auch  schon  Andere  vor  mir  ge- 
funden haben,  manche  Leser  dieses  Reper- 
toriums  seyn  werden ,  welchen  meine  Ver-  s 
suche  nicht  blosals  eine  Bestätigung  bekann- 
ter Thatsachen ,  sondern  auch  wirklich  zur 
Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  dienen  sollen. 

Ich  will  nicht  von  der  Bereitungsart  des 
gewöhnlichen  Alkohols  zu  30°  Baume  han- 
deln, sondern  zunächst  diejenigen  Entwäs- 
serungs-Mittel desselben  durchgehen,  wor- 
über ich  zur  Darstellung  des  absoluten 
Alkohols  Versuche  angestellt  habe. 

Verschiedene  Bereitungs-Arten  des  absoluten 

Alkoholes. 

A.  Durch  gebrannten  Kalk.  Ich  bemerk- 
te dabei  eine  partielle  Zersetzung  des  ange- 
wandten Alkoholes,  der  ausserdem  etwas 
kalkhaltig  wurde ,  und  das  ,  trotz  einer  drei- 
mal wiederholten  Rectification ,  bei  Weitem 
unzureichende  Entwässerungs-Vermögen  des 
Kalks.  Das  erhaltene  Destillat  besafs  näm- 
lich ein  specifisches  Gewicht  von  0,798. 

B.  Durch  essigsaures  Kali.  Da  der  AI-  » 
kohol  selbst  fast  immer  von  einer  geringen 

« 

» 
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Quantität  Essigsäure  begleitet  ist,  so  ist  . das 
Kaliacetat,  das  übrigens  an  Anziehungskraft 
zum  Wasser  dem  gebrannten  Kalke  ähnlich 
ist,  zur  Entwässerung  des  Alkoholes  durch- 
aus nicht  geeignet.  Ausserdem  bewirkt  die- 
ses Salz  eine  Zersetzung  desselben ,  und  führt 
die  Bildung  von  Essigsäure  herbei.  —  Das 
nach  mehrmaliger  Rectification  erhaltene  De- 
stillat besafs  ein  spec.  Gew.  von  0,797.  i 
.  ..  C.  Durch  kohlensaures  Kali.  Das  Ent- 
wässerungs- Vermögen  des  kohlensauern  Kali 
erreicht  jenes  des  essigsauren  Kali  nicht; 
das  erhaltene  Destillat  war  von  einem  spec. 
Gew.  von  0,799  *  nachdem  eine  dreimalige 
Rectification  vorgenommen  worden  war. 
Ein  Theil  des  kohlensauern  Salzes  schien 
selbst  in  den  Zustand  der  Kausticität  überge- 
gangen zu  seyn,  weil  bedeutend  mehr  Pott- 
asche im  Alkohole  sich  aufgelöst  befand ,  als 
die  wenigen  befindlichen  Procente  Wasser 
aufzulösen  vermocht  hätten ;  die  dem  Alko- 
hole beigemischte  freie  Essigsäure  war  völ- 
lig abgestumpft  *). 

*)  Wahrscheinlich  rührte  diese  Auflöslichkeit  derPott- 
asche  im  Alkohol  nicht  von  einer  Aetzendwerdung 
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•  D.  Durch  kaustisches  KalL  Durch  die* 
ses Mittel  gelangte  ich  schon  zu  einer  bedeu- 
tend grössern  Entwässerung  des  Alkoholen; 
der  nach  einer  dreimal  wiederholten  Destil- 
lation erhaltene  Weingeist  hatte  nämlich  hur 
ein  spec.  Gew.  von  0/794. 

Ich  habe  dabei  noch  folgende  Bemerkun- 
gen gemacht,  und  zwar: 

Das  Destillat  betreffend:  1 

1.  Das  Fuselöl  von  unreinem  Weingei- 
ste, den  ich  zum  Versuche  anwandte,  wurde 
fast  gänzlich  zerstört.  *  • 

2.  Die»  im  Alkohole  befindliche  äusserst 
geringe  Quantität  freier  Essigsäure  war  ganz 
abgestumpft,  im  Gegentheile 

3.  ein  nicht  unbeträchtlicher  An theil  des 
kaustischen  Kali  aufgelöst,  was  sich  durch 
dieReaction  auf  Chlorplatin  zu  erkennen  gab. 

(Ich  bemerke  übrigens,  dafs  ich  Alko- 
hol, aus  einer  Retorte  von  sehr  weichem 
Glase  überdestillirt,  gleichfalls  etwas  kalihal- 

desselben,  sondern  davon  her,  dafs  der  Alkohol 
selbst  wie  eine  schwache  Säure  auf  das  Kali  wirkt, 
oder  dafs  sich  Essigsäure  aus  den  Elementen  des- 
selben gebildet  hat,  wie  dies  schon  öfters  beob- 
achtet worden  ist.  D.  Herausg. 
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tig  gefunden  habe;  doch  mögen  fernere  Ver- 
suche darthun ,  ob  in  diesem  Fall*?  nicht  ir- 
gend eine  zufallige  Verunreinigung,  unge- 
achtet der  sorgfaltig  unternommenen  Arbeit, 
Statt  gehabt  habe.) 

ß.  Den  Rückstand  von  der  ersten 
Rcctification  betreffend. 

1.  Der  Rückstand  von  der  erstenRectifica- 
tion  enthielt  nur  eine  Spur  essigsauren „  aber 

2.  eine  desto  betrachtlichere  Quantität 
kohlensauren  Kalis,  Wahrscheinlich  wurde 
durch  das  kaustische  Kali  die  Umbildung  des 
grcifsterl  Anlheiles  der  im  Alkohole  befindli- 
chen Essigsäure  in  Kohlensäure  eingeleitet  *)• 

3.  Am  Grunde  des  Ruckstandes  bemerkte 
ich  eine  zähe,  braune  Masse,  die  eine  Art 
von  beginnender  Verkohlung  bereits  einge- 
gangen hatte.  —  (Ich  spreche  hier  übrigens 
immer  nurvonRuckständen,  diekeinenWein- 
geist  mehr  zurückhielten ,  von  welchen  alsö 
auch  der  schwächere  Antheil  Alkohols  durch 
Destillation  war  entfernt  worden,) 

*)  Eine  Umbildung  der  im  Alkohol  enthaltenen  Es- 
sigsäure inKohlensäure  durch  Einwirkung  des  ätz, 
Kali  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,       D.  Herausg. 
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Ich  halte  diese  braune  Masse  für  eine  aus 
der  wechselseitigen  Reaction  des  Fuselöls  u. 
des  kaustischen  Kali  hervorgegangene  eigen- 
tümliche Substanz ;  selbst  ihr  Geruch  näher- 
te sich  dem  des  Fuselöles,  welches  sich  dem 
Alkohole  beigemischt  befand. 

Das  von  Hensmanns  (vergl.  Repert. 
XXIX.  Bd.  pag.  485  ff.)  angewandte  Aetz- 
Natron  scheint  diese  meine  Versuche  eini- 
germassen  zu  bestätigen ,  und  leistet  nach 
ihm  sogar  noch  bessere  Dienste,  als  das 
Aetz-Kali. 

E.  Durch  Calcium-CJdorür.  Dieses  ist 
den  einstimmigen  Versuchen  verschiedener 
Chemiker  zufolge  das  beste  Entwässerungs- 
Mittel  des  Alkoholes,  aber  nicht  zut  Zer- 
störung des  Fuselöles  anwendbar. 

Nach  viermal  wiederholten  Rectificatio- 
nen  gelang  es  mir ,  einen  Alkohol  von  dem 
spec.  Gew,  von  0/7915  zu  erhalten  ;  er  ent- 
hielt also  0,0005  Procente  Wasser  mehr, 
als  der,  dessen  spec.  Gew. Hr. H en sm a nn  s 
•  auf  0/79 1  festsetzt.  Ich  sage  absichtlich  mehr 
Wassergehalt,  als  der  des  Herrn  H. ,  denn 
es  ist  im  Grunde  noch  nicht  erwiesen,  ob 
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der  sogenannte  absolute  Alkohol  im 
reinen  Sinne  des  Wortes  von  Wasser  abso- 
lut frei  sey;  wir  können  dieses  eben  so 
wenig  mit  Gev/ifsheit  aussprechen,  als  wir 
im  Stande  sind,  die  Scheidegränze  der  Des- 
oxydation der  Atmosphäre,  (die  wir  z.  B. 
Anfangs  mit  Phosphor  eingeleitet,  mit  Schwe- 
felkalium, Salpetergas  etc.  fortgesetzt  haben) 
genau  zu  bestimmen.  —  Doch  ich  komme 
nach  dieser  kleinen  Abschweifung,  die  sich 
hier,  fast  unwillkührlich,  meinem  Ideen- 
gange aufgedrungen  hat,  zur  Betrachtung 
der  aus  der  wechselseitigen  Reaction  des  Al- 
koholes  und  des  Chlorcalciums  erwachsenden 
Resultate. 

ct.  Das  Destillat  betreffend. 

Geschmack  und  Geruch  gaben  in  dem  er- 
haltenen Destillate  einen  geringen  Aether- 
Gehalff  zu  erkennen ;  sonst  schien  es  völlig 
rein  zu  seyn.  '  - 

ß.  Den  von  der  ersten  Rectification  zu- 
rückgebliebenen Rückstand  betreffend.  . 

Der  von  der  ersten  Rectification  zurück- 
gebliebene Rückstand  enthielt: 

1 .  Etwas  kohlensauren  Kalk  j 
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2.  etwas  essigsauren  Kalk  (diesen  in  äus- 
serst geringer  Quantität ) ; 

3.  eine  grosse  Menge  hydro chlorsauren 
Kalk*).  —  Die  übrigen  Rückstände  blieben 
ununtersucht. 

F.  Aus  Neugierde ,  und  in  der  Erwar- 
tung ,  durch  Salpetersäure  eine  gänzliche 
Zerstörung  des  Alkohols  bewirken  zu  kön- 
nen, versetzte  ich  eine  gewisse  Quantität 

•)  Wenn  ich  oben  von  Calcium-Chlorür,  Chlor-Calcium 
u. hiervon  hy d rochlo rsaurem  Kalk  spreche, 
so  geschieht  dies  deshalb,  weil  ich  den  letztern 
im  "geschmolzenen  Zustande  als  eine  Chlor- 
Verbindung,  im  ungeschmolzenen,  und  zumal  im 
volligen  Hydrat -Zustande  aber  als  ein  hydro- 
chlorsaures  Salz  betrachte;  in  hoher  Tempe- 
ratur wird  also  eine  Bildung  des  Wassers ,  in  nie- 
derer aber  eine  Zersetzung  desselben  bedingt; 
diese  anscheinend  im  Widerspruche  stehenden, 
Phänomene  hängen  von  dem  Einflüsse  der  Elec- 
tricitüt  ab,  welcher  bei  einer  hohen  Temperatur 
nothwendig  ein  anderer  seyn  mufs,  als  bei  einer  „ 
ungleich  geringem  ♦•). 

**)  Die  nun  auch  von  Berzelius  angenommene  Ansicht, 

dafs  der  sogenannte  salzsaurc  Kalk  sowohl  im  wasser- 
freien als  auch  im  wässerigem  Zustande  ein  Chlorcalcium 
sey,  und  dafs  keine  Wasscrzcrlegung  vorgehe,  finde  ich 
einfacher  und  naturgemässcr.  Dasselbe  gilt  überhaupt 
von  allen  sogenannten  salzsauren  Salzen,  so  wie  auch 
von  den  sogenaunten  hydroLromsauien ,  hydrojudsaureu 
und  flufs sauren  Salzen.  D.  Herausg. 
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Weingeistes  (von  36  °  B.)  mit  concentrirter 
Salpetersäure  (100:1). 

OL.  Untersuchung  des  Destillates* 

Nach  dreimal  wiederholter  Bectification 
(über  einer  jedesmal  geringem  Quantität  Sal- 
petersäure) erhielt  ich  einen  Alkohol  von 
41°  Beaume,  der  aber  durch  einen  Geruch 
nach  Salpeteräther  eine  nicht  unbedeutende 
Zersetzung  verrieth.  Er  reagirte  sauer,  ich 
stumpfte  daher  die  Säure  mit  überschüs- 
siger Magnesia  ab. 

Nach  Verlauf  eines  Monats,  während 
welcher  Zeit  ich  das  Ganze  der  Ruhe  über- 
liefs,  gewahrte  ich  durchaus  keinen  Geruch 
nach Aether  mehr;  die  Magnesia  schien  eine 
Zersetzung  desselben  bewirkt  zu  haben.  Ich 
unterwarf  hierauf  alles  einer  neuen  Destilla- 
tion ,  und  erhielt  auf  diese  Weise  einen  völ- 
lig fusel-  und  ätherfreien  Alkohol  von  41° 
Beaume.  Freilich  befand  sich  noch  etwas 
Weingeist  im  Rückstände;  deshalb  versetzte- 
ich  ihn  mit  einigen  Unzen  Wasser,  und  ge- 
wann auf  diese  Art  fast  allen  angewandten 
Weingeist  wieder.  Im  Rückstände  war  nur 
salpeters.  u.  kohlens.  Magnesia  vorhanden. 
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ß.  Untersuchung  der  von  den  ersten  drei 
Rectificatiojrten  zurückgebliebenen 

Rückstände.  , 

Diese  enthielten  eine  schwarzbraune, 
zähe,  bei  längerin  Zuflüsse  der  Atmosphäre 
dem  kunstlichen  Ka u tschuck  nicht  unähnliche 
Masse,  welche  noch  einen  empyreumatischen 
Geruch  besafs ,  der  aber  so  ziemlich  verschie- 
den von  jenem  des  Fuselöles  war ,  welches 
den  angewandten  Alkohol  begleitet  hatte.  — 
Von  Essigsäure  war,  wie  ich  leicht  voraus- 
gesehen hatte,  keine  Spur  zu  entdecken; 
dagegen  entwickelte  sich  nach  dem  Zusätze 
von  kaustischem  Kali  ein  geringer  Geruch 
nach  Ammoniak,  das  wahrscheinlich  als  sal- 
petersaures Ammoniak  neben  der  zähen 
Masse  im  Buckstande  sich  befunden  hatte; 
eine  sehr  bedeutende  saure  Reaction,  durch 
freie  Salpetersäure  hervorgebracht ,  konnte 
ich  nicht,  wahrnehmen.  —  — 

Dieser  Versuch  mag  Vielleicht  in  der 
Folge  irgend  eine  technische  Anwendung 
bestimmen.  —  m  i. 

Bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  die  durch 
Magnesia  bewirkte  Zersetzung  des  dem  AI- 
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kohole  (F.  x.)  beigemischten  Salpöterathers 
daraufhinzuweisen  scheint,  dafs  der  letztere 
noch  nicht  jene  höhere  Bildung  erreicht  hat- 
te, welche  ihm,  ungeachtet  seiner  leichten 
Zersetzbarkeit,  in  andern  Fallen  zukommt. 

G.  Einige  Versuche ,  welche  ich  mit  Al- 
kohol machte,  den  ich  mit  etwas  concentr. 
Schwefelsäure  versetzt,  und  1  Stunde  darauf 
der  Destillation  unterworfen  hatte ,  will  ich 
hier  der  Kürze  wegen,  und  da  sie  schon  un- 
zählige Male  beobachtet  worden  sind ,  (vergl. 
auch  Repert.  XXIX.  B.  3.  H.  p.  4Q5  ff.) ,  nicht 
angeben.  Nur  bemerke  ich,  dafs  ich  im 
Rückstände,  ausser  den  mit  der  Bildung 
von  Schwefeläther  gleichzeitig  entstehenden 
neuenKohlenwasserstofF- Verbindungen,  eine 
zum  Theil  auf  der  Masse  schwimmende,  zum 
Theilim  Grunde  derselben  befindlicheMenge 
eines  unangenehm  riechenden  und  äusserst 
scharf  schmeckenden  äther.  Oeles  erhielt, 
das  ich  durch  Waschen  mit  kaltem  destill. 
Wasser  von  allem  anhängenden  Säuregehalt 
befreien  konnte.  Diese  Masse  war  nur  bei 
einem  ziemlich  erhöhten  Grade,  dem  Weinöle 
analog  9  fast  gänzlich  zu  verflüchtigen  j  nur 
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eine  geringe  Quantität  einer  fast  verkohlten 
Masse  blieb  zurück.  Das  überdestillirte  Oel 
war  von  brauner  Farbe,  besafs  ein  spec 
Gew.  von  0/950 ;  der  Geschmack  war  scharf, 
durchdringend.  .  . 

Da  ich  fuselhaltigen  Alkohol  absichtlich 
zu  meinen  Versuchen  angewendet  hatte,  und 
da  das  erhaltene  Destillat  von  seinem  Gerüche 
viel  verloren  hatte,  so  schliesse  ich  daraus, 
dafs  das  erhaltene  ätherische,  empyreumati* 
sehe  Oel  als  ein  eigentümliches,  aus  der 
wechselseitigen  Reaction  der  Schwefelsäure 
und  des  Fuselöles  hervorgegangenes  Product 
zu  betrachten  sey. 

Leider  hatte  ich  nicht  Gelegenheit  zu  er- 
fahren, aus  welchen  Vegetabilien 
die  zu  den  Versuchen  angewandten  verschie- 
denen Arten  von  Alkohol  waren  bereitet 
worden  ;  sonst  würden  sie  im  Stande  seyn  , 
mehr  Interesse  zu  erregen,  als  es  Tür  jetzt 
der  Fall  seyn  kann.  * 

Bedauern  mufs  ich  auch,  dafs  die  Ver- 
hältnisse mir  nicht  gestatteten ,  quantitative 
Analysen  undstöchiometrische  Berechnungen 
über  meinen  Gegenstand  anzustellen.  Ich 
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behalte  mir  aber  vor,  ausführlichere  Versu- 
che Uber  diesen  Gegenstand  zu  machen ,  und 
sie  den  Lesern  des  Repertoriums  in  dem 
Falle  mitzutheilen ,  wenn  ich  eine  günsti- 
ge Aufnahme  dex*selben  zum  Voraus  gewär- 
tigen darf. 


Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Zustandes 
der  Pharmacie  im  sechzehnten  und 
siebenzehnten  Jahrhunderte ; 

vom  Professor  Dierbach  in  Heidelberg» 
(Fortsetzung  von  Bd.  XXXI,  S.zio.) 

Zweiter  Abschnitt. 
Das  Laboratorium. 

•  » 

In  dem  ersten  Abschnitte  dieser  kleinen 
Beiträge(Bd.XXXI.  S.202)  bemühte  ich  mich 
die  Art  und  Weise  zu  zeigen ,  wie  man  im 
sechzehnten  Jahrhunderte  eine  Apotheke  ein- 
zurichten pflegte,  um  sie  den  Kenntnissen 
und  dem  Geiste  der  Wissenschaften  der  da- 

♦ 
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in ali gen  Zeit  gemafs  anzupassen.  Audi  das 
Laboratorium  war  nothwendig  in  diesem 
ginne  eingerichtet,  und  wich  bedeutend  von 
denen  der  heutigen  Zeit  ab. 

Kaum  hatte  man  damals  eine  bestimmte 
Norm,  nach  der  man  sich  zu  richten  pflegte, 
sondern  Jeder  mochte  wohl  die  Einrichtung 
nach  seinem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Locale 
und  andern  örtlichen  Verhältnissen  treffen,, 
wie  dies  noch  immer  der  Fall  ist  ;  dennoch 
kann  man  leicht  einsehen ,  dafs  damals  man- 
che Gefässe  und  Vorrichtungen  allgemein 
gebräuchlich  waren,  die  wir  nur  kaum  dem 
Nämen  nach  noch  kennen,  währenddem  an- 
dere uns  jetzttäglich  dienen,  von  denen  man 
damals  noch  durchaus  nichts  wufste.  — 

Eine  ganze  Reihe  von  Werkzeugen ,  die 
?;ur  Bereitung  der  Arzneien  erfodert  wer- 
den,  wie  Pressen,  Siebe,  Kessel,  Spatel, 
Löff el ,  Mörser  u.  s.  w.  kann  man  leicht  über- 
gehen, da  die  Zeit  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen bei  ihnen  nothwendig  machte ; 
aber  nicht  so  verhält  sich  die  Sache  bei  den 
Oefen  und  Destillir- Apparaten ,  die  ich  des- 
halb etwas  näher  bezeichnen  will,  und  ihre 
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Beschreibung  aus  dem  unten  angegebenen  *) 
Werke  entlehne ,  in  welchem  man  auch  die 
Abbildungen  dieser  Verrichtungen  findet 
Hieher  gehören :     ■  >  1 

1.  Vorrichtungen  zur  Destillation  und 
Digestion  im  TVasserbade ,  und  zwar  • 
i~  a)  Gewöhnliche  Oefen  zum  Marienbad ; 
sie  wären  von  Kupfer  und  von  verschiede- 
ner Gestalt,  nämlich  rund,  länglich,  drei- 
eckig oder  viereckig;  sie  wurden  mit  kö5» 
chendem  Wasser  gefüllt  erhalten,  hatten 
den  gewöhnlichen  Aschenherd,  Dampfröh* 
re  und  einen  Deckel  mit  mehreren,  gewöhn- 
lich drei  oder  vier  OefFnungen,  durch  wel- 
che die  Kolben,  welche  die  zu  destillirende 
Materie  enthielten ,  in  das  kochende  Wasser 
eingesteckt  wurden ;  auf  dem  Kolben  befe- 
stigte man  einen  Helm  mit  seiner  Vorlage  > 
und  bediente  sich  eines  Lutum  aus  Mehl  mit 
Eiweifs.  Sie  dienten  meistens  zur  Bereitung 
-der  destillirten  Wasser*  Damals  nannte  man 
diesen  Apparat  oder  vielmehr  die  Feuerfalfe 
den  faulen  Heinrich  (piger  Henricus) ,  wel- 

♦)  Antidotarium  generale  A.  J.  Jacobo  Wecker o, 
Basileense,  Reipublicae  Colin.  Phys.  Basil.  1576. 
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eher  Name,  wenn  ich  nicht  irre,  spater  auf 
eine  andere ,  wenn  gleich  ähnliche  Vorrich- 
tung überging.  — 

•'  b)  Der  Lampenofen ;  glich  in  seiner  Ein- 
richtung ganz  dem  Vorigen,  nur  war  er  klei- 
ner, und  das  Wasser  wurde  durch  eine  Oel- 
Lampe  mit  drei  oder  vier  Dochten  erhitzt. 

c)  Die  Circulirgefässe(Vasa  circulatoria), 
sie  dienten  insbesondere  zur  Bereitung  von 
Gallerten  aus  thierischen  Theilen ;  in  einem 
irdenen  oder  auch  metallenen  mit  Wasser  an- 
gefüllten Gefäfs,  das  man  auf  das  Feuer  stell- 
te, hing  man  mit  Schnüren  einfen  gläsernen 
Kolben  auf,  worin  das  Fleisch  u.  s.  w.  ge- 
bracht wurde. 

Auf  ähnliche  Weise  gebrauchte  man  auch 
die  sogenannten  blinden  Gefässe(Vasa  caeca), 
welches  Kolben  waren  mit  Helmen  ohne  Röh- 
ren oder  Schnäbel,  man  hatte  sie  von  ver- 
schiedener Gestalt,  unter  andern  eines  mit 
hohlen  Henkeln,  welches  Vas  circulatorium 
Hermetis  genannt  wurde. 

2-  Vorrichtungen  zur  Destillation  im 
-  Dampfbade.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  man 
gleichfalls  2  verschiedene  Apparate,  nämlich : 
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a)  Das  einfache  Dampfbad.  Der  dazu 
dienende  Ofen  hatte  im  Ganzen  dieselbe  Ein- 
richtung, wie  der  zum  Marienbad,  nur  war 
er  hoher  und  wurde  nur  bis  zur  Hälfte  mit 
kochendem  Wasser  gefüllt,  erhalten,  so  dafs 
die  Kolben  nicht  von  diesem,  sondern  blos 
von  dem  heissen  Dampfe  berührt  wurden. 

b)  Der  Treppenofen.  Er  wurde  aus  Mau- 
erwerk aufgeführt,  ungefähr  2  Ellen  hoch , 
und  darin  ein  grosser  kupferner  Kessel  be- 
festigt. Auf  diesen  Kessel  pafste  ein  kupfer- 
ner Deckel,  der  drei  Treppen  oder  Abthei- 
lungen hatte.  Jede  dieser  Abtheilungen  hatte 
OefFnungen  zum  Einsenken  der  gläsernen 
Kolben ,  für  welchen  jeden  einzelnen  eine 
besondere  Thüre  angebracht  war,  um  so  die 
Gefasse  gemächlicher  einsetzen  und  heraus- 
nehmen zu  können.  Der  Kessel  wurde  mit 
kochendem  Wasser  gefüllt  erhalten ,  dej>sen 
heisse  Dämpfe  dann  die  eingesenkten  Kol- 
ben berührten. 

Man  benützte  diese  Vorrichtungen  zur 
Bereitung  weiniger  und  geistiger  Destillate. 

c)  Vorrichtung  zur  Destillation  im  trock- 
nen Bade  (Destillatio  in  balneo  sicco,  Stuffa 
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a  quibusdam  vocata.)  Ein  ganz  eigen  ein-  i 
gerichteter ,  aus  Ziegelsteinen  erbauter  un- 
gefähr 5  Fufs  hoher  Ofen  diente  zu  diesem 
Zwecke.  Das  Wesentlichste  an  ihm  ist  ein 
eiserner  Kanal,  der  an  der  Seite  angebracht, 
mit  einem  durchlöcherten  Deckel  und  unten 
mit  einer  Seitenröhre  versehen,  die  gegen 
das  Destillirgfcfafs  sich  öffnet.  Unten  hatte 
der  Hauptkanal  eine  Art  Rost ,  wodurch  die 
Asche  ausfiel ,  nach  oben  zu  aber  wieder  die 
Umgebung  durch  Mauerwerk  verschlossen, 
damit  die  Hitze  nicht  nach  oben  entweichen 
könne,  denn  durch  und  in  diese  Röhre  wur- 
den glühende  Koklen  eingebracht.  Zwei 
Ventile,  die  man  nach  Belieben  öffnen 
und  schliessen  konnte,  unterhielten  den 
Luftzug.  — 

In  dem  Ofen  wurde  ein  kupferner  ver- 
zinnter Kessel,  der  die  zu  destillirende Ma- 
terie enthielt,  angebracht,  und  zwar  so,- 
dafs  die  beschriebene  Seitenröhre  nahe  an 
den  Boden  des  Gelasses  reichte  und  dasselbe 
erhitzte.  Der  Kessel  selbst  hatte  einen  ku-« 
pfernen  verzinnten  Hals ,  auf  dem  ein  glaser* 
ner  Helm  genau  angepafst  und  lutirt  wurde. 
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Die  Röhre  desselben  leitete  man  durch  ein 
mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Fafs  in  die  Vor- 
lage. —  Dieser  Apparat  war  der  gewöhn- 
lichste zur  Bereitung  aromatischer  destillir- 
ter  Wässer  und  der  ätherischen  Oele.  — 

Wecker  beschreibt  und  bildet  auch  jene 
Vorrichtung  ab,  die  man  nachher  unter  dem 
Namen  des  Mohrenkopfes  so  oft  benutzte  j 
er  bemerkt  dabei ,  dafs  diese  Erfindung  seit 
einiger  Zeit  durch  einen  Chemiker  aus  Hol- 
land verbreitet  worden  wäre.  Auch  eine 
Abbildung  des  Scheidetrichters  für  die  äthe- 
rischen Oele  liefert  derselbe. 

3.  Vorrichtungen  zur  Destillation  im 
Aschen-,  Sand-  und  Eisenschlacken -Bade. 
Die  dazu  dienenden  Oefen  waren  von  un- 
sern  jetzigen  Kapellenöfen  wesentlich  nicht 
verschieden,  weshalb  ich  mich  bei  ihrer 
Beschreibung  nicht  aufhalte.  Im  Aschen- 
Bade  destillirte  man  Wasser,  im  Sandbade 
aber  Oele  und  Balsame.  Alle  diese  Destil- 
lationen wurden  in  Kolben  mit  Helmen  ver- 
richtet; Retorten  brauchte  man  nur  dann, 
wenn  gummöse,  harzige,  gummiharzige  oder 
fette  Substanzen  zu  des  tili iren  waren ,  weil 
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man  glaubte,  daft.rih^m%etijefiifi»stiM£ 
theile  flicht  so '  hoöh  - aufsteigen  n kofihttät; 
UebrigensJwurden  auch:  l)ier  die  Völlen* 
nicht  unmittelbar  dem  Helme  oder  deh  Re- 
torte angepafst,  sondern  allezeit  das  Destil- 
lat durch  ein  Kühlfafs  .-geleitet ,  ja  man  hatte 
schon  die  Sc  h  1  a  n  g  e  n  i  ö  h  r  e  aus  *  K 1 0  n- 
kupfer  (aes'idoßonajäumi)  I bereitet  ji  dik  nmh 
aber  ausserhalb  und  bricht  in  d'em  "Ruht 
fasse  befand.  — :  ■  2   r  ri 

Hier  sind  auch  die  Kitte  zu  erwähnen  , 
deren  man  sich  damals  bediente;  man  hatte 
deren  mehrere,  nämlich:  gern •efifetfn  Kitt 
(lutum  commune)  den  man  zu  Repatirürtg 
schadhafter  Oefen  benutzte ,  er  bestand  aus 
Thon  oder  zäher  und  klebriger  E*de>  ge- 
riebenem Sand  J  Wollenfäden  und  Pferde- 
mist,  wozu  noch  bisweilen  Eisenschlacken 
und  Ochsenblut  kann  Mit  dem  seltsamen 
Namen  des  W  ei  s  h  ei  t  s  •  R  i  1 1  e  s  ! ( 1  utum 
sapientiae) ,  belegte  m^n  eine  Masse ,  die 
zum  Beschlagen  der  Retorten  und- Holben 
diente,  die  nur  blos  in  Sand  oder  Asche 
gelegt  wurden.    Dieser  Ritt  bestand,  aus 

xxxn.  i.  c  ; 
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Eisenschlacke  ^iSand*  GUY,*  alles  sehr  fein 
zerstos&en  und  gesiebt,  dann  mit  Lehm 
(lutum  tenax  et  pingue)  nebst  Lauge  und 
geschorner  Wolle  zu  einer  Masse  geknetet. 

Zerbrochene  Gläser  kittete  man  mit  ei- 
ner Masse  aus  Mennig/  geflossenem  und 
gesiebtem  Glas  /  Firnrfc::  und  I/eiaal  zu  ei- 
fern Bheie  gemischt ;  damit  bestrich  man 
LeifTTwandstreifen*,  verklebte  damit  die  Glä- 
ser und  stellte  sie  zum  Trocknen  in  die 
jSonne.  rrr        ^  >    .  ' 

<  Uebersehen  darf  man  nicht ,  dafs  damals 
die  Desii*Hir  -  Gläser  verhältnifsmässig  viel 
theurer  als  jetzt  waren,  und  grossentheils 
pder  einzig  aus  Venedig  kamen. 

Ilm  Gläser  luftdicht  zu  verstopfen  nahm 
man  eine  Paste  aus  Mehl  ,  Kalk  und  arme* 
nischem  Bolus  gemischt.  Zum  Lutiren  der 
Kolben  und  anderer  Gläser  bei  der  Destil- 
lation bereitete  man  eine  Masse  aus  fein 
gesiebter  Goldglätte,  Weizenmehl  u.  Eier- 
weifs,  welche  Paste  auf  feuchte  ^einwand 
gestrichen  wurde* 

4*  Vorrichtungen  -  zur  Destillation  auf 
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freiem  Feuer*  (Destillatio  per  ignem.)  Auch 
zu  diesem  Zwecke  hatte  man  mehrere  ver- 
schiedene eingerichtete  Oefen,  deren  nähere 
Beschreibung  mich  aber  zu  weit  fuhren 
würde;  bei  einem  derselben  ist  die  beson- 
dere Einrichtung  getroffen,  dafs  das  Feuer 
nicht  wie  gewöhnlich  unten  zur  Seite,  son* 
dern  von  oben  herab  eingebracht  wurde. 
Bei  diesen  u.  andern  Oefen  hiefs  der  Theil 
der  Vorrichtung,  wo  sich  das  Brennmate- 
rial befand  piger  Henricus  und  hatte  ver- 
schiedene Formen.  — 

Zur  Bereitung  mineralischer  Säuren, 
zur  Behandlung  metallischer  Substanzen , 
Schwefel,  Bernstein  u.  s.  w.  destillirte  man 
auf  freiem  Feuer  in  gläsernen  Retorten , 
die  nicht  nur  verklebt  oder  beschlagen, 
sondern  in  besonders  dazu  geformte  Hül- 
len, aus  Ziegelmasse  bereitet  >  eingeschlos- 
sen wurden. 

5.  Vorrichtungen  zur  absteigenden  De- 
stülation.  (Destillatio  per  descensum.)  Zu 
diesem  Ende  hatte  man  wiederum  eine 
ganze  Reihe  von  Apparaten,  auf  deren  aus- 
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führliche  Beschreibung  ich  mich  um  so  we* 
niger  einlassen  kann,  da  ihre  Einrichtung 
nur  durch  beigefügte  Abbildungen  recht 
deutlich  gemacht  werden  kann«  Es  wur- 
den dazu  in  eigenen  Oefen  die  Kolben  um- 
gekehrt oder  so  eingesetzt,  dafs  die  Oeff- 
nung  nach  unten  gerichtet  in  eine  Vorlage 
eingefügt,  und  das  Feuer  oben  um  den 
Bauch  des  Kolbens  unterhallen  wurde;  so 
bereitete  man  ein  oleum  empyreumaticum 
ligri  juniperi,  aloes,  fraxini  u.  s.  w\ 

Besonders  bereitete  man  auch  Rosenwas- 
ser durch  absteigende  Destillation  in  glasir- 
ten  Häfen  oder  andern  Gefässen.  — 

Einen  ganz  eigenen  Ofen  mit  kupfernen 
Gefässen  zur  Destillation  des  Bernsteins  be- 
schreibt Wecker  sehr  umständlich» 

6*  Forrichtungen  zur  Sonnen-  Destillation. 
Ein  nun  längst  vergessenes  Verfahren,  das 
jedoch  in  Teutschland  und  andern  kalten 
Gegenden  weniger  gebräuchlich  war,  als 
in  wärmeren  Landstrichen.  Man  stellte  den 
Destillier- Apparat,  nämlich  Kolben  mit  Helm 
und  Vorlage  auf  erwärmtem  Sand  in  die 


Digitized  by  Google 


Sonne,  und  suchte  den  Einflufs  des  Son- 
nenlichtes  noch  dadurch  zu  verstärken ,  dafs 
man  durch  gehörig  angebrachte  Spiegel  ein 
Zurückprellen  der  Sonnenstrahlen  auf  das 
Destillirgefäfs  veranlagte.  Eine  destillatio 
per  descensum  in  der  Sonne »  und  nament- 
lich eine  so  bereitete  Aqua  Rubi,  die  als 
Augen wasser  diente,  war  in  Italien  ehedem 
sehr  gewöhnlich*  —  „  » 

7.  Forrichtungen  zur  Destillation  im  Dun- 
gerbeet. Dafs  während  der  Fäulnifs  thieri- 
scher  u.  vegetabilischer  Theile  sich  Wärme 
.  entwickelt,  ist  bekannt  genug,  und  man 
hat  diesen  Umstand  in  der  Gartenkunst  lange 
beniitzt ;  auch  die  Chemiker  der  damaligen 
Zeit  glaubten  durch  Hülfe  der  Wärme  der 
Fäulnifs  organischer  Körper  destiliiren  zu 
können,  und  so  findet  man  dann  in  den 
alten  pharmaceutischen  Schriften  den  dazu 
nöthigen  Apparat  genau  angegeben  ,  auch 
hatte  man  merkwürdig  genug  ausserdem 
noch  eine  besondere  Vorrichlung,  die  zum 
Zwecke  hatte,  die  Wärme  des  Mistbeetes 
durch  Wasserdämpfe  zu  verstärken. 
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Dieses  möchten  nun  wohl  die  vorzüg- 
lichsten Werkzeuge  eines  pharmaceutischen 
Laboratorii  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gewesen  seyn,  wobei  ich  nicht  umhin  kann 
zu  erinnern,  dafs  man  unter  den  pharma- 
ceutischen Gerätschaften  die  Tiegel  nicht 
aufgeführt  findet,  obgleich  sie  lange  be- 
gannt waren  ,  und  besonders  von  den  Che- 
mikern oder  Aichemikern  gebraucht  wur- 
den» wie  dem  bereits  Basilius  Valen- 
tin us  die  Waldenburgischen  Schmelztiegel 
als  die  besten  anrühmte.  — 
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Zweiter  Äbschriitt. 

Kurze    Bemerkungen  und 

Nachrichten.  # 


*  r 


Ueber  Palmöl;  benzoeartiges  Harz; 
salpetersaures   Natron   und  Rad. 

Filicis;       '  .  ] 

» 

*t     ...         •«      *  • 

van  Hern*  Apotheker  Grafsmann  in  St, 

Petersburg. 


» ♦ « 


'    f^wi*  Briefe-  an  den  Herausgeber.} 

Das  Oleum  butyraceurrt  Palmae  (Repcrt. 
XVIII.  335.)  ist  hier  seit  einigen  Jahren  mit- 
unter im  Gebrauche.  Ich  besitze  seit  eini* 
ger  Zeit  davon  mehrere  Pfunde,  welches 
vorzüglich  frisch  und  acht  %*  säyri  scheint. 
Es  ist  von  röthlichgelber  (Orange)  Farbe!f 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  von  ziem* 
lieh  fester  ßutterconsistenz ;  in  der  Hand 
kaum  gerieben  zerfliefsbarj  Geruch  ange- 
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nehm  vettchenafri]frt^  anfänglich 
sanft  ölig,  später  talgartig  schwach  balsa- 
misch. Ueber  16°  Ri  -zeigt  es  Neigung  zum 
zerfliessen,  bei  50°  R.  stellt  es  ein  dickflüs- 
siges/  durchsichtiges,  orangefarbiges  Oel  dar, 
das  in  dünneh  Lagen  am  Lichte  gelb  er- 
scheint» Es  erstarrt  gerne  schnell;  den  So- 
nenstrahlen  ausgesetzt,  verbleicht  es  nach 
einigen  Tagen  und  wird  ganz  weifs», 

Gleiche  Theile  Oel  und  Schwefeläther, 
Bios  in  der  Hand  erwärmt,  lösten  sich  bald 
zu  einer  goldgelben  klaren  Flüssigkeit  auf, 
die  beim  Erkälten  undurchsicfetig  :  Wörde, 
und  endlich  Flocken  bildete»  Nach  Ver- 
mehrung des  Aethers  bis  auf  das  Achtfache, 
schied  sich,  nach  ruhigem  Stehen  bei  +  10° 
R.  noch.  ein.  kleiner  Antheil  gelblich- weisser 
Flocken,  au$;,  die  überstehende  Auflösung 
war 's^Vurn^  goldgelb  unds  völlig  kljar.  Die 
fi«%sigkeit,in  der  Hand  zerrieben,  ^wickelt 
neben  dem  vorstechenden  Aethergeruch  auf- 
fallend den  dem  Oele  eigenen  balsamischen 
Veilchengeruch<  ' ,  .        ;  ,; 

,.2  £heile,, Alkohol  ( welche« ■  über  salz- 
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sauren  Kalk  rectificirt  ist)  wirkten  auf  1  ThU 
Palmöl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur 
wenig,  doch  wurde  der  Alkohol  schwach 
gefärbt.  16  Thle.  Alkohol  mit  1  Thl.  Oel 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  stellten  nach  dem 
Erkalten  eine  gesättigte  gelbe  Tinctur  dar; 
der  gröfste  Theii  des  Oels  zeigte  sich  in 
gelben  Flocken  unaufgelöst.  Die  Tinctur 
gab  mit  Wasser  gemischt  eine  saturirte 
weisse  Milch. 

Gleiche  Theile  erwärmtes  flüssiges  Oel 
und  kaustischer  Ammoniak  -  Liquor  gaben 
ein  hellgelbes  Liniment,  welches  aber  nach 
dem  Erkalten  erhärtete.  Das  Palmöl  mufs 
übrigens  eine  gute  Seife  geben  können ;  ich 
erinnere  mich  eine  sogenannte  Patentseife 
gesehen  zu  haben,  welche  eine  gelbliche 
Farbe  besafs,  und  dem  Gerüche  nach  dem 
Palmöl  entsprach. 

Terpenthinöl  und  Ricinusöl  lösen  in  dem 
Verhältnisse  wie  1  zu  2  das  Palmöl  auf} 
doch  scheidet  sich  auch  hier  mit  der  Zeit 
ein  Theil  Talgstoff  in  Flocken  aus. 

100  Gran  flüssig  gemachten  Palmöls 
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mit  4  Unzen  Chlorwasser  geschüttelt  und 
erwärmt  gehalten,  nahmen  eine  citronen- 
gelbe  Farbe  und  eine  körnige  weniger  ölige 
Consistenz  an. 

Am  Dochle  brennt  das  Palmöl  mit 
einer  lebhaften  gut  leuchtenden  Flamme 
unter  Ausdünstung  eines  angenehmen  Ge- 
ruchs, der  vorzüglich  beim  Auslöschen  ne- 
ben einem  leichten  Talggeruch  bemerkbar 
wird* 

Die  schnelle  Aufloslichkeit  in  Aether, 

0 

besonders  durch  gelindes  Erwärmen  gibt 
ein  gutes  Prüfungsmittei  zur  Entdeckung 
einer  Verfälschung;  es  müfste  denn  seyn, 
dafs  diese  mit  Cacao-Butter  geschehen  sey, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist  9  da  der  Preis 
des  Palmöls  nicht  beträchtlich  ist. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers  ei- 
ner hiesigen  Apotheke  Herrn  Hofraths  und 
Stabsarzts  Schell  in  habe  ich  vor  Kurzem 
einige  Pfunde  eines  gelbbraunen  marmorir- 
ten  wohlriechenden  Harzes  erhalten,  das 
ich  früher  nicht  Gelegenheit  hatte  kennen 
zu  lernen»   Hr,  Hofrath  Schellin  erhielt 
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dieses  Harz  durch  zufälligen  Ankauf  auf 
hiesiger  Börse;  Da  wir  hier  über  das  Vor- 
kommen und  die  Abstammuug  dieses  Har- 
zes nicht  unterrichtet  sind ,  so  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  in  Folgendem  eine  Beschreibung 
desselben  mitzutheilen.    -  - 

Aus  den  Massenslücken  zu  urtheilen, 
scheint  es  wie--  die  'Benzde  >in  Küsten 
und  mit  Schilf  verpackt  zu  werden.  Es 
läfst  sich  leicht  zerschlagen  ,  zerspringt  in 
scharfkantige  geradschalige  Stücke  mit  star- 
kem Harzglanze,  reibt  sich  leichter  als  Ben- 
zoe zu  einem  übrigens  hellgelben  Pulver, 
welches  ^üfslioh  benzo^ärtig  -  riecht«  Die 
Grundfarbe  der  Harzmasse  ist 'gdtb>mit  brau- 
nen und  dunkelgelben  Fleefcebi  von  der 
Grosse  einer  Nufs  eingesprengt.  In  Masse 
ist  der  Geruch  angenfehto  dem  Toltibalsani 
sich  nähernd  ;  beim  Erhitzen  und  Anzünden 
des  Hfcfaes  entwickelt  sich  der  Geruch  wttt 
stärker.  Am  Lföfet*  iäfet  eäMüiök  leitoeii** 
zünden  ;  es  brennt  mit  heller  Fiamm&  und 
starkem  wbhlriefehemkn  Raüchfe;  der TÄtfm 
Husten   reizt}    Benzoesäure   habe  ich  auf 
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diesem  Wege  nicht  erkalten  können.  Das 
durch  Feuer  halbzersetzte  Harz  riecht  un- 
gleich stärker  angenehm  als  im  gewöhn- 
liehen  Zustande.  Gleiche  Theile  Kohlen- 
pul ver  und  Harz;  zu  Rauchkerzen  geformt, 
geben  ein  wohlriechendes  Rauchwerk, 
1 1;:  Sckwefielätket;  und  Alkohol  lösen  das 
Harz  schrielUbis  a;uf  Rückstand;  die  ge- 
sättigten Auflösungen  sind  braungelb,  und 
Blechen  .wie  Benzoetinctur.  :  Man  könnte 
dieses'  Harz  wirklich  gelbe  Benzoe  nennen. 
Das  im  Repert.  XX.  S.  34Ö  angezeigte  gelbe 
Harfc;  von  Pinüs  aijstralis  dürfte  es  wohl 
nicht  seyn?.  Sonst  habe  ich  noch  nichts  fin- 
den fciwndft,  darüber  nachzulesen  und 
zu  vergleiche«  gewesein  wätfe.  ;      —   iv  . 

Dai  'Salpetersäure  Natron  wird  bei  uns 
häufig  vers ehr i eben ;  bei  der  Bereitung  des- 
selten. be/fclgen,  wir  immer  noch  den  direo 
tfeft,  Wfigt^  CdaßL^ÄbQrir^n  ,mit  Glaubersalz 
ist  sanch  mk  iaiebt;  geluagfcÄ*  rr?  /  v  1  h ?  * 
hr.n  In  diesem  Frühjahre  habe  ich  20  üs  ' 
frische WR?dt!^ilÄC{  m**y  tammt  dea  Blatjt- 
fipro$j#n  zerhackt  aus  einer ;  Destillirbldse 
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mit  Wasser  desülliren  lassen.  Das  Destillat, 
welches  10  tfc  betrug,  zeigte  eine  schwache 
Oelhaut  und  hatte  einen  sehr  starken  wi- 
derlichen Geruch,  den  ich  fast  mit  dem 
abgebrühter  Pilze  mit  etwas  modrigem  ver- 
mischt vergleichen  möchte.  Ich  stehe  im 
Begriffe  den  Versuch  mit  Herbst- Wurzeln 
zu  wiederholen. 


■ 

■ 


Methode  um  das  Lactucariuni  weifs  und 
?   von  allen  andersartigen  vegetabili- 
schen Stoffen  befreit  zu  erhalten; 

von  M.  H.  J.  van  Hins bergh  Apotheker  zu 

a  Brüssel, 

(Meylink  Bibliotheek  Fl  DeeU\  No.  IV.  pag.  234.) 

Nach  der  Anleitung  von  Dr.  Hop ss 
macht  man  mit  einem  scharfen  Instrumente 
Quereinschnitte  in  den  Stengel  einer  blühen* 
den  Lattichpflanze  (La ctuca  sativa) ,  sammelt 
den  aus  don  Einschnitten  austräufelnden 
weissen  Saft  sorgfältig  und  trocknet  ihn» 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Lactucarium 
besitzt  eine  braune  Farbe* 
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.  Nicht  zweifelnd,  dafs  diese  Farbe  von 
fremden ,  mit  dem  Lactucarium  verbünde- 
nen  Pflanzenstoffen  herrühre,  dachte  ich 
auf  Mittel,  um  letztere  von  ihm  zu  schei- 
den und  es  sonach  rein  darzustellen.  Dies 
glückte  mir  dann  auch  durch  folgende 
Methode. 

Ich  sammelte  den  aus  den  Einschnitten 
der  Pflanze  fliessenden  Saft  in  neues,  tiefes 
Glas  und  stellte  dieses  in  einen  Ofen.  Nun 
erhitzte  ich  diesen  langsam,  und  ich  be- 
merkte, dafs  sich  eine  beträchtliche  Menge 
dunkelbrauner  Flüssigkeit  von  dem  eigent- 
lichen Lactucarium  abschied.  Nachdem  sich 
keine  weitere  Trennung  mehr  gezeigt  hatte, 
gofs  ich  diese  Flüssigkeit  ab,  drückte  den 
Rest  sanft  aus,  und  setzte  die  Austrocknung 
bei  derselben  Temperatur  so  lange  fort,  bis 
sich  nicht  die  geringste  Spur  einer  dunklen 
Flüssigkeit  mehr  zeigten  Auf  diese  Art  er- 
hielt fch  eine  sehr  Ansehnliche  Menge  von 
sehr  weissem  iind  stark  riechen  den  "Lactu- 
cariumv  ,A.%1  2  . 

Die  schwarzbraune,  auf  die  beschriö* 
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bene  Weise  aus  dem  Lactucarium  abge- 
schiedene Flüssigkeit  betrachte  ich  als  eine 
Auflösung  von  einem  bittern  Gemische  aus 
Lactucarium  und  einer  grossen  Menge  Thri- 
dacium;  welches  sich  zugleich  mit  dem 
Lactucarium  aus  den  Einschnitten  ergossen 
hatte« 

Nach  der  Abdampfung  dieser  Flüssig- 
keit in  einem  Wasserbad  erhielt  ich  ein, 
wenig  riechendes,  aber  sehr  bitteres  Extract* 

Herr  Stals,  Apotheker  in  dem  Hospi* 

tal  St.  Johann  zu  Brüssel,  dem  ich  diese 

Bereitungsart  des  Lactucariums  mitgetheilt 

hatte,  hat  dieselbe  wiederholt  und  dieselben 

Resultate  als  ich  erhalten«  T 

Dr.  K. 


Nachschrift  von  A.  Buchner. 

Ich  theilte  hier  die  von  Herrn  Hins- 
bergh  bekannt  gemachte  Methode  das  Lac- 
tucarium von  seinem  braunen  Bestandteile 
zu  befreien,  nicht  in  der  Absicht  mit,  um 
dieses  Verfahren  unbedingt  zu  empfehlen, 
sondern  um  auf  diesen  Gegenstand  aufmerk- 
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sam  zu  machen  und  eine  sorgfähige  Prü- 
fung desselben  zu  veranlassen.  Da  die  ab- 
gegossene braune  Flüssigkeit,  welche  Herr 

Hinsbergh  ein  Gemisch  von  Lactuoarium 
nuJ  Thridacium  nennt,  einen  bittern  Ge- 
schmack besitzt,  so  ist  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  wenigstens  einen  gros- 
sen Theii  des  narkotischen  Bestandteils 
der  Lactuca  enthalte,  und  dafs  mithin  durch 
diese  Entfernung  des  braun  gefärbten  flüs- 
sigen Theils  vom  eingedickten  und  erwärm- 
ten Milchsafte  der  Lactuca  die  Wirksamkeit 

« 

des  Lactucariums  bedeutend  geschwächt 
werde.  Ich  spreche  dies  jedoch  nur  als 
eine  Wahrscheinlichkeit  aus,  die  nur  durch 
practische  Prüfung  entweder  bewahrheitet 
oder  widerlegt  werden  kann. 

Es  frägt  sich  nun,  was  versteht  Herr 
Hinsbergh  unter  Lactucarium  und 
was  unter  Thridacium?  Aus  den  frühern 
Verhandlungen  in  diesem  Repertorium  *) 
wissen  wir,  dafs  der  an  der  Luft  vertrock- 

*)  Vergl.  Bd.  XII.  S.  265  u,  s.  f.  Bd.  XV.  S.  272 
und  Bd.  XXII,  S.  120. 


< 
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nete  Milchsaft  von  Lactuca  saliva  mit  dem 
Namen.  Laotucarium  bezeichnet:  worden  ist, 
mithin  einen  dem  Opium  analogen  und 
ähnlich  wirkenden  Arzneikörper  darstellt; 
dafs  dieses  Lactucarium  nach  Schräders 
Versuchen  .ungefähr  die  Hälfte  seines  Ge- 
Gewichts in  Wasser  auflösliche,  und  die 
Hälfte  unauflösliche  Bestandteile  enthält, 
dafs  die  erstem  nebst  Gummi  einen  bittern 
auch  in  Weingeist  auflöslichen  Extractivstoff 
enthalten,  und  dafs  die  in  Wasser  unauf- 
löslichen  Theile  aus  Harz,  Kautschuck  und 
Faserstoff  bestehen.,*  Wenn  nun  nach  dem 
Verfahren  des  Hrn.  Hinsbergh  der  frische 
Milchsaft  von  Lactuca  einer  mässigen  Ofen* 
wärme  ausgesetzt  wird,  so  begibt  sich  das 
Harz  mit  dem  Kaulschuck  und  andern  un- 
auflöslichen Theilen  zusammen,  und  bildet 
das,  was  der  ]&tV  Verfasser  weisses  Lactu- 
carium nennt»  während  der  bittere  Extrac* 
tivsioff  sammt  dem  Gummi  als  wässerige 
Flüssigkeit  abgeschieden  und  gröfstentheils 
abgegossen  werden  kann.  Nun  wissen  wir 
freilich: noch  nicht  aus  Versuchen,  ob  der 
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harzige,  otfer  der  in  Wasser  auflösliehe 
bittere  Theil  des  Laclucariums  der  wirk- 
same Hauptbestandtheil  sey?  Nach  der  Ana* 
iogie  mit  dem  Opium  haben  wir  Grund, 
das  Letztere  zu  vermuthen,  mithin  die 
Methode  des  Herrn  Hins  b  e  r  g  h  als 
zweideutig  hinzustellen»  .]<... 
*  *  Als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Lactücari- 
ums  will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  dieses 
an  Geruch  und  Geschmack  dem  Opium 
ähnliche  Mittel  vorzüglich  von  Dr.  Göxe 
in  Philadelphia  gegen  chronische  Rheuma- 
tismen, KoKk,  Diarrhee,  schmerzhafte  Hus* 
ten  u.  s.  w.  empfohlen  worden  ist.  Ver- 
suche, die  er  an  Fröschen  und  andern 
Thier en  anstellte,  haben  ihm  gezeigt,  dafs 
das  Lactucarium  ähnlich  dem  Opium  wirkt. 

Was  endlich  das  Thridacium  betrift, 
so  wird  im  Journ.  de  Pharmacie  T.  XU 
p.  23  bemerkt,  dafs  der  aus  den  Stengeln 
von  Lactura  sativa  gepreßte  und  auf  Por- 
izelläntellern  bei  gelinder  Warme  zur  Ex- 
tractconsistenz  abgedampfte  Saft  mit  dem 
Namen  Thridace  bezeichnet  wrerde,  nämlich 
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von  dem  griechischen  welches  Lac- 

tuca  oder  Salat  bedeutet»  Diese  Thridacium 
(Extraclum  oder  Succus  inspissatus  Lac* 
tucae  sativae)  ist  braun  und  zieht  mehr 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  als  das  Lactu- 
carium.  Dr.  Francis  rühmt  es  sehr  als 
Somniferum  (Hipnoticum)  und  gibt  es  in 
Gaben  von  1  bis  2  Gran. 

In  Frankreich  hat  man  auch  einen  Sirop 
de  Thridace  (Syrupus  Laclucae  sativae)  ein- 
geführt, welcher  dadurch  bereitet  wird,  dafs 
man  in  dem  aus  den  blühenden  von  den 
Blättern  befreiten  blühenden  Salatstengeln 
geprefsten  Safte  sein  doppeltes  Gewicht 
Zucker  in  der  Kälte  auflöst,  und  hierauf 
den  Syrup  durchseiht.  (Journ.  de  Pharm. 
XI.  3Q7  u.  390)* 

Hr.  Delarue  hat  vor  einiger  Zeit  im 
Journal  de  Pharmacie  (  J.  XIV.  p.  ÖQ.)  be- 
kannt gemacht,  dafs  ihm  ein  käufliches 
Thridax  (Extr.  Lactucae)  vorgekommen, 
Welches  an  der  Luft  nicht  wie  das  unver- 


1 

bei  näherer  Untersuchung  eine  beträchtliche 
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Menge  Gummi  enthielt,  welches  hetrüglicher 
Weise  zugesetzt  zu  seyn  schien,  und  aus 
der ,  wässerigen  Solution  mittelst  Alkohol 
niedergeschlagen  werden  konnte.  Es  ent- 
hält zwar  auch  das  ächte  Salat  *  Extract- 
Gummi,  welches  aus  der  wässerigen  Auf- 
lösung durch  Alkohol  präcipilirt  wird,  allein 
in  einer  verhällnifsmässig  ziemlich  geringen 
Menge. 

3. 

i  ■ 

Ueber  die  Bereitung  der  grauen  Queck- 
silbersalbe und  ähnliche  Präparate; 

von  J.  L.  Des  mar  est. 

(Kurzer  Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmacte 

San.  182g.  pag.  31.J 

Es  ist  bekannt,  wie  viel  man  sich  über 
die  Bereitungsart  der  grauen  Quecksilber* 
Salbe  (Unguentum  hydrargyri  cinereum) 
gestritten  hat.  Es  war  daher  wünschens- 
wert, diese  Sache  endlich  durch  eine  um- 
fassende und  geneue  Untersuchung  erledi- 
get zu  sehen.  Herr  Desmarest  hat  in 
dieser  Absicht  eine  grosse  Reihe  von  Ver- 
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suchen  über  die  Fähigkeit  der  verschiedenen 
Flüssigkeit  zur  Extinction  des  Quecksilbers 
angestellt,  und  gefunden,  dafs  vor  allem 
die  Viscosität  (die  klebrige  Natur)  des  Ex- 
tinctionsmittels  hier  die  wichtigste  Rolle 
spielt;  weshalb  denn  auch  begreiflich  wird, 
warum  einer  feuchten  Luft  ausgesetzt  ge- 
wesene, oder  ranzige  Oele  und  Fette,  so 
wie  auch  schon  fertige  Quecksilbersalbe 
das  Quecksilber  am  ersten  zum  Verschwin- 
den bringen.  Er  hat  in  dieser  Beziehung 
folgende  Reihe  von  flüssigen  Körpern,  nach 
ihrer  Fähigkeit  schneller  oder  langsam  vis- 
cos  zu  werden  und  das  Quecksilber  zu  ex- 
tinguiren,  aufgestellt: 

Aether,  AlkohoU  Wasser,  reiner  Zucker* 
Syrup ,  Olivenöl,  Schweinfett,  Hammelsfett, 
Cacaobutter,  Saßmandelöl,  Eieröl,  Fettsäure, 
Oelsäure,  Quecksilber,  Ricinusöl,  Oeilletenöl, 
ranzige  Oele,  ranzige  Talgarten,  flüssiges 
Ammoniak,  Schwefelsäure,  concentrirte  Auf- 
lösung v-on  schwefelsaurer  Magnesia,  Leinöl, 
Seifenftederlauge ,  Terpenthinöl ,  Rosmarin-, 
Münzen-,  Citron-,  Anis*,  Pommer  anzen* 
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Oel,  Steinst,  Brennül,  Nelkenöl,  ZimmetSl, 
an  der  Luft  schwarz  gewordenes  Dippels» 
Oel,  Seifenwasser ,  Eiweifs,  flüssige  Extracte, 
Schleim  von  arabischem  Gummi,  Copaiva* 
harz,  Terpenthin. 

In  dieser  Reihe  stehen  die  weniger  vis- 
cosen  Körper  zuerst,  und  die  viscoseren 
Euletzt.  —  Allein  auch  das  electrische  Ver- 
hältnifs  der  Körper  mischt  sich  ins  Spiel. 
Jene,  die  hei  gegenseitiger  Reibung  gleiche 
Electricitäten  entwickeln,  stossen  sich~ab 
und  vermindern  sonach  die  Cohärenz  der 
einzelnen  Mischungstheilchen ;  so  ist  z.  B. 
das  Seifenwasser  weit  klebriger  als  das  Ter. 
penthinol,  und  doch  weniger  zum  Festhalten 
des  Quecksilbers  geeignet,  weil  sie  sich  ge- 
genseitig abstossen,  und  demnach  das  Queck- 
silber der  Schwerkraft  folgt.  •  * 

Die  frischen  Fette  sind  weit  weniger 
geeignet  das  Quecksilber  zu  verschlingen  , 
als  die  ranzigen,  weil  in  letzleren  das 
Stearin  und  Elain  in  Säuren  verwandelt 
sind,  und  sich  ausserdem  eine  der  Butter- 
Säure  ähnliche   Substanz  bildet,  die  eine 
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grosse  Viskosität  besitzt  Die  flüchtigen  Oele 
sind  um  so  viscoser,  je  mehr  sie  harzig 
geworden  sind*  ^ 

Die  klebrigen  und  fetten  Körper  halten 
jedoch  nur  so  lange  das  in  ihnen  vertheilte 
und  von  denselben  umhüllte  Quecksilber, 
als  sie  nicht  in  festen  Zustand  übergegan- 
gen sind;  denn  im  letzteren  Falle  hört  die 
Viscosität  auf,  und  die  Quecksilber  Rügel- 
chen vereinigen  sich  wieder,  wie  z.  B.  bei 
der  Saponification  der  Quecksilbersalbe,  bei 
dem  mercurius  gummosus  Plenkii  etc. 

Aus  meinen  Versuchen,  sagt  Des  mä- 
rest bin  ich  zu  schliessen  berechtiget : 

1)  Dafs  das  Hammeifett>  die  Cacaobut- 
ter,  das  unguentum  oxygenatum,  und  alle 
Substanzen,  welche  die  Consislenz  (das 
Fest-  oder  Hartwerden)  des  Fettes  vermeh- 
ren, nicht  wohl  zur  Exlinclion  des  Queck- 
silbers taugen,  und  dafs  es  aus  demselben 
Grunde  auch  nicht  einerlei  ist,  bei  welcher 
Temperatur  man  operirt ; 

2)  dafs  dagegen  Terpenthin,  Sfyrax,  die 
ranzigen  Fette,  der  arabische  Gummischleim 
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und  dte  Extracte  dazu  vorzuglich  geeignet 
sind;  •    ;  '  %  •       »  • '     '      -  ;  - 

3)  dafs  die  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen über  die  Wirkung  des  Eieröls,  des 

Ricinusöls  zu  dem  Zwecke  daher  rührt, 
dafs  man  nicht  darauf  Rücksicht  genommen 

hatte,  ob  dieselbe  frisch,  oder  ranzig  oder 

durch  Kälte  erstarrt  und  gefroren  waren^ 

4)  dafs  die  Trituration  auf  das  Queck, 
silber  bei  der  Quecksilbersalbe  nur  dann 
recht  wirkt,  wenn  sie  in  dem  Fette  ein 
llanzigwerden  bewirkt;  .  .i  ~.  . 

5)  dafs  das  Schütteln  des  Quecksilbers 
mit  dem  Fette  in  einer  Flasche  die  Exlinc- 
tion  nur  beginnen,  nie  aber  vollenden 
könne; 

6)  dafs  die  Verfahrungsart  von  Du« 
filho,  das  Quecksilber  erst  in  Wasser 
durch  Schütteln  zu  zertheilen  und  es  dann 
erst  dem  Fette  einzuverleiben,  schlechter- 
dings unausführbar  ist. 

Am  schnellsten  wird  man  seinen  Zweck 
erreichen,  Quecksilbersalbe  zu  bereiten, 
wenn  man  sich  eines  schon  etwas  ranzigen 
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Fettes  bedient,  rdasj  oh ngefähr.  den  Geruch 
besitzt ,  wie  ihn  die  schon  bereiste  SaUfe 
hat. la*  Ermanglung  eines  solchen  Fettes 
wird  man  die  Operation  bei  frischem  Feite 
durch  Zusatz  von  etwas  Wfwse>*  \velche5 
das  Ranzigwerden  begünstiget  t;jkesehleiMfc^ 
gen;  oder  man  setzt,  wie  es  die  Teutschen 
machen  etwas  Terpenthin  zu. 

Für  die  Pillen  von  regulinischem  Queck« 
silber  ist  es  besser  statt  des  Gummischlei* 
mes  ,  des  Honigs  u.  d.  gl.  lieber  Extracte 
zu  nehmeij,  welche  sich  $n  der  Luft  nicht 
erharten,  und  auch  nifh^z^rfliessenf  Jß, 
von  Menyanthes  trifoliata,  von  Saporaria  etc. 

Die  Trituration  des  Unguent.  hydrargyri 
ein  er  ei  soll  wo  möglich,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  25  —  30°  Cent,  in  einem  eiset> 
nen  Mörser  oder  Kessel  mit  ^ineni  gleiehr 
falls  eisernen  Reib^r  pdeg.Pi.stil),  über-einem 
Ofen  oder  Lampenfeuer  ge*phehen.  ..Auf 
diese  Weise  geht  die  Extincliort rasche  ¥tir 
sich.  >;!■»',! :>  ur  i\  4:-.>  '.j  ir.y 

)    Um  sich  zu  überzeugen,  <ob  :jdt:]V4fr 
theilung  des  Quecksilbers  gehörig  ügenug 
XXXII.  V  D 
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fcewii^t-seyr  «Mchb'  min  etwas  von  der 
Salbe  auf  eine  Glasscheibe  und  macht  sie 
auf  dieseih-flässig.  Di«  Quecksilbsrküget 
chen  werden  alsdann  deutlich  sichtbar,  und 
«eigen;  wie  wcfh  die  Yerthe&ung  vorge- 
schritten i  st,  ^ <v    ' ; ;  ä   •  —  -  -  De,  K#     »  » 

düng  ä%!Ch);brs:m^  t?yänogeh  entdeckt;  die 
igt  PetfchTorure ide  '^ahog&ne  tienht,  öite- 
ses  KymMM-  WsteHt'  &ts  2  Äetj./  Chlor 
lind  1  Aeq. ' !K'yahogenJ. 1  Die  Bereitungsart 
isti'fthrz  Tölgende:'  Eine  Ffösche,  die  ein 
SÄ«?e  fifflfPfifflt  ifläH"  mit  trocknem  Chlors 
•setzt  Ö,&1>  Hydrökyätrsä'Ure  zu ,  und  schliefst 
sie.  Sö  cselzt;  -n%Ä  'sie  einige  Stunden  der 
Sonne-  aus1 ;  !  -es  bildet  sieh;  eine  Flüssigkeit* 
die  allmähligiifest  wirdiü  Jtfach  einigen  Ta- 
gen öffnet  man  die  Flasche,  ti'eibt  mit  einem 
Blasbalge  das  Hydoochlorgas  aus  »bringt  ei- 
nige ^G^aissfUcke  aind.  ietwas  >Wa8ser  hinein, 


Digitized  by  Google 


75 


und  schüttelt  das  Ganze  um ,  damit  sich  das 
Kyanchlorid  von.  den  Wanden  der  Flasche 
ablöst;  .schüttet  es  dann  in  eine  Schale,  ent- 
fernt cfie  Glasstücke,  wäscht  die  feste  Sab- 
stanz  aus,  und  trocknet  sie;  nach  zweima- 
liger Destillation  euhält  man  das  Präparat 
rein.  Es  ist  weifs  krystalli&irt ;  schmilzt, bei 
140°  Cels^  und  verdampft  bei  150°.  Seine 
Dichtigkeit  ist  ri,32.  >  DerDampf  des  MjtHc 
Chlorids  wirkt  stechend  ürid  Thränen  erre- 
gend; der  ^Geruch  ist,  mäuseartig;  die  Auf- 
löslichkeit  in  kaltem  Wasser  ist  gering;  mehr 
föst  sich  im  heissen  Wasser ,  wobei  jsich 
die  Substanz  zersetz*.  Im  Aetherfund  Alfeo(r 
hol  ist  sie  sehr  ä  uflöslich ;  :  sie  wirkt  rSehr 


■ 

Kyanchlorid  tmter  Feuetepttficklmig  zu  Kar 
liumehiorid  und  Kalitufakyanid, »  (Journal  de 
chimie  medicale  :V  Annee  Februaire  1 82Q. 
pag.  49*)     '  ii'J'i'i  !•  •      <  .  •  o  •  * 
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Kyansäure  und  kyanichte  Säure,  künst- 
licher Harnstoff;  Quecksilber-  und 
Silberknallsäure. 

Aus  den  Versuchen  von  Vauqu  eliii 
und  von  Wohl  er  ist  es  bekannt,  dafs.  sich 
das  Kyanogen  (Kohlenstickstoff)  nicht  nur 
mit  Wasserstoff,  mit  Metallen  und  Metalloi- 
den j  mit  Schwefel ,  Jod ,  Brom  und  Chlor, 
sondern  auch  mit  Sauerstoff  verbinden  könne, 
und  dafs  diese  letztere  Verbindung  sich  wie 
eine  ziemlichkräftige  Saure  verhält;  W  ö  li- 
ier hat  diese  Säure  durch  Behandlung  des 
eisönblausauren  Kali  und  Braunsteins  darge- 
stellt, und  gezeigt,  dafs  sie  aus  1  AeqJ  Kya- 
nogen undU  Aöq.  Sauerstoff  besteht.  .  Bis- 
her haben  wir  sie'Kyansäure  genannt} 
allein  wir  wollen  sie  nun  kyanichte 
Saure  nennen,  weil  S  er u  IIa  s  kürzlich 
eine  Verbindung  von  1  Aeq.  Kyanogen  mit 
2  Aeq.  Sauerstoff  entdeckt,  und  ebenfalls 
Kyansäure  (acide  eyanique)  genannt  hat. 
(Journ.  de  chim.  med.  V.  61.)  Er  erhielt 
sie  auf  folgende  Weise : 

rr 
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Kyanchlorid  (perchlorure  de  cyanogene) 
wurde  mit  vielem  Wasser  gelinde  gekocht, 
wobei  durch  Wasserzersetzung  Hydrochlor- 
säure  und  Oxykyansäure  gebildet  wurden. 
Durch  Goncentration  der  Flüssigkeit  wurde 
der  gröfste  Thcil  der  Hydrochlorsäure  aus- 
getrieben und  die  Kyansaure  durch  Abküh- 
len krystallisirt,  und  durch  wiederholtes 
Auswaschen,  Auflösen  und  Umkrystallisiren 
gereiniget. 

Diese  Kyansaure  ist  farbelos ,  im  Rhom- 
ben krystallisirt,  sie  hat  einen  schwachen 
Geschmack  und  fordert  zur  Verflüchtigung 
eine  höhere  Temperatur  als  das  Quecksilber. 
Die  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure 
wirken  nicht  zersetzend  darauf;  die  Lak- 
mustinctur  wird  davon  stark  geröthet;  mit  ^ 
Kalium  bildet  sieKaliumkyanür  und  Kalium- 
oxyd (Kali) ;  mit  Salzbasen  bildet  sie  kry- 
stallisirbare  Salze*  wovon  keines  die  Eigen- 
schaft zu  detonniren  besitzt.  Die  Verbin- 
dung  mit  Ammoniak  ist  vom  Harnstoffe  we- 
sentlich verschieden.  Durch  alle  diese  Ei- 
genschaften läfst  sich  also  diese  Kyansaure 
aus  1  Aecj.  Kyanogen  und  Z  Aecj.  Sauer- 
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stoff  (€NO  •  )-  äes  Herrn  S  e  r  u  1 1  a  s  von  der 
Wohlergehen  Kyansäure  (€NO)  leicht  unter- 
scheiden, denn  Wohl  er  hat  vor  einigen 
Mönäten  die  wichtige  Entdeckung«  gemacht, 
dafs  die  Verbindung  seiner  Säure  mit  Am- 
mötfifflt'  den  Menschlichen  Harnstoff  dar* 
strfltV  welcher  nunmehr  auch  künstlich  er- 
zeugt  werden  kann;  z.  B.  wenn  man  kyafn- 
saures  Silberoxyd  durch  ätz.  Ammoniak  zer- 
setzt. Wohl  er  erhielt  auf  diese  Weise 
den  Harnstoff  in  farblosen,  klaren,  oft 
mehr  als  zolllangen  Krystallen,  die  schmale, 
rechtwinklige  ,  vierseitige  Prismen  darstell- 
ten. Sollte  sich  also  der  Harnstoff  Diu- 
reticum,  wie  ein  französischer  Physiolog 
gefunden  haben  will,  bestätigen ,  so  wird 
es  zuht  medicinischen  Gebrauche  wohl  am 
zwecknlässigsten ,  oder  am  wenigsten  ekel- 
haft seyn,  denselben  künstlich  darzustellen. 

-  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  nach 
Liöbigs  und  Gay -Lussac' s  Versuchen 
das  Knallquecksilber  und  Knallsilber,  wel-, 
die  durch  Erhitzung  der  salpetersauren  Me- 
tallsalze itiit  Alkohol  gebildet  werden,  eben- 
falls wie /Verbindungen  von  1  Aeq.  Kyano- 
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gen,  1  Aeq.  Sauerstoff  und  einer  trimm- 
ten Menge  Metalloxyd  gebildet,  sich  ver?« 
halten.     biiT,  ii< 

■     ,     .    ■  r   1   1  ' 

-  Kyanschwef  el.  - 

^Lassaigne  hat  erst  neulich  eine  neue 
Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Kyano- 
gen  entdeckt.  Sie  besteht  aus  4  Atomen 
Kyan  und  1  Atome  Schwefel.—  Diese  Ver- 
bindung krystallisirt  in  weissen ,  durchsich- 
tigen rhomboidalen  Krystallen ;  der  Geruch 
ist  stark,  stechend  und  reizt  die  Augen  zu 
Thränen.  Der  Kyanschwefel  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  auflöslich,  mehr  aber  in  letz- 
terem; die  wässerige  Auflösung  desselben 
röthet  die  Lakmustinctur,  die  alkoholische 
thut  dieses  aber  nicht.  Er  scheint  sich  mit 
den  Salzbasen  verbinden  zu  können;  mit 
den  Oxydsalzen  des  Eisens  bekommt  er  eine 
schöne  carmoisinrothe  Farbe.  Er  ist  so  flüch- 
tig, dafs  er  sich  schon  bei  gewöhnlicher  * 
Temperatur  sublimirl.  Dem  Tageslichte  aus- 
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gesetzt,  wird  er  nach  einigen  Wochen  gelb, 
und  endlich  orangefarben.  An  dem  Con- 
ductor  der  Voltaischen  Säule  wird  er  zer- 
setzt* An  dem  positiven  Pole  entwickelt 
sich  ein  Schwefel-  und  an  dem  negativen 
ein  Blausäuregeruch.  Man  erhält  den  Kyan- 
Schwefel,  indem  man  auf  das  pulverisirte 
Quecksilberkyanür  die  Hälfte  seines  Gewich- 
tes Schwefelchlorid  schüttet;  12  — - 15  Tage 
nachher  bekleiden  sich  die  Wände  des  dem 
Lichte  ausgesetzten  Ballons  mit  den  Krystal- 
len  des  Kyanschwefels ,  die  man  sammelt 
Und  durch  Destillation  über  etwas  Kreide 
reiniget.  (Journal  de  chimie  m edicale.  Janv* 
182Q.) 


Ueber  einige  in  Brasilien  einheimische 
Arzneipflanzen  und  Heilmittel} 

■ 

von  Ach.  Richard. 
(Auszug  aus  dem  gfourn.  de  chim,  ntedic.  $an.  1829.) 

1.  Die  Caincawurzel  oder  Cainan- 
h  a.  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  kommt 

■ 


Digitized  by  Google 


4-"  81 

/ 


sie  vcai  Chi oco cca  racemosa  Lin. ;  nach  M  a  r- 
tius  von  Chioc.  anguicida  und  densifolia 
Mart. *)  —  Sie  ist  ästig,  braunroth;  die 
Wurzelaste  sind  cylindrisch,  zwei  bis  drei 
Fufs  lang,  federspuhldick  oder  selbst  dun- 
ner, hie  und  da  mit  dünnen  schlanken  Za- 
sern  beselzt.  Die  Wurzeln  sind  auf  die  Art, 
wie  die  der  falschen  Ipecac.  (Psychotria 
emetica)  in  die  Lange  gestreift ;  von  Stelle 
zu  Stelle  mit  unregelmässigen  kleinen  Kno- 
ten besetzt.  Die  Rinde  ist  mit  einer  brau- 
nen Oberhaut  bedeckt,  innen  weifs ;  der 
holzige  Kern  ist  sehr  dick.  In  der  Binde 
liegt  der  wirksame  Stoff;  sie  ist  etwas  har- 
zig, von  bitterm  etwas  scharfen  und  leicht 
adstringirendem  Geschmacke,  etwas  wider- 
lich.   Der  holzige  Kern  ist  geschmacklos. 

Eine  vorläufige  Anzeige  der  chemischen 
Analyse  dieser  Wurzel  von  Hrn.  von  S an- 
te n  und  Nordt  befindet  sich  in  diesem 
Repert.  Bd.  XXVII.  S.  301. 

Das  in  der  Cainca  enthaltene  Emetin 
befindet  sich  wie  bei  der  Viola  odorata  an 

*)  Reise  nach  Brasilien;  2r  Band.  pag.  554. 
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Aepfelseuire  'gebunden;  es  beträgt  in  2  Un- 
zen der  Wurzel  nur  6  Gran  also  in  1000 
Theilennur  ungefähr  12  Theile,  was  dävon 
Herfuhrt,  idafs  defr  unwirksame  holzige  Kern 
im  grossen  Uebergewichte  über  den  wirk-J 
samen  Rindentheil  vorhanden  ist,  während 
iil  der  Ipecacuanha  der  Rindentheil  über- 
wiegend ist.  Die  Cainca,  welche  ähnliche 
jedoch  schwächere  Heilkräfte  zu  besitzen 
scheint  wie  die  Ipecacuanha,  wird  wohl 
durch  diese  entbehrlich  gemacht;  denn  was 
ausser  dem  Emetin  noch  darin  vorhanden 
ist, -  der  Extractivstoff  und  eisengriinende 
Gerjiestöff ,  das  Bassorin  und  Satzmehl,  das 
Hai'Z ,  Pflanzenwachs,  Kautschuck,  Pflan- 
zenfett, der  Eiweifsstoff  und  Schleimzucker, 
alles  dieses  gehört  zu  den  im  Pflanzenreiche 
allgemein  verbreiteten  Stoffen  und  mag  in 
medicinisehcr  Hinsicht  wenig  Beachtung  ver- 
dienen. Wer  übrigens  Intresse  an  der  Ana- 
lyse der  Cainca  hat,  kann  das  Nähere  darüber 
in»  Gr  er  sott'S  Magazin  der  ausländischen 
Literatur  der  gesammten  Med.  Nov.  und 
Dec.  1828  nachlesen.  Auch  Brandes  hat 
sich  mit  der  chemischen  Untersuchung  der 
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Cainca  beschäftiget ,  und  in  seinem  Archive 
Bd.  XXVII.  $4  137  Einiges  darüber  mitge- 
theilt.   .  _  ... 

2.  Die  Jambärandy-Wurzel;  von 
Piper  nodosum  Linn«,  .Sie  bildet  einen 
dicken,  unregelmässigen  Wurzelstock,  von 
welchem  eine  ziemliche  Anzahl  langer,  cy-< 
lindrischer,  ^grauer,  ästiger  Wurzelzasern 
ausgehen.  Ihr  Geschmack  ist  stechend,  frisch, 
der  Pfeffermünze  ähnlich,  aber  starker  und 
weniger  engenehm*  Man  wendet  sie  als 
Reizmittel  innerlich,  und  äusserlich  gegen 
veraltete  Geschwüre  an. 

3.  Pipiwurzel  (von  Petiveria  allia-, 
cea  Lin.)  Sie  ist  rübenartig,  von  der  Dicke 
des  kleinen  Fingers,  unregelmässig  verästelt, 
graugelb.  I?ie:  Rindenschictite  yoh  1  {  JLi- 
niendicke,  riecht  knoblauchartig *>k;der  Holz- 
kern ist  völlig. geschmacklos.  Diese  Wurzel 
ist  in  Brasilien  als  schweifstreibend  stark  im 
Gebrauche',  aufch  gegen  Lähmung  ist  sie*  im 
Rufe.  Im  letzteren  Falle  läfst  man  dem 
Kranken  Dampfbäder  voii  der  Abkochung 
der  Wurzel  gebrauchen,  worauf  er  stark 
schwitzet.  **  t 
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4.  Die  Abobrinha- Wurzel  (Abo- 
bora do  mato);  die  Wurzel  cfer  Waldcucu- 
mei\  Dieselbe  ist  rlibenartig,  astig,  cylin- 
drisch,  schmutzig  gelb,  der  Länge  nach  ge- 
streift, der  Enzian wurzel  ähnlich,  innen 
ist  sie  weifs,  faserig;  ihr  Geschmack  ist  sehr 
gering,  zum  wenigsten  im  trocknen  Zu- 
stande; denn  im  frischen  soll  sie  heftig 
brechenferregend  und  purgirend  seyn.  In 
Brasilien  fuhrt  sie . daher  den  Namen  Heil- 
mittel ohne  Gleichen.  Sie  wird  in 
den  Wassersuchten  angewendet 


8* 

«  •  •  ■  • 

Ueber  Aufbewahrung  thierischer  Sub- 
•  stanzen. 

CSfournal  de  chimie  midicale.  Febr.  TgJ2pJ 

v  ■ 

Gabriel  Peletan  fand,  dafs.weder 
die  von  Deschampes  empfohlene  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Eisenoxyds,  noch 
die  übrigen  Salze  zur  Aufbewahrung  anato- 
mischer Präparate,  besonders  aber  der  mit 
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Hauten  begleiteten  geeignet  sind.  Am  mei- 
sten empfiehlt  sich  noch  die  Auflösung  des 
ätzend.  Quecksilber -Sublimats;  allein  auch 
diese  ist  nicht  im  Stande  die  Ablösung  der 
Oberhaut  zu  verhindern  (auch  wird  sie  jenen, 
die  diese  Präparate  oderThiere  in  der  Folge 
in  die  Hände  fassen  müssen,  für  ihre  Gesund- 
heit gefahrlich) ;  überdies  taugt  diese  Solution 
nicht  zur  Aufbewahrung  der  weichen  Sub*  . 
stanzen,  wie  des  Gehirns,  oder  desorgani- 
sier Organe,  wie  der  Scirrhen,  Krebsge- 
schwüre u.  s.  w.  —  Die  meisten  der  übrigen 
empfohlenen  Salze  färben  die  Präparate  durch 
Zersetzung.  Nur  die  Auflösung  des  Koch- 
salzes  zeigt  sich  tauglicher,  und  vor  Allem 
der  Weingeist  j  diese  Mittel  haben  aber  den 
Uebelstand,  dafs  sie  die  Theile  entfärben 
und  ihre  Form  verändern.  —  Die  Haupt- 
eigenschaft eines  guten  Aufbewahrungsmit- 
tels besteht  in  der  Bindung  des  in  den  Thei- 
len  enthaltenen  Wassers,  und  in  der  Ver- 
bindung des  Stoffes  mit  der  thierischen  Ge- 
latine zu  einem  festeren  Körper.  Ein  Stoff, 
welcher  zugleich  die  Farbe  und  die  Frische 
der  Theile  erhielte ,  ist  noch  fcu  finden. 
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•  Dr.  Davy  empfiehlt  zur  Aufbewah- 
rung anatomischer  Präparate  die 
schwefelichte  Saure,  —  Man  ver- 
brenne Schwefelfaden  über  einem  Gefässe 
mit *Wasser ,  und  rühre  dieses  um;  damit 
fährt  man  so  lange  fort,  bis  das  Wasser  mit 
der  sich  bildenden  und  von  ihm  aufgenom- 
menen Saure  hinlänglich  gesäuert  ist.  Dann 
filtrirt  man  ,  und  gebraucht  die  Flüssigkeit. 
Dieses  Aufbewahrungsmittel  zeichnet  sich 
vor  andern  aus :  1)  dadurch  dafs  es  sehr 
wohlfeil  steht ;  2)  dafs  es  die  Structur  des 
Gewebes  der  feinsten  Organe  sichtlich  macht  j 
3)  durch  seine  conservirende  Kraft.  Ob 
jedoch  dieses  Mittel  die  Farbe  der  Präpa- 
rate nicht  verändern,  wie  dies  von  allen 
Säuren  geschieht,  und  ob  sich  auch  Thiere 
sammt  den  Tegumenten  darin  auf  längere 
Zeit  erhalten,  davon  hat  Davy  nichts  ge- 
sagt. 9  -  •  - 

Dr.  K. 

* 
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•  •  g.         -  *  •      •  •• 

Bemerkungen  über  Merk's  Methode  Me- 
konsäure  zu  bereiten;  über  Igasur- 
*  säure  ,  und  über  mangansatires  Kali ; 

von  Herrn  Dr.  W  in  Kl  er  in  ^winffenberc. 
C#|    <^«5-  einem  ^  Br^efe  an  den  Herausgeber.) 

He»  Apotheker  TM  er  k  inDannstadti  wel- 
cher sich  mit  Bereitung  mehrerer  organischen 
Alkalien,  des  Morphins ,  Strychnins  etc.  im 
Grossen  beschäftiget,  hat  kürzlich  bei  Berei- 
tung des  Morphins  die  Beobachtung  gemächt, 
dafs  toan  nach  der  in  dfeit  meisten  Lehi^U« 
ehern  angegebenen  Methode,  Mukonsäu- 
re zu  bereiten  ,  kaünt  eine  Spür  davoil  er- 
halten kann  j  denn  f  allt  man  zuerst  den  wäs- 
serigen Auszug  des  Opiums,  oder  den  mittelst 
Säuren  (mit  Ausnahme  der  Salzsäure)  bewerk- 
stelligten Auszug  durch  Ammoniak,  um  das 
Morphin  und  Narkotin  zu  erhalten,  so  er- 
hält man  wohl  durch  Zusatz  von  salzsaurem 
Baryt  zu  der  von  dem  ausgeschiedenen  Mor- 
phin durchs  Filter  getrennten  Flüssigkeit  ei- 
nen Niederschlag ;  dieser  ist  aber  nicht,  wie 
man  annahm,  reiner  mekonsaurer  Baryt,  son- 
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dem  meist  schwefelsaurer,  erzeugt  durch  das 
in  dem  Opium  enthaltene  schwefelsaure  Kali. 
Der  mekonsaure  Baryt  ist  auflöslicher  im  Was- 
ser, und  kann  daher  erst  durch  stärkere  Con- 
centration  der  Flüssigkeit  und  zwar  nur  un- 
rein gewonnen  werden.  Dagegen  erhält  man 
alle  in  dem  Opium  enthaltene  Mekonsaure, 
wenn  ein  mit  starkem  Weingeist  bewirkter 
Auszug  des  Opiums  durch:  salzsauren  Baryt 
zersetzt  wird.  Es  entsteht  durch  Umtausch 
der  Bestandtheile  salzsaures  Morphin,  wel- 
ches im  Weingeist  gelöst  bleibt,  und  in  Wein- 
geist völlig  unlöslicher  fast  ganz  reiner  me- 
konsaurer  Baryt, 'der  mit  Weingeist  ausge- 
waschen und  getrocknet,  durch  Schwefel- 
säure zerlegt  wird.  Die  von  Hrn.  Merk 
auf  diese  Weise  dargestellte  Mekonsaure  war 
reiner  als  ich  dieselbe  noch  je  gesehen,  und 
schön  krystallisirt.  Zugleich  beweiset  diese 
Erfahrung  noch;  dafs  das  Morphin  in  dem 
Opium  wirklich  an  Mekonsaure  gebunden  ist. 

Bei  Bereitung  des  Strychnins  habe  ich 
mir  vor  Kurzem  auch  eine  kleine  Portion 
Igasursäure  dargestellt ;  das  chemische  Ver- 
halten gegen  Eisensalze  und  Alkalien  läfst 
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mich  vermuthen,  dafs  dieselbe  nichts  als  un- 
reine Gallussäure  sey;  ich  werde  meine  Un- 
tersuchung fortsetzen.  * 
Bei  Hrn.  Professor  Lieb  ig  in  Giefsen 
sah  ich  unlängst  sehr  schon  in  langen  starken 
Nadeln  krystallisirtes  mangansaures  Kali  ;  die 
Farbe  dieses  Salzes  war  stahlgrau.  Nach  Hrn. 
Prof.  L  i  e  b  i  g '  s  Erfahrung  wird  bei  schnel- 
lem Abdampfen  der  Auflösung  in  einem  Glas- 
kolben mit  langem  Halse ,  um  die  Einwir- 
kung der  Luft  abzuhalten,  nur  ein  Theil  des 
Salzes  zerlegt,  das  übrige  krystallisirt  auf  die 
bemerkte  Weise. 


10.  . 

Biebergeil  von  ausserordentlicherGrösse. 

Vor  einigen  Monaten  wurde  an  der 
Donau  (in  Bayern)  ein  Bieber  erlegt,  wo- 
von das  Castoreum  wirklich  zu  den  pharma- 
kognostischenMerkwürdigkeitengehört,denn 
es  wog  im  halbgetrockneten  Zustande,  wie 
ich  es  zu  Gesichte  bekam,  nicht  weniger  als 
31  Unzen.  Die  beiden  Castoreum -Beutel 
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sind  so  ziemlich'  von  »gleicher  Grösse,  jeder 
davon  hat  im  Längendurehmesser  ungefähr 
5  Zoll,  und  im  Breitendurchmesser  3^  Zoll, 
oder  im  gröfsten  Umfange  über  1  Fufs  bayer. 
Mafs  ;  und  was  den  Werth  dieses  Biebergeils 
als  pharmakognostische  Seltenheit  noch  mehr 
erhöht,  ist  der  Umstand,  dafs  es  in  seinem 
Zusammenbange  der  beiden  Beutel  unterzieh, 
und  mit  den  Fettbeuteln  sehr  sorgfältig  und 
unverletzt  aus  dem  Thiere  geschitten  wor- 
den ist  Die  Fettbeutel  sind  verhält  nifsmäs- 
sig  sehr  Wein.  Der  Geruch  dieses  Casto- 
reums  ist,  wie  überhaupt  bei  dem  Bayerischen 
Biebergeil,  welches  dem  Sibirischen  nicht 
im  Geringsten  nachsteht,  sehr  stark.  Es  kaiji 
in  die  Hände  des  Herrn  J.  P.  Traub  in 
Nürnberg,  von  dem  es  Herr  Apotheker 
traut  wein  daselbst,  der  Uberhaupt  zu  je- 
nen ausgezeichnetsten  Apothekern  gehört, 
welche  kein  Opfer  scheuen,  wenn  es  darauf 
ankömmt,  ihren  Arzneischatz  mit  etwas  Vor- 
trefflichem zu  bereichern,  käuflich  an  sich 
brachte;  es  hätte  wirklich  in  keine  bessere 
Hände  kommen  können. 

Uebrigens  mufs  ich  bemerken,  dafsBie- 
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bfeiVwelche  an  der  Ammer und  Isar  in  Bayern 
erlegt  worden,  gewöhnlich  grofs  sind,  und 
dafs  das  Beutelpaar  im  frischen  Zustande  bis- 
weilen Q,  12,  18  Unzen  wiegt,  aber  bis  zu 
3-1  Untren  ;iist  mir  bisher  noch  keiner  vor- 
gekommen 5  am  gewöhnlichsten  ,  und  sowie 
ich  es  selbst  schon  erhalten  habe  ,  wiegt  das 
Beiltelpaar  im  frischen  Zustande  nur  4  —  6 
Unzen*    -  11  *■  Buchner.  !> 


11. 

»  • 
Ueber  die  Bildung  des  Aethers;  , 

von  S^rullas* 

(Kurzer  Auszug  aus  dem  Journal  de  Fharmacie 

Fevr.  182g.  pag.  59  ) 

Die  Wirkung  der  Schwefelsaure  auf  den 
Alkohol  bei  Erhöhung  der  Temperatur  der 
Mischung  besteht  darin,  dafs  ersterc  dem 
letzteren  die  Hälfte  des  zu  seinem  Bestände 
nöthigen  Wassers  entziehet,  und  er  dadurch 
in  Schwefeläther  verwandelt  wird.  Dieser 
bleibt  aber  vorerst  noch  mit  der  überflüssi- 
gen Schwefelsäure  verbunden  und  erscheint 
als  saurer  Schwefellither ,  bestehend  aus  2 
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Atomen  Schwefelsaure  und  $  Atom  Aether. 

Dies  ist  die  Weinschwefelsäure.  In  der, 

zweiten  Periode  der  Aetherbereitung,  wo 
die  Flüssigkeit  ins  Kochen  gerathend,  den 
Aether  übergehen  läfst,  geschieht  eine  ein* 
fache  Versetzung  der  Bestandteile  des sau- 
ren Sulfats,  wodurch  sich  der  Aether,  ver- 
flüchtiget, der  gegen  das  Ende  etwas  von 
der  zurückbleibenden  wässerigen  Schwefel- 
säure mit  sich  reifst.  Die  grosse  Wassergierde 
der  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Schwefel- 
säure erlaubt  nicht,  dafs  sich  der  Alkohol 
losreifst,  und  so  kann  also  nur  der  wasserfreie 
Aether  übergehen. 

In  der  dritten  Periode  geht  nur  noch  et- 
was weniges  Aether  über,  allein  es  entwi- 
ckelt sich  schwefelige  Säure,  Kohle  und  eine 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  Doppelsalz  von 
schwefelsaurem  Aether  und  schwefelsaurem 
Kohlenwasserstoffe  ist.  Diese  gelbe  Flüssig- 
keit besteht  aus  2  At.  Schwefelsäure,  £  At. 
Aether  u.  2  At  süssen  Weinöls  (CH2).  Ge- 
reiniget ist  sie  grünlich,  aromatisch,  von 
stechendem  Geschmack.  Aus  ihrer  Auflösung 
in  Aether  und  Alkohol  wird  sie  durch  Ab- 
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dampfung  oder  Präzipitation  durch  Wasser 
wieder  gewonnen.  Unter  dem  Wasser  zer- 
setzen sich  seine  Rasen  in  süsses  Oel  undSul- 
fovinat.  Man  trennt  sie  durch  Filtration  auf 
einem  feuchten  Filtrum ,  und  verdunstet  das 
saure  Salz  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe.  • 
An  einem  kühlen  Orte  läfst  das  süsse  Oel 
Krystalle  fallen  ;  diese  werden  durch  Filtra- 
tion und  Aussüssung  abgesondert,  destillirt 
und  wieder  krystallisirt  j  dann  zwischen  nas- 
sem Papier  geprefst  und  getrocknet.  —  Das 
süsse  Oel  besteht  wie  der  doppeltgekochtq 
Wasserstoff  aus  1  At.  Kohlenstoff  und  2  Afc 
Wasserstoff;  die  Elemente  müssen  also  in 
einem  verschiedenen  Dichtigkeitsgrade  ver- 
bunden seyn.  Sein  Geruch  ist  aromatisch,  die 
Dichtigkeit  0,921 ;  es1  kocht  bei  280°,  ge- 
steht bei  —  25°,  und  wird  consistent  bei— - 
35°-   Die  Krystalle  haben  dieselbe  Zusam- 
mensetzung; sie  sind  glänzend,  prismatisch, 
geschmacklos,    Ihr  Geruch  ist  aromatisch; 
sie  schmelzen  bei  110°  un,d  verflüchtigen 
sich  bei  200°.  Dichtigkeit  0,9 80.  In  Aether 
und  Alkohol  sind  sie  auflöslich  und  werden 
daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen,  ttsu 
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Analyse  der  Frucht  von  Lauras  per- 
'    sica  Lin. 

Herr  Ricord-Madianna  hat  die  Ana- 
lyse der  Frucht  von  dem  in  Brasilien  einhei- 
mischen, und  nachQuadeloupe  und  den  An- 
tillen versetzten  Perfer-Lorbecrbaume  (Avo- 
catier)  gemacht.  Diese  Frucht  wird  in  Qua.- 
deloupe  gespeisset,  und  sie  soll  (besonders 
aber  ihr  Kern)  aphrodisische  Kräfte  besitzen  ; 
das  Fleisch  ist  saftig,  weifs ,  blatterartig, 
kaum  süfs.  Dasselbe  liefert  bei  der  Analyse 
von  1152  Gran  7 

1)  Grünes  Oel  oder  Chlorophyll  •    .    .       50  Gr. 

2)  Krystallinisches  Laurin   aus  diesem 

.;  Gele, , Spuren.,  .  .  r.  u:'  ' 

3)  Süfses  Oel  bestehend  aus  -  • .  ■ 

4)  oiein"  .  .  .  : :  :  ;  *y.  .  .   :S9  » 

-5)  Stearin   •    •    .    •    .    .  C*2  •     ruü&i  w 

.  6)  Veget.  thierischeu  Stoff  ...    .    .    .    .    1  60 

7)  Gummi      ...........       00  „ 

8)  Holzfaser   -   .   v  <v  •   4    .    .  >l  .      14  „ 
(  9)  Zucker,  Spurem    ....,;>  ^ 

10)  Essigsäure,  Spuren.  . 

11)  Wasser  ünd: Verlust '      y>\    .  '<>V    90*  V 

^  1  DieBestandlheile  der  Frucht  dieser  .Loy« 
beerart  sind  also  fast  dieselben  jviebdbtdeifi 
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gemeinen  Lorbeerbaume,  von  dessen  Frucht 
wir  eine  Analyse  von  B  onast  re  haben. — 
Die  Samenkörner  dieses  Baumes  ent- 
halten: 

1)  Stärl^ernelilartiges  Salzmehl,: 

2)  Extractivstoff, 

3)  W«Ärf,  l" 

4)  -  Gallussäure , 

5)  vegetabilische  Seife, 

6)  Holzfaser1. 

(Journal  de  Pharmacie.  Jan.  Fevr.  et  Mars. 

1829.)  '  1  "  '  1  '  '  *"  * 
 ,  ,  ,  ,  ,  , — -i  — 

Serturners  Chinoidin. 


i 


IT 

P 

• 

Herr  Dr.  S  e  r  t  u  r  n  e  r  hat  gefunden, 
die  Präcipitate,  welche  in  den  durch  Schwe- 
felsäure bewirkten  Auszügen 1  der  China- 
rinden durch  Zusatz  von  Alkalien  entste- 
hen, ausser  dem  bekannten  Chinin  und  Cin- 
chonin ,  noch  mehrere  andere  al  k  o  1  o  id  i  - 
sehe  Substanzen  enthalten,  welche_als 
Modifikationen  der,  elfteren  angesehen  wer* 
den  können.  TThfter  diesen  neüeh  Alkalosen 
zeichnet  sich  durch  seine  medizinische  Wirk- 
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samkeit  das  (von  Sertürner  sogenannte)  Chi- 
niö  din*)  aus.  Letzteres  ist  in  dem  alka* 
loidischen  Präcipitate  aufs  innigste  mit  einer 
harzigen  säureartigen  Substanz  verbunden-, 
von  welcher  es  nur  schwer  getrennt  werden 
kann.  Dies  gelingt  nur  mit  der  thierischen 
Kohle,  welche  bei  der  Bereitung  der  Kro- 
kons'äure  gewonnen  wird.  Man  scheidet  erst 
das  schwelelsaure  Chinin  durch  Krystallisa- 
tion  aus  der  harzigen  Mutterlauge  aus,  be- 
handelt dann  die  syrupartige  rückständige  So- 
lution mit  Alkohol,  um  die  erdigen  Substan- 
zen zu  entfernen,  und  entfärbt  endlich  die 
noch  in  der  Schwefelsäure  aufgelöste  alka- 
loidische  Substanz  des  Chinioidins  durch  Be- 
handlung mit  thierischer  Kohle.  — .  Dieser 
Stoff  soll  sich  sowohl  in  der  rothen  ,  als  gel- 
ben Chinarinde  finden.  Er  unterscheidet  sich 
von  den  ähnlichen  AlkaloideiL  durch  seine 
grössere  Säurecapacität;  ist  von  balsamischer 
Consistenz  und  wie.die  Harze  klebrig.  S er* 

•)  Möchten  doch  "die  Entdecker  neuer  Stoffe  diesen 
.  .  weniger  barbarische  Namen  geben.  .Der  Ausgang 
!  oides  ist  griechisch,  und  der  Ausgang  in 'fran- 
zosisch! — :  '        '  °    -r-  x*si*:<*  >'  - 
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turner  behaüptet,  er  sey  weit  wirksamer 
noch,  als  das  Chinin,  (Das  Ausfuhrliche  dar- 
über in  Hufeland's  Journal  der  practischen 
Heilkunde.  Januar  1829). 


14. 

Vortheilhaftes  Verfahren  das  Jodkalium 
möglichst  rein  darzustellen; 

von  F.  L.  Winkl  er. 

Bei  den  vielen  Vorschriften,  die  zu  der 
Bereitung  des  Jodkaliums  vorhanden,  ist  es 
auffallend,  dafs  sehr  häufig,  namentlich  von 
den  Apothekern  auf  derii  Lande,  dasselbe 
durch  den  Handel  bezogen  wird. 

Eine  gewöhnliche  Eigenschaft  des  käufli- 
chen Jodkaliums  ist  mehr  oder  weniger  starke 
basische  Reaction,  verbunden  mit  JNcigung 
zum  Feuchtwerden,  und  nicht  selten  kommt 
dasselbe  ziemlich  feucht  an. 

Gewöhnlich  wird  als  Grund,  warum  man 
das  Präparat  nicht  selbst  bereitet,  entweder 
das  mifsliche  Gelingen  dieser  Arbeit,  Unbe- 
quemlichkeit bei  Darstellung  kleinerer  Men- 
XXXII.  1.  E 
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gen  und  Verlust,  Mangel  an  Gefässen  ange- 
geben;  vorzüglich  aber  der  mindere  Preis 
des  Jodkaliums,  welches  käuflich  zu  haben 
ist,  hervorgehoben.  Alle  mir  bekannt  gewor- 
denen Bereitungsarten  habe  ich  geprüft  und 
glaube  folgendes  Verfahren,  als  für  jeden 
Apotheker  "äusserst  leicht  ausführbar,  mit 
Recht  empfehlen  zu  können. 

8  Theile  Jod  werden  mit  der  gleichen 
Gewichtsmenge  reiner  Eisenfeile  zusammen- 
gebracht und  in  einer  geräumigen  Abrauch- 
schale  mit  der  achtfachen  Gewichtsmenge 
Wasser  übergössen.  Die  Reaction  beginnt, 
wie  bekannt,  augenblicklich  und  wird  durch 
angewendete  Wärme  schnell  beendigt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  in  ein  ei- 
sernes Gefäfs  filtrirt,  der  Rückstand  gut  aus- 
gewaschen und  die  Gesammtflüssigkeit  so  lan- 
ge mit  reinem  kohlensauren  Kali  *)  versetzt, 
bis  auf  eine  von  neuem  hinzugesetzte  Portion 
kein  Niederschlag  mehr  entsteht  und  die  Mi- 


*)  Hierzu  ist  ein,  durch  Herauskrystallisirenlassen  der 
fremden  Salze,  zum  gröfsten  Theil  gereinigtes 
basisch  kohlensaures  Kali  vollkommen  geeignet. 

< 
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schung  basisch  rcagirt.  Man  erhitzt  hierauf  das 
Gemisch  bis  zum  Kochen,  filtrirt  nach  dem 
Erkalten  und  wäscht  den  Niederschlag  mit 
warmen  destillirlem  Wasser  aus  und  verdun- 
stet die  filtrirte  Flüssigkeit  in  dem  zuvor  wie- 
der gereinigten  Gcfasse  zur  Trockne. 

Das  so  erhaltene,  mit  mehr  oder  weni- 
ger basisch  kohlensaurem  Kali  gemischte  Jod- 
Kalium  mufs  nun,  fein  zerrieben,  so  lange 
mit  kaltem  Weingeist  von  ungefähr  80  bis 
82°/0  behandelt  werden,  bis  eine  von  neuem 
damit  in  Berührung  gewesene  Portion  Wein- 
geist kein  Jodkalium  mehr  enthält.  Hat  man 
8  Unzen  Jod  verwendet,  so  werden  ungefähr 
4  —  6  ft.  Alkohol  nöthig  seyn.  Bei  dieser 
Arbeit  ist  Vorsicht  nöthig,  da  das  kohlensaure 
Kali  nach  und  nach  wieder  Wasser  aufnimmt, 
leicht  also  die  weingeistige  Auflösung  des  Jod- 
kaliums  beim  Abschütten  durch  einen  Theil 
dieser  Lauge  wieder  verunreinigt  werden 
kann  *).     Von  der  weingeistigen  Lösung 

*)  Um  diese  Trennung  zu  erleichtern,  habeich  ver- 
sucht, das  bei  dem  Gemisch  befindliche  kohlen- 
saure Kali ,  mittelst  verdünnter  Schwefelsaure  in 
schwefelsaures  Kali  umzuwandeln.   Man  erreicht 

E2 
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wird  durch  Destillation  aus  einer  tubulirten 
Retorte,  der  Weingeist  getrennt.  Der  in  der 
Retorte  befindliche  immer  gelblich  oder  auch 


bei  vorsichtiger  Arbeit  allerdings  den  Zweck,  al- 
lein jeder  Ueberschufs  von  Saure  ist  sorgfaltig  zu 
vermeiden,  da  sonst  ein  Theil  Jodkalium  ,  aus  be- 
kannten Gründen,  zerlegt  werden  würde.  Bei 
mehrern  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versu- 
chen, machte  ich  die  Beobachtung,  dafs  sehr  kleine 
Mengen  Jodnatrium  und  Jodkalium  entdeckt  wer- 
den können,  wenn  die  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeiten mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  werden, 
und  dann  die  erfoderliche  Menge  Chlorwasser  zuge- 
setzt wird.  Man  übergiefst  das  sich  dadurch  nach 
der  Menge  des  d&rin  enthaltenen  Jods  gelblich  oder 
bräunlich  färbende  Gemisch  mit  reinem  Schwefel- 
äther, und  schüttelt  das  Gemisch.  Das  Jod  geht 
an  den  Aether  über,  der  dasselbe  nach  dem  frei- 
willigen Verdunsten  in  Gestalt  hydrjodiger  Saure 
hinterläßt,  welche  äusserst  empfindlich  und  mit 
denselben  Erscheinungen  auf  Amylon  reagirt ,  wie 
das  Jod  selbst.  Es  ist  leicht  einzusehen,  welche 
4  Vortheile  dieses  Verfahren  vordem  gewöhnlichen, 
das  Amylon  zu  dem  Gemisch  selbst  zuzusetzen 
gewährt,  da  die  Reaction  viel  bestimmter  und 
deutlicher  ist  und  vorzüglich  mochte  diese  Erfah- 
rung bei  analytischen  Untersuchungen  schon  des- 
halb berücksicht'genswerth  seyn ,  da  das  Brom 
ganz  auf  dieselbe  Weise  entdeckt  wird,  und  wenn 
der  Zufall  vielleicht  eine  genauere  Untersuchung 
unmöglich  machen  sollte,  mit  Jod  verwechselt 
werden  konnte. 
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zuweilen  dunkelbraungelb  gefärbte  Rückstand 
wird  in  das  eiserne  Gefafs  zurückgegeben, 
mit  Wasser  die  Retorte  nachgespült  ;  hierauf 
sammtliche  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdun- 
stet. Das  so  erhaltene  Jodkalium  erscheint 
fast  weifs,  färbt  sich  aber  bei  stärkerem  Er- 
hitzen, durch  Zersetzung  der  aus  dem  Alko- 
hol aufgenommenen  organischen  Substanzen 
anfangs  schmutzig,  weiterhin  grau  und  mufs 
deshalb  nochmals  gereinigt  werden  *).  Die- 
ses erreicht  man  sehr  leicht,  wenn  das  trockne 
Salz  in  einem  geraumigen,  leicht  bedeckten 
hessischen  Schmelztiegel  vorsichtig  bis  zum 
schwachen  Rothglühen  erhitzt  wird.  Nach 
ungefähr  einer  Minute  ist  bei  diesem  Hitzgrad 
alles  Organische  verkohlt  und  die  flicssende 
Masse  wird  sogleich  auf  eine  erhitzte  irdene 
Scheibe  ausgegossen.  Die  erkaltete  Masse  ist 
grau  oder  grauschwarz  gefärbt  und  wird 


)  Die  Beimischung  organischer  Substanzen  ist  in  dem 
kauflichen  Jodkalium  nicht  selten,  wird  aber  we- 
niger bemerkt,  da  das  Präparat  dennoch  fast  ganz 
weifs  erscheint  und  selten  so  stark  erhitzt  wird, 
dafs  sich  diese  wahrscheinlich  zufällige  Verunrei- 
nigung zu  erkennen  geben  sollte. 
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durchs  Lösen  in  destillirtcm  Wasser  und  Fil- 
triren  der  Flüssigkeit  von  den  beigemengten 
Unreinigkeiten  getrennt.  Mit  dem  in  dem 
Tiegel  zurückgebliebenen  Antheil  wird  nach 
dem  Erkalten  auf  gleiche  Weise  verfahren. 

Die  filtrirte  völlig  wasserhelle  Flüssigkeit 
gibt  nun  durch  ziemlich  rasches  Verdunsten 
in  einer  porzellanenen  Abrauchschale,  das 
Jodkaliuni  in  kleinen  Würfeln  aus,  die  zu- 
letzt sorgfaltig  ausgetrocknet  in  luftdicht  zu 
vershliessenden  Glasern  aufbewahrt  werden. 
Das  nach  dieser  Angabe  dargestellte  Jodka- 
lium ist  blendendweifs,  enthält,  wie  man 
durch  das  Gewicht  des  geschmolzenen  Prä- 
parates erweisen  kann,  immer  noch  etwas 
Wasser,  welches  wahrscheinlich  als  Verkni- 
sterungswasser  eingeschlossen  ist;  von  jeder 
Spur  Eisen  und  basisch  kohlensaurem  Kali 
ist  es  völlig  frei,  ziemlich  luftbeständig  und 
betragt  etwas  mehr  als  das  gleiche  Gewicht 
des  verwendeten  Jods.  Das  Pfund  Jod  ko- 
stet jetzt  im  Ankauf  11  fl.,  die  Unze  Jodka- 
lium  ungefähr  54  kr.;  leicht  ergibt  sich  also, 
dafs,  wenn  die  Arbeit  nicht  zu  hoch  ange- 
schlagen wird,  obiges  nur  scheinbar  etwas 
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umständliche  Verfahren  *),  ein  eben  so  wohl- 
feiles Präparat  liefert,  von  dessen  Reinheit 
der  Arzt  und  Apotheker  überzeugt  ist.  Die 
Ausbeute  fällt,  je  nach  dem  das  im  Handel 
vorkommende  Jod  mehr  oder  weniger  feucht 
ist,  oft  sehr  verschieden  aus;  nie  erhielt  ich 
jedoch  weniger  als  das  gleiche  Gewicht  deis 
Jods.. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  kann  mittelst 
basisch  kohlensaurem  Natron  Jodnatrum  dar- 
gestellt werden.  Dieses  ist  noch  leichter  lös- 
lich in  Weingeist,  als  das  Jodkalium,  das 
basisch  kohlensaure  Natron  zieht  bei  weitem 
weniger  leicht  Wasser  aus  dem  Alkohol  an, 
ds  das  kohlensaure  Kali  und  die  Trennung 
ist  deshalb  noch  leichter,  als  bei  Jodkalium. 

Nachdem  ich  diese  Notiz  schon  längere 
Zeit  niedergeschrieben  hatte,  kamen  mir  die 
Alittheilungen  des  Herrn  Schindler  über 
denselben  Gegenstand ,  in  Geigers  Magazin 
Augustheft  1828  und  Januarheft  zu 


•)  Es  ist  gar  nicht  schwierig  in  2  Tagen  mehrere 
Pfund  Jodkalium  nach  dieser  Angabe  zu  bereiten; 
der  Alkohol  kann  bis  auf  die  letzte  Spur  wieder 
gewonnen  werden. 
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Gesicht.  Es  mufste  mir  angenehm  seyn  durch 
die  Resultate  dieser  Versuche  erwiesen  zu 
sehen ,  dafs  Jodkalium  ohne  Vei'lust  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt  werden  kann,  da  sich  auf 
dieselbe  Erfahrung  meine  Reinigungsmethode 
des  Präparates  von  organischen  Stoffen  grün- 
det. Die  Bereitung  des  Jodkaliums  mittelst 
Aetzkali  fand  ich  durchaus  nicht  vortheilhaft, 
auch  nicht  zweckmässig,  denn.um  ohne  An- 
wendung von  Alkohol  ein  reines  Jodkalium 
zu  gewinnen,  wird  da  vor  allen  Dingen  ein 
»reines  Aetzkali  erfoderlich  seyn,  dessen  Dar- 
stellung aber,  wie  nur  zu  gut  bekannt,  sehr 
schwierig  ist.  Wendet  man  das  gewöhnliche 
Aetzkali  an,  so  mufsdas  gewonnene  Jodka* 
lium  von  dem  beigemischten  kohlensauren 
Kali,  von  dem  selbst  die  geringste  Spur  Nei- 
gung zum  Feuehtwerden  erzeugt  und  den 
vielleicht  noch  beigemischten  iremden  Sal- 
zen ebenfalls  durch  Alkohol  gereinigt  wer- 
den, und  da  das  jodsaure  Kali  in  Weingeist 
unlöslich  ist,  so  würde  man  genöthigt  seyn 
zweimal  zu  glühen,  einmal  um  das  jodsaure 

Kali  in  Jodkalium  umzuwandeln,  das  andere- 

>  .... 

mal  um  das  Jodkalium  von  organischen  Bei- 
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mischungen  aus  dem  Alkohol  zu  reinigen, 
nicht  zu  gedenken,  dafs  das  Verfahren  an 
sich  schon  wegen  des  hohen  Preises  des  Aetz- 
kalis  nicht  vortheilhaft  ist.  . 

Ein  so  wirksames  Arzneimittel,  wie  das 
Jodkalium  soll  der  Apotheker,  wenn  dieses 
nur  einigermassen  möglich  ist,  vollkommen 
rein  vorräthig  halten  und  ich  glaube  keines- 
wegs der  Pedanterie  beschuldigt  werden  zu 
können,  wenn  ich  ein  mittelst  gewöhnlichem 
Aetzkali  dargestelltes  Jodkalium,  ohne  dafs 
dasselbe  zuvor  durch  Alkohol  gereinigt  wur- 
de, keineswegs  rein  nenne.  Ich  mache  hier 
noch  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  auf  wie 

• 

mannichfaltige  Weise  das  Jodkalium  duxxh 
fremde  Beimischungen  in  seiner  chemischen 
Constitution  modificirt,  oft  selbst  durch  sehr 
kleine  Mengen  mancher  Substanzen  nach  und 
nach  ganz  zersetzt  weisen  kann. 


£  3 
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Ueber  die  Unwirksamkeit  des  Rhabar- 
barins;  ' 

von  Georg  Charpenterin  Philadelphia. 

(American  Journal  of  science  and  arts.    Vol.  XIV 

V<*g*  33'  in*  -Auszüge.) 

Der  Verfasser  durch  die  Wirksamkeit 
mehrerer  anderen  ursprunglichen  Pflanzen- 
stoffe, als  des  Chinins,  Morphins,  Strych- 
nins,  Cornins,  Piperins  etc.  aufgemuntert, 
ergriff  mit  Begierde  die  Nachricht  von  der  " 
Entdeckung  des  Rhabarbarins  von  Pf  äff; 
und  als  Nani  in  Mayland  auch  noch  versi- 
cherte, dafs  das  Sulphat  des  Rhabarbarins 
in  wenigen  Granen  schon  drastisch  wirke 
und  sich  durch  eine  stets  gleiche  und  sichere 
Wirkung  auszeichne ,  während  man  sich  auf 
die  gleiche  Dosis  der  Wurzel  von  verschie- 
denen Pflanzen  nicht  verlassen  könne,  so  be- 
eilte er  sich  dasselbe  bereiten  zu  lassen  um 
es  anzuwenden.  Wie  sehr  aber  sah  er  sich 
getäuscht;  nicht  allein  er  selbst  überzeugte 
sich  von  der  mediocren  Wirksamkeit  dieses 
Präparates,  bei  dessen  Bereitung  er  sich  nur 
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ein  ige  geringe  Abänderungen  erlaubt  hatte, 
sondern  er  erhielt  auch  von  allen  Aerzten, 
denen  er  es  zu  Versuchen  mitgetheilt  hatte, 
Klagen  über  dessen  Unwirksamkeit.  Char- 
penter  mifstrauisch über  seine  Bereitungs- 
Art  befolgte  nun  genau  Nanis  Vorschrift. 
Aber  auch  dieses  Präparat  war  ohne  die  ge- 
forderte Kraft.  Er  liefs  sich  endlich  zur  Ver- 
gewisserurig  und  Selbstiiberzeugung  Rhabar- 
barin  aus  der  chemischen  Fabrik  des  Herrn 
Pelletier  aus  Paris  kommen,  und  fand,— 
dafs  dies  Präparat  fast  noch  schwächer  art 
Kraft  war  als  sein  eignes.  Es  erfoderte  eine 
grössere  Dosis  als  das  Extractum  Rhei ;  die 
Wirkung  von  20  Gran  war  unbedeutend. 

Das  Rhabarbarin  ist  mehr  ein  Exfract, 
als  ein  vegetabilisches  Princip  *).     Es  ist 


*)  Ich  habe  es  stets  für  nichts  anders  als  für  eine 
Art  eines  aus  mehrern  nähern  Bestandtheileti  zu- 
sammengesetzten Rhabarber- Extracts  gehalten. 
Dieses  hat  auch  Dulk  durch  Versuche,  welche 
er  in  seiner  trefflichen  preufs«  Pharmakopoe  (Bd. 
I.  S.  710)  mittheilte,  vollkommen  bewiesen,  indem 
er  das  Rhabarbarin  in  Schleimzucker,  Extractiv- 
stoff,  Harz,  Halbharz  und  etwas  Kochsalz  zerlegte. 

D.  Herausg. 
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fest,  dunkelbraun;  undurchsichtig,  von  Rha- 
barbergerubhe ,  und  von  bitterem  ,  eckelei*- 
regendem  Geschmack«.  Dies  Präparat  ent- 
hält keineswegs  das  Princip  der  Rhabarber  j 
denn  ein  beträchtlicher  Theil  der  drastischen 
Substanz  bleibt  in  dem  Wasser,  aus  welchem 
das  Rhabarbarin  präcipitirt  worden  ist,  in 
Auflösung  zurück.  Die  Benennung  Sulphat 
des  Rhabarbarin  ist  ganz  falsch;  denn  es  tritt 
die  Schwefelsäure  gar  nicht  in  Verbindung 
mit  dem  Stoffe,  sondern  diese  Säure  wird  mit 
Kalk  neutralisirt,  und  dann  der  vegetabilische 
Stoff  mittelst  Weingeist  ausgezogen.  —  Uebri- 
gens  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs 
der  Bereitungsprozefs  dieses  Stoffes  kostspie- 
lig ist,  und  das  Quantum  des  Productes  sehr 
gering  ausfällt.  -  . 

Die  im  Handel  vorkommenden  Rhabar- 
berwurzeln sind  sehr  verschieden  in  ihrer 
Wirkung,  und  es  wird  ein  grosser  Betrug 
damit  getrieben.  In  London  gibt  es  Men- 
schen, die  sich  davon  ernähren,  dafs  sie 
schlechte  Wurzelsorten  anbohren,  raspeln 
und  färben,  wofür  sie  per  Pfund  18  Pences 

0 
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erhalten ;  daher  Reifst  man  sie  auch  die  Roth- 
farber.  Diese  Wurzeln  werden  unter  den 
guten  Sorten  für  acht  verkauft 

Dr.  K. 


Zur  Theorie  des  Aethers; 

von  va  n  Möns. 
(Briefliche  Mittheilung  an  den  Herausgeber.)  - 

Bei  so  vielen  und  mancherlei  Gegenstan- 
den und  Verrichtungen,  welche  sich  in  einem 
so  geschäftvollen  Laboratorium,  wie  das 
meinige,  einander  ohne  Unterlafs  drängen, 
ist  es  kein  Wunder,  wenn  zuweilen  eine 
angefangene  Operation  bei  Seite  gestellt, 
oder  aufgeschoben  wird,  und  dann  das  Ganze 
auf  eine  geraumeZeit  in  Vergessenheit  kömmt. 
So  geschah  es  auch,  dafs  eine  zur  Bereitung 
von  Aether  hergerichtete  Mischung  aus  8  Ci- 
vilpfund  Alkohol  und  eben  so  vieler  Schwe- 
felsäure mir  erst  nach  5  Jahren  wieder  zu 
Gesicht  und  in  Erinnerung  kam.  Hätte  die- 
selbe einen  Geruch  von  sich  gegeben,  so  wur- 
de man  sie  wohl  bemerkt  haben.  Herr  H  e  n  s- 
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mans  unterwarf  die  Flüssigkeit,  welche  noch 
einen  sehr  sauren  Geschmack  hatte ,  sogleich 
der  Destillation,  und  erhielt  nahe  bei  2/5 
Theile  von  dem  zur  Aetherbildung  bestimm- 
ten Weingeiste  reinen  Aether,  welcher  auf 
Wasser  schwamm ,  und  keiner  Rectification 
bedurfte.  Hier  hat  offenbar  die  Schwefel- 
säure den  Alkohol,  welcher  für  sich  sowohl 
als  mit  Wassersich  verflüchtiget  haben  würde, 
zurückgehalten.  Was  auch  H  e  n  n  e  1  über  die 
Theorie  des  Alkohols  gesagt  haben  mag;  die 
Theorie  des  Aethers,  welche  ich  in  meiner 
Pharmacopoe  usuelle  gegeben  habe, 
bleibt  immer  die  wahre:  l/Z  Atom  Alkohol 
gehet  mit  1  Atom  Schwefelsäure  eine  Ver- 
bindung ein,  und  bildet  ein  saures  Aether- 
sulphat  (Sursulphate  d'ether);  die  andere  Hälf- 
te des  Atoms  Alkohol  bleibt  beigemischt, 
um  die  Stelle  des  im  Sulphate  enthaltenen  und 
durch  die  Wärme  ausgetriebenen  Aethers,  in 
dem  Maase  als  dieser  frei  wird,  einzuneh- 
men; würde  kein  überflüssiger  Alkohol  vor- 
handen seyn,  so  konnte  die  Austreibung  des 
Aethers  nicht  statt  finden.  In  beiden  Fällen 
pimmt  der  Alkohol  ein  Atom  Säure  anstatt 
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eines  halben  Atoms  Wasser  an  sich.  Das 
saure  Aethersulphat  gibt  am  Ende  süsses 
Weinöl,  oder  mit  andern  W orten ,  eine  Ver- 
bindung  der  schweflichten  Saure  mit  Kohlen- 
wasserstoff, worin  anderthalb  statt  zwei  At. 
Wasserstoff  vorhanden  sind  [sulfite  de  carbo- 
ne,  sesqui,  au  lieu  de  bihydrogene]  *).. 

♦)  Diese  von  van  Möns  schon  vor  10  Jahren  auf- 
gestellte Theorie  der  Aetherbildung  ist  unstreitig 
die  einfachste  und  der  Natur  entsprechendste  ,  sie 
stimmt  auch  vollständig  mit  den  neuern  von  Du- 
mas und  Bouilay  bekannt  gemachten  Thatsa- 
chen  und  Ansichten  überein.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dafs  sich  der  Alkohol  stöchiome- 
trisch  wie  eine  Verbindung  des  ölbildenden  Koh- 
lenwasserstoffes mit  Wasser  verhält,  und  dafs  die- 
ser Kohlenwasserstoff  gleich  einer  Salzbasis  mit 
Säuren  Verbindungen  einzugehen  vermag,  worin 
derselbe  sehr  fixirt  ist.  Es  ist  daher  leicht  be- 
greiflich ,  wie  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Alkohol  und  Schwefelsaure  mehrere  Jahre  lang 
der  Luft  ausgesetzt  bleiben  konnte,  ohne  dafs  sich 
daraus  Alkohol  oder  Aether  verflüchtigte.  Erst 
bei  einer  Temperatur,  welche  den  Siedepunct  des 
Wassers  weit  übertrifft,  wird  das  Aethersulphat  zer- 
legt. So  lange  Ueberschufs  an  Alkohol  vorhanden 
ist,  oder  alimählig  dazu  kömmt,  kann  der  gebil- 
dete Aether  unzersetzt  ausgetrieben  werden,  weil 
der  Alkohol-Ueberschufs  stets  die  Elemente  zur 
neuen  Wasser-  und  Aetherbildung  hergibt,  um 
die  Schwefelsäure  zu  beschäftigen;  sobald  aber 
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17.      ■    t     ■  ■ 

Ueber  den  Schottischen  Chlorkalk  und 
einen  feinen  Chlorometer ; 

von  van  Möns. 
(Briefliche  -Mittheilung  an  den  Herausgeber.} 

Ich  habe  an  irgend  einem  Orte  schon 
einmal  gesagt,  dafs  man  in  Schottland  an- 
geblich Chlorkalk  dadurch  bereitet,  dafs  man 
in  ein  Gemenge  von  Glaubersalz  und  gebrann- 
tem Kalke,  welches  unter  einem  Mühlsteine 
zu  Pulver  gerieben  worden,  Chlor  leitet. 
Dieses  Product  entfärbt  schon  in  der  Quanti- 
tät von  einigen  Tropfen  eine  grosse  Menge 
der  Indigoprobeflüssigkeit.  Es  ist  neutrales 
Chlornatrum  gemischt  mit  etwas  Gyps  und 
Chlorkalk.  Das  Chlornatrum  sättiget  sich 
nicht  blos  mit  dem  Doppelten  des  Chlors, 
mit  dem  sich  der  Chlorkalk  sättiget,  weil  es 
sich  im  kaustischen  Zustande  befindet,  son- 

dieser  Alkohol-Ueberschufs  mangelt,  so  wird  bei 
fortgesetztemErhitzen  das  saure  Aethersulphat  selbst 
zerlegt  in  die  Producte,  welche  das  Ende  der  Ae- 
therbildung  bezeichnen. 

D.  Herausg. 
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dem  löst  sich  auch  in  allen  Proportionen  in 
Wasser  auf,  während  der  neutrale  Chlorkalk 
nur  wenig  auiflöslich  ist,  was  eben  so  viele 
Gründe  für  seine  energische  Reaction  auf 
die  Indigöflüssigkeit  sind.  Das  Product  ist 
dem  Ansehen  nach  von  dein  gewöhnlichen  , 
Chlorkalke  nicht  verschieden;  der  von  der 
Sättigung  kommende  Kalk  ist  trocken  und 
weisser  als  der  gelöschte  Kalk ;  nichts  desto 
weniger  ist  derselbe  ein  Hydrat  mit  Exzefs. 
Sein  Geruch  ist  schwach,  und  dem  Gerüche 
einer  Mischung  aus  Hypochlorsäure  und  der 
salpetrigen  Säure  ähnlich. 

Die  Indigoauflösung,  deren  man  sich  zur 
Entfärbung  bediente,  war  durch  Sättigung 
der  asbestartigen  Schwefelsäure  mit  Indigo 
bereitet  und  sodann  mit  concentrirter  Schwe- 

■ 

feisaure  verdünnt  worden.  Sie  glauben  kaum, 
wie  viel  Indigo  darin  enthalten  ist.  Diese 
Auflösung  ist  von  einem  dem  Purpur  nahen 
Roth,  keineswegs  aber  blau.  Das  Chloriir 
färbt  sie  erst  grün,  ehe  es  dieselbe  völlig  ent- 
farbt.  In  Wasser  verdünnt,  verändert  sie 
ihre  Farbe  nicht. 
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Ueber  die  Direction  des  chirurgischen 
und  pharmaceutischen  Studiums  an 
der  Universität  zu  Berlin. 

Um  denjenigen  jungen  Leuten ,  welche 
sich  zu  künftigen  Wund-Aerzten  erster  und 
zweiter  Klasse  oder  zu  Pharmaccuten  ausbil- 
den wollen,  ohne  den  Grad  von  schulwis- 
senschaftlicher Bildung  zu  besitzen ,  welchen 
die  Immatriculations  -  Fähigkeit  erheischt , 
Gelegenheit  zu  geben,  von  den  bei  der  Uni- 
versität inBerlin  hiezu  vorhandenenBildungs- 
mitteln  möglichst  Nutzen  zu  ziehen,  hat  das 
Ministerium  der  Geistlichen,  Uriterrichts- 
und  Medicinal-Angelegenheiten  beschlossen, 
das  Studium  gedachter  jungen  Leute  einer  be- 
sondern Direction  anzuvertrauen.  Zum  Di- 
rector  des  chirurgischen  und  pharmaceuti- 
schen Studiums  bei  der  Universität  in  Berlin 

4 

wurde  der  geheime  Ober- Medicinal -Rath, 
General-Stabs-Arzt  Dr.  Bus t  ernannt. 

Dieses  ist  eine  Zeitungs-Nachricht;  nä- 
here Belehrung  fehlt  noch,  daher  können  wir 
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auch  den  Grund  und  die  Vortheile  dieser  Ein- 
richtung noch  nicht  einsehen.  Da  das  chi- 
rurgische und  pharmaceutische  Studium  zur 
gesammten  Medicin  gebort ,  und  da  die  prac- 
tischen  Unterrichts-Mittel  hierzu  das  anato- 
mische Theater,  die  chirurgische  und  geburts- 
hülflichc  Instrumenten -Sammlung,  die  Kli- 
nik, das  pharmakologische  Cabinet,  das  La- 
boratorium, der  botanische  Garten,  die  na- 
turhistorischen Sammlungen  u.  s.  w.  gröfs- 
tentheils  zur  medicinischen  Facultät  gehören 
und  keine  andern  seyn  werden  als  diejenigen, 
welche  auch  von  den  studirenden  Medianem 
benützt  werden,  so  hätten  wir  geglaubt,  dafs 
die  Direction  der  medicinischen,  chirurgi- 
schen und  pharm aceutischen  Studien  Nieman- 
den besser  zustehen  könne,  als  dem  jedes- 
maligen Decan  der  medicinischen  Facultät. 
Die  unter  seiner  Leitung  Studirenden  wür- 
den aus  drei  Abtheilungen  bestehen ;  die  Stu- 
direnden der  ersten  Abtheilung,  nämlich  die 
Mediciner  müssen  das  Gymnasium  absolvirt 
haben,  jene  der  beiden  übrigen  Abtheilun- 
gen aber,  die  Chirurgen  und  Pharmaceu- 
ten  haben  einen,  beschränkteren  ßildungs- 
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kreis,  und  können  auch  ohne  Gymnasial- 
Absolutorium  bei  der  Universität  aufeenora- 
men  werden ,  wenn  sie  sich  Uber  einen  ge- 
wissen Grad  schulwissenschaftliche  Bildung 
ausweisen  können. 

B. 


ig. 

Vorläufige  Nachricht  über  Klügs  Her- 
barium der  Fl  ora  von  Bayern  und 
Oesterreich. 

.» 

Durch  briefliche  Mittheilung  erfuhr  ich 
dafs  Herr  Jos.  Klüg,  welcher  sich  früher 
der  practischen  Pharmacie  mit  Auszeichnung 
gewidmet  hatte,  gegenwärtig  in  Reichenhall 
lebt,  und  sich  in  Zukunft  ausschliefslich  mit 
der  Botanik  zu  beschäftigen  gedenkt.  Er  will 
Herbarien  der  Flora  von  Bayern  und  Oesteiv 
reich  auf  Subscription,  die  Centurie7:u  10fl. 
biszu  10  fl.  48  kr.  liefern.  Die  pharmaeeuti- 
schen  Gehülfen  können  auch,  mit  monatlichen 
Beiträgen  von  45  Kreuzer,  jährlich  wenig- 
stens eine  Centurie  von  getrockneten  Pflan- 
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zen  erlangen.  Wer  sich  dafür  interessirt, 
mag  sich  an  Hrn.  Klüg  in  francirten  Brie- 
fen wenden.  Diese  vorläufige  Notiz  wird  hier 
nur  deshalb  gegeben,  nur  die  Liebhaber 
jetzt  bei  der  für  dasPflanzensammeln  bestimm- 
ten Jahreszeit  rechtzeitig  darauf  aufmerksam 
zu  machen.  Eine  weitere  Ankündigung  wird 
nächstens  in  dem  Intelligenzblatte,  welches 
Hr.  Schaag  von  Zeit  zu  Zeit  diesem  Reper- 
torium  und  Kastners  Archiv  beigibt,  mitge- 
theilt  werden.  Beichenhall,  am  Fufse  der 
Bayerischen-,  Salzburgischen-  und  Tyroler- 
Alpen ,  ist  allerdings  sehr  günstig  gelegen  für 
reichhaltige  Pflanzensammlungen  sowohl  der 
Flora  aus  den  Ebenen  als  auch  aus  den  Alpen. 


20. 

Ein  Beispiel  zur  Nachahmung. 

Die  Herrn  Apotheker  in  Frankfurt  am 
Main  sind  übereingekommen,  alle  und  jede 
bisherigen  Apothekergeschenke  bei  ÄJessen, 
Neujahr  und  sonstigen  Gelegenheiten  an  ihre 
resp.  Abnehmer  für  die*  Zukunft  abzustellen 
und  somit  diesem,  dem  Empfänger  wie  dem 
Geber  immer  beschwerlicher  werdendenMifs- 
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brauche,  welcher  bereits  in  ganz  Teutsch- 
land abgeschafft  ist,  ein  Endezu machen.  Sie 
glauben  damit  ihre  Achtung  gegen  das  geehrte 
Publicum  und  gegen  die  bestehenden  Gesetze 
an  den  Tag  zu  legen.  Dieses  wurde  am  3. 
April  1829  öffentlich  bekannt  gemacht. 

Unterzeichnet  sind: 
Johann  Heinr.  Chr.  Sanger,  Carl 
Philipp  Hörle,  Joh.  Casp.  Stein, 
Philipp  Meyer,  Friedr.  Wilhelm 
Buchka,  Carl  Jost,  Joh.  Achilles 
Jassoy,  Georg  Heinr.  Engelhard 
und  Heinr.  Meyer  seel.  Wittwe* 


21. 

Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze 
durch  organische  Substanzen. 
Herr  Hofrath  Vogel  in  München  hat 
Versuche  über  die  allmählige  Zersetzung  der 
in  Wasser  aufgelösten  schwefelsauren  Salze 
durch  organische  Substanzen  angestellt  und 
gefunden,  dafs  zusammengemischte  Auflösun- 
gen von  Glaubersalz  und  Glycyrrhizin  so  wie 
auch  von  Gyps  mit  Glycyrrhizin  nach  un- 
gefähr drei  Jahren     1)  ihren  süssen  Ge- 
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schmack  verloren,  und  einen  bitleren  he- 
patischen Geschmack  angenommen  hatten ; 
2)  dafs  sie  einen  Geruch  nach  Schwefelwas- 
serstoff zeigten;  3)  dafs  sich  Hydrothion- 
säure  und  Hyposchwefelsäure,  gebundene 
Kohlensäure,  und  Essigsäure  gebildet  hat- 
ten; 4)  dafs  das  Glaubersalz  zersetzt,  ein 
Theil  desselben  in  kohlensaures  Natrum  und 
die  frei  gewordene  Schwefelsäure  in  Hydro- 
thionsäure  und  Hyposchwefelsäure  verwan- 
delt worden  war;  und  dafs  eine  ähnliche  theil- 
weise  Umwandlung  des  Gypses  in  kohlensau- 
ren Kalk  und  die  genannten  Säuren  statt  ge- 
funden hatte;  dafs  die  vegetabilischen  Sub- 
stanzen (wie  Zucker,  Schleim,  Gummi,  Holz- 
infusum)  in  der  Berührung  mit  schwefelsau- 
ren Salzauflösungen  sich  ebenfalls  zersetzen 
und  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Essigsäure  geben,  —  Daraus  erklärt 
Vogel  auch  die  Erscheinung  der  Essigsäure 
und  des  Schwefelwasserstoffes  in  Mineral- 
wässern, die  schwefelsaure  Salze  enlhalten 
und  durch  Zinkwässer  einen  kleinen  Zusatz 
von  vegetabilischen  Substanzen  erhalten, 
(Journal  de  Pharmacie.  Febr.  1829.) 
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***** 

Cholesterin  im  Eigelbe. 

Wenn  man  das  Eier  öl,  welches  bei 
18  —  28  0  Cels.  bereitet  worden,  einer  Tem- 
peratur von  12  —  15°  aussetzt,  so  scheidet 
sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  eine  feste  in 
perlmutterartig  glänzenden  Blattchen  sich 
darstellende  Materie  ab,  welche  nicht  mit 
Stearin  verwechselt  werden  kann.  Lecanu, 
welcher  diese  Beobachtung  machte,  bemerkt, 
dafs  die  Quantität  dieser  Materie  ohngefähr 
■j^y  des  Ganzen  ausmache.  Man  erhält  diesen 
Stoff,  welcher  für  Cholestrin  erkannt 
wurde,  indem  man  das  Oel  filtrirt,  und  den 
auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Rückstand  zwi- 
schen ungeleiniten  Papierblättern  druckt  und 
trocknet.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das 
Eiercholestrin  in  festen,  spröden,  farblo- 
sen, geschmacklosen  Massen,  von  wenigem 
Eiergeschmacke.  —  Im  Wasser  ist  es  unauf- 
löslich; wohl  aber  in  Alkohol  undAether.  Zum 
Schmelzen  braucht  es  nur  einige  Grade  mehr 
als  das  Cholestrin  von  Chevreul.  (Journal 
dePharmacie.  Januaire  18290 
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Ueber  das  Wasser  der  Themse  und 
Seine.  ■    .  . 

Bei  einer  chemischen  Untersuchung  des 
Themse  Wa ssers,  welches  zum  häuslichen 
Gebrauche  in  die  verschiedenen  Stadttheile 
Londons  geleitet  wird,  fand  Herr  Lamb e, 
dafs  dasselbe  eine  ungewöhnliche  Menge 
fremder  und  besonders  aus  Zersetzung  thie- 
rischer und  vegetabilischer  Substanzen  her- 
vorgegangener Stoffe  enthalte.  Es  ist  zu 
wundern,  dafs  man  daran  nicht  früher  ge- 
dacht hat,  dafs  hier  die  Ausdünstungen  und 
Aussonderungen  von  1,400,000  Menschen 
und  einer  nicht  um  viel  weniger  als  um  die 
Hälfte  geringeren  Anzahl  Thierc  der  Kohlen- 
dampf der  Kamine,  und  der  Gasbereittings- 
Anstalten  ihren  verderblichen  Einflufs  äus- 
sern. (  L  a  m  b  e :  Investigation  into  the  Pro- 
perties of  Thames- Water.  Lond.  1828.  8.) 
Eine  ähnliche  Bewandtnifs  mag  es  mit  dem 
Flufswasser  in  der  JNähe  aller  grossen  Städte 
haben.  Auch  in  Paris  wird  das  Seinewasser 
fast  Mitten  in  der  Stadt  durch  Dampfdruck- 
XXXU.  l.  F 
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Maschinen  nach  all enTheilen  d erStadt  getrie- 
ben *).  Es  ist  daher  gleichfalls  kein  Wunder, 
wenn  Henry  dieses  Wasser  (das  bekannt- 
lich durch  den  Filtrirstein  geläutert  wird) 
so  mit  Ammoniak  geschwängert  fand,  dafs  er 
Phosphorsäure ,  oder  iiberphosphorsauren 
Kalk  zusetzen  mufste,  um  ein  reines  Destil- 
lat zu  erhalten.  (Journal  de  Chim.  med.  Jan. 
182Q.  pag.  45.)  —  Es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  man  zu  gewissen  Zeiten  (die  von  dem 
Luftdrucke,  den  Wärme-  und  Windverhält- 
nissen abhängen,)  in  allen  grossen  Städten, 

die  ihr  Nutzwasser  aus  nahen  Flüssen  bezie- 

» 

hen,  bei  Nachforschungen  ähnliche  Entde- 
ckungen machen  wird. 

Dr.  K. 


•)  Eine  solche  Filtrir-Anstalt  sahen  wir  gleich  unter- 
halb des  grossen  Krankenhauses  Hotel  Dieu ,  wo 
'  der  Unrath  von  Tausenden  von  Kranken  in  die 

.0  Seine  fliefst;  dessen  ungeachtet  wird  dieses  Wasser 
von  den  Pariser  Wasserträgern  in  grosser  Menge 
geschöpft  und  zum  Trinken  und  Kochen  verkauft. 

.  Die  Pariser  halten  es  für  sehr  gesund;  es  hat  ei- 
nen süfslichen  Geschmack  und  verursacht  leicht 
Abweichen,  daher  ist  es  den  Fremden  anzurathen, 
das  Seine-Wasser  nie  ohne  Wein  zu  trinken. 
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"  24»  •  :*'  ' 

Ue^ber  die  ätherischen  Oele  des'  Han- 
dels» ! ' 
Bonast re  hat  einige  Versuche  über 
käufliche  Oele  angestellt,  und  seine  Resultate 
der  k.  Akademie  der  Medicin  in  Paris  riiitge- 
theilt  (Journ.  de  Pharm.  Nov.  1828.)  Er 
fand  unter  ändern  das  im  Handel  vorkom- 
mende Oleum  Sassafras  stets  verfälscht 
bald  mit  Ol.  Roris  m arini ,  bald  mit  Ol. 
Tei'ebinth.  Das  reine  Sassafrasöl  wird  mit 
Salpetersaure  fleischroth,  und  mit  Chlor  ge- 
trübt, es  bildet  mit  Ammoniak  keine  Krystalle 
wie  dies  bei  dem  Ol.  Caryoph.  der  Fall  ist. 
Wird  das  Sassafrasöl  mit  kochender  Salpeter- 
säure behandelt,  so  bilden  sich  Krystalle 
von  Oxalsäure ,  welche  Bonastre  aus  an- 
dern äth.  Oelen  auf  diese  Weise  nicht  erhal- 
ten konnte.  Wenn  man  das  Sassafrasöl  mit 
Wasser  destillirt,  so  geht  es  rein  über,  weil 
es  leichter  ist  als  die  übrigen  ätherischen  Oe* 
le  (?).  Es  ist  bekannt,  dafs  das  Sassafrasöl 
mit  der  Zeit  dichter  wird.  » 

Die  Verfälschung  der  ätherischen  Oele 
läfst  sich  auch  durch  allmählige  Destillation 

F2 
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mit  Wasser  entdecken  f  weil  sie  nicht  alle 
gleich  flüchtig  sind;  so  z.  B.  kann  man  auf 
diesem  Wege  das  mitTerpenthinöl  verfälschte 
Nelkenöl  leicht  absondern,  wenn  man  das 
Destillat  von  Zeit  zu  Zeit  abnimmt.  Durch 
fixe  atzende  Alkalien  wird  das  Gcwiirznel- 
kenÖl  fixirt,  während  ein  damit  vermischt 
gewesenes  SassafrasÖl  aus  diesem  Gemische 
sehr  rein  abdestillirt  werden  kann.  Robi- 
quet  versichert,  dafs  das  im  Handel  vor- 
kommende Nelkenöl  fast  durchaus  mit  Rici- 
nusöl  verfälscht  sey. 


25. 

Analyse  der  Aya -pana. 

Der  Apotheker  Waflart  hat  die  Ana- 
lyse der  Aya-pana,  einer  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Doldengewächse,  von  Jle  de 
France  kommend  gemacht.  Auf  dieser  Insel 
wird  die  Pflanze  gegen  Krankheiten  der 
Brust  und  des  Magens  angewandt.  Ihre  Blät- 
ter sind  länglich  zugespitzt,  sie  sind  auf 
ihrer  Oberfläche  gestreift,  von  aromatischem 
Gerüche  und  schleimig  bitterem  Gcschmacke. 
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Sie  enthalt :  1 )  eine  in  Aether  auflösliche  fette 
Substanz;  2)  ein  wesentliches  Oel  in  reich- 
licher Menge,  von  stechend,  bitterem  Ge- 
•  schmacke;  3)  einen  bitteren  Stoff,  den  man 
durch  Behandlung  des  Extractes  mit  kochen- 
dem Alkohol  leicht  erhält;  endlich  einige 
Spuren  4)  von  Stärkemehl;  5)  und  von  Zuker. 
(Journal  de  Pharmacie  Januaire.  18290 


26. 

Syrupus  Baisami  peruviani.  , 

Lal  aride  Apotheker  zu  Ja  lais  eschlägt 
folgende  Formel  als  sehr  zweckmässig  vor. 

Bp.  Baisami  peruviani  .    .  ^jjj 
Alkohol  30°     ...  f)]ß 
Sacchari  alb.     .    .    .  ftlV 
Aq.  Rosar.  s  naphae     33 j 
Aq.  commun.    .    .    •  jfcjj 

Man  löst  den  Balsam  kalt  in  Alkohol  auf, 
setzt  der  Auflösung  den  mit  dem  destillirten 
Wasser  in  Syrup  verwandelten  Zucker  zu, 
so  wie  einen  Xheil  des  gemeinen  Wassers. 
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30  Stunden  läf$t  m^n  das  Ganze  an  freier 
Xiuft  .stehen  und  rühret  öfter  um.  Dann  ver- 
theilt man  ein  Eivveifs  unter  das  Übrige  Was- 
ser ;  s^tzt  dies  unter  starker  Bewegung  dem 
.Vorigen  zu,  bringt  das  Ganze  in  einem  ver- 
zinnten Geschirre  aufs  Feuer,  damit  das  Ei- 
wreifs  gerinne-  Die  erkaltete  und  filtrirte  Flüs- 
sigkeit ist  der  verlangte  klare  Syrup.  (Journ. 
de  Chimie  medic.  Febr.  1829.) 


27. 

JEin  neues  Opiumpräparat* 

(Journal  de  Chimie  medicale  Febr.  182g.) 

'      Der  Chirurg  Joseph  Houlton  berei- 
tet sich  auf  folgende  Weise  ein  sehr  starkes 
essigsaures  Opium, 

Liquor,  opii  aceticL 
Bp.  ^cid.  aceüci.  concentrati 

Acj-  destill,     c    .    •    .    .  5 IX 

Opii  f   .a  i  •  Jpj3lV. 

^  ÄJacera  leni-caloi-c  per  quatuor  dies  et  serva. 

vier   Tropfen   kommen    einem  Gran 
Opium  gleich.  Die  Wirkung  ist  weniger  er- 
hitzend als  die  der  Tinct.  opii. 
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Verfälschung  des  Kermes  mineralis. 

In  Frankreich  entdeckte  Herr  Dr.  Clai- 
rat  eine  Verfälschung  des  Mineralkermes 
mit  Pulver  von  Santalholz  (Pterocarpus  san- 
talinus).  Dies  verfälschte  Präparat  hat  ein 
zum  Gewichte  verhältnifsmässig  um  so  be- 
trächtlicheres Volumen,  je  mehr  dieses  Pflan- 
zenpulver zugemischt  ist.  Man  entdeckt  aber 
diesen  Betrug  ausserdem  leicht,  wenn  man 
von  dem  Pulver  eine  Portion  in  ein  Glas 
Wasser  schüttet,  wo  dann  nach  einiger  Zeit 
der  Kermes  zu  Boden  sinkt  und  die  Holztheile 
obenaufschwimmen.  —  Die  Analyse  des  letz- 
teren zeigte  das  Santalinvon  Pelletier.  — 
Auch  mit  dem  Blutsteine,  und  dem  armeni- 
schen Bolus  hat  man  ihn  schon  verfälscht. 
Diese  Art  der  Verfälschung  ist  aber  leichter 
zu  entdecken.  (Journal  de  Chimie  med.  Febr. 
182Q.) 
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Notiz  über  das  Rigatellische  Fieber- 
mittel. 

Eine  kleine  Untersuchung  dieses  gelblich- 
grauen  bittern  Pulvers,  welches  aus  einer 
gemeinen  Pflanze  bereitet  seyn  soll»  und 
in  Verona  als  Arkanum  verkauft  wird ,  ha- 
ben wir  bereits  in  diesem  Reperlorium 
Bd.  XXIX.  S.  405  u.  s.  f.  mitgetheilt.  Die 
Herren  Scalranti  und  Bottari  geben 
nun  in  den  Anali  di  medicina  (LI.  13.)  Nach- 
richt von  ihren  mit  diesem  Mittel  gemach- 
ten therapeutischen  Versuchen,  woraus  sich 
ergibt,  dafs  dieses  Mittel  gegen  intermil- 
tirende  Fieber  die  Wirksamkeit  nicht  be- 
besitzt,  welche  man  sich  davon  versprochen 
haue;  ja  bei  27  Fieberkranken  wirkte  e* 
gar  nicht;  obgleich  man  es  in  Gaben  von 
18  Gran  angewendet  hatte.  Man  gab  da- 
her das  Rigatellische  Mittel  auf,  und  wandte 
das  schwefelsaure  Chinin  an,  welches  seine 
Wirkung  nicht  versagte.  Das  Rigatellische 
Mittel  wurde  auch  bei  fieberkranken  Rindern 
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in  Gaben  von  6  Gran  angewendet;  aber 
nur  eines  dieser  Kinder  verlor  das  Fieber 
und  zwar  schon  auf  die  erste  Gabe  nach 

dem  zweiten  Anfalle;  auch  beobachte  man 
eine  gute  Wirkung  bei  zwei  jungen  Men- 
schet, wovon  der  eine  20  und  der  andere 
27  Jahre  alt  war,  welchen  man  das  Mittel 
in  Gaben  von  18  Gran  gegeben  hatte.  Allein 
das  damit  bekämpfte  intermittirende  Fieber 
war  keineswegs  hartnackig  und  konnte  aus* 
serdem  durch  sehr  massige  Gaben  von  China 
oder  schwefelsauren  Chinin  leicht  geheilt 
werden. 


30. 

Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Heilkräfte 
neuer,  und  zur  Bestätigung  und 
Würdigung  der  Wirksamkeit  älte- 
rer Heilmittel; 

von  Dr.  M.  B.  Kittel. 
(Fortsetzung,) 

Heiberg  zu  Christiania  in  Nor- 
wegen, hat  die  Heilkraft  des  Chlorkalkes 

F3 
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in  chirurgischen  Krankheiten  geprüft,  und 
seinen  Nutzen  in  folgenden  Fällen  bestä- 
tiget:    1)  Als  Reinigungsmittel  übelausse- 
hender Geschwüre,    nach  Beseitigung  der 
-rothlaufsartigen  Entzündung ,   und  gleich« 
x    zeitiger  Berücksichtigung  der  innern  Discra- 
sie.    Er  bestreut  dieselben  leicht  mit  Chlor- 
kalk ,  oder  netzt  die  Charpie  zum  Verbände 
mit  einer  satuirten  Auflösung  dieses  Mittels. 
Auch  bei  syphilitischen  Geschwüren  unter« 
stützte  es  die  Wirkung  des  Quecksilbers  zur 
Heilung.    2)  Gegen  Aphten  und  krebsartige 
Geschwüre  des  Mundes  und  Rachens  in  Auf- 
lösung als  Gargarisma  und  in  Pinselsäften 
in  Verbindung  mit  anderen  erweichenden 
und  besänftigenden  Mitteln.    3)  Gegen  die 
Krebs geschitüre  der  Brusldrüste.  zum  Ver- 
bände.   4)  Mit  Leinöl  gemischt  gegen  Ver- 
brennungen.   5)  In  derselben  Verbindung 
gegen  den  Kopfgrind.    6)  Gegen  den  par- 
tiellen Brand  an  den  Extremitäten;  er  be- 
nimmt den  üblen  Geruch,   befördert  das 
Abstössen  der  gangränösen  Theile,  und 
die  bessere  Granulation.    7)    In  Bädern 
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gegen  die  Krätze.  8)  In  Verbindung  mit 
und  auf  Diachylonpflaster  aXif  den  Glied- 
schwamm* 

14. 

Die  von  Dr.  Rainer  anempfohlene  An- 
wendung der  Tinctura  opii  Simplex  oder 
thebaica  gegen  Nasen-  oder  Ohrenhöhlenpo- 
typen  wird  von  allen  Seilen  gepriesen  und 
als  höchst  wirksam  bestätiget.  Ich  selbst 
hatte  die  Freude  einen  mit  Nasenpolypen 
geplagten  Kranken  dadurch  geheilt  zu  se- 
hen. Man  bestreicht  den  Polypen  vermit- 
telst eines  Pinsels  täglich  2  bis  4  Mal  damit; 
und  sitzt  der  Polyp  im  Ohre,  so  befeuchtet 
man  Baumwolle  mit  dem  Mittel,  und  er- 
hält ihn  so  stets  benetzt.  Gegen  die  knor- 
peligen Polypen  richtet  dies  Mittel  jedoch 
weniger  aus.  — 

15. 

Desruelles  beobachtete  bei  seinen  viel- 
jährigen Versuchen  die  Lustseuche  ohne 
Quecksilber  zu  heilen  in  dem  Hospital  der 
Syphilitischen  zu  Paris,  dafs  auf  den  Ge- 
brauch des  Copaivabalsams,  wenn  dies  Mittel 
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in  nicht  zu  geringer  Gabe  mehrere  Tage 
lang  angewendet  wurde,  ein  sich  über 
den  ganzen  Körper  verbreitender,  etwas 
erhabener,  und  zusammenfliessender  Schar- 
lachausschlag, jedoch  ohne  merkliche  Fie- 
berbegleitung, entstand,  welchernach  Ausset« 
zung  des  Balsams  auch  allmählig  wieder  ver- 
schwand. Dieselbe  Beobachtung  machte  der 
Arzt  Hewson  in  Ncwjork  in  Nordamerika 
ohne  von  obiger  Bestätigung  dieser  Wir- 
kung des  Copaivabaisams  etwas  zu  wissen. 
Nicht  nur  hei  Tripperkranken  beobachtete 
er  diese  Erscheinung,  sondern  auch  bei 
weiblichen  Individuen,  welchen  er  dies 
Mittel  gegen  den  gutartigen  weissen  Flufs 
gab*  Kühlende  Abführungsmiltel  entfernten 
meist  schnell  dieses  die  Kranken  beängsti- 
gende Symptom« 

Immerhin  mufs  diese  Erscheinung  von 
zwei  glaubwürdigen  Aerzten  in  so  grosser 
Entfernnng  von  einander  beobachtet,  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzle  und  insbeson- 
dere derjenigen  auf  sich  ziehen,  welche 
sich  mit  Untersuchung  der  Natur  und  Wir- 
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kungsart  der  Heilmittel  beschäftigen*  Ich 
habe  dies  Mittel  schon  vielfach  sowohl  ge- 
gen  den  Nachlripper,  als  auch  gegen  die 
übermässige  Eiterbildung  entleerter  Lungen« 
abscesse  zu  einer  Drachme  in  24  Stunden 
angewendet,  und  zwar  in  Verbindung  einer 
Emulsion,  oder  mit  Chinadecocf ;  ich  habe 
zwar  immer  eine  Schwächung  der  Verdau- 
ungskraft, nie  aber  einen  Ausschlag  dar« 
auf  entstehen  sehen«  Versuche  in  Hospitä- 
lern, würden  die  Sache  wohl  anv  befsten 
aufklären* 

16. 

Die  Materies  medica  für  die  Augenheil- 
kunde ist  noch  sehr  klein ;  viele  Krank- 
heitsformen entbehren  noch  völlig  der  si- 
cheren Indication  gewisser  Mittel,  Wie  viele 
Menschen  verlieren  ihre  Augen  wegen  die- 
ses Mangels!  Wir  glauben  zwar  nichts 
Neues  zu  sagen,  wenn  wir  in  dem  rothen 
Pracipitate  ein  fast  specifisch  wirkendes 
Heilmittel  der  scrophulösen  Augenentzün- 
dung (die  selbst  bei  älteren  Subjecten  noch 
weit  häufiger  vorkommt  als  man  glaubt) 
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preisen,  allein  wir  glauben  dies  aus  viel, 
facher  Erfahrung  geprüfte  Mittel ,  dem  we- 
der der  Vitriol  noch  die  Zinkbliithen  gleich- 
kommen, in  Erinnerung  bringen  zu  dür- 
fen. Eine  Salbe  aus  2  Drachmen  frischer 
Butter,  3  —  4  Gran  rothen  Quecksilberprä- 
cipitates  und  1  Gran  Opium  (letzteres  zur 
Verminderung  der  Reitzbarkeit)  3  —  4  Mal 
des  Tages  linsengrofs  in  das  Auge  gestrichen* 
und  das  Auge  einige  Minuten  geschlossen 
gehalten,  ist  im  Stande  eine  schon  Monate 
lang  bestehende  scrophulöse  Augen  Entzün- 
dung nicht  nur  zu  heilen,  sondern  auch 
die  schon  entstandenen  Trübungen  und  Ne» 
bei  der  Hornhaut  zu  zerstreuen,  ja  sogar 
die  Rückkehr  dieses  gefährlichen  Uebels  zu 
verhindern !  Wir  erinnern  jedoch,  dafs  der 
Zusatz  von  Opium  nicht  unwesentlich  ist, 
indem  es  einerseits  die  Blenorhoe  der  Schleim- 
heit  des  Auges  heilt,  anderseits  aber  die 
zu  grosse  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen 
das  Licht  abstumpft»  Das  Unguentum  oph- 
talmicum  rubrum  ist  aus  mehreren  Grün- 
den, welqhe  sich  theils  auf  die  Qualität, 
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theils  auf  das  Verhä'ltnifs  der  Mischlings- 
theile  beziehen,  nicht  so  nutzbar,  als  obige 
Salbe,  welche  man  nach  dem  Grade  der 
Krankheit,  und  der  Empfindlichkeit  des 
Auges  in  verschiedenem  Verhältnisse  zu- 
sammensetzen, mischen  kann  und  mufs« 

17. 

Eine  eben  so  seltene,  als  schwer  zu  hei- 
lende Krankheit  kam  mir  in  jüngster  Zeit 
zur  Behandlung:  die  Krankheit  des  Schlaf- 
wandelns  *)♦  Ich  war  in  nicht  geringer 
Verlegenheit,  denn  diese  Krankheit  findet 
man  in  den  Werken  der  Aerzte  meistens 
nicht  einmal  erwähnt,  selten  etwas  näher 
berührt,  und  dann  aber  ohne  eigentlichen 
Heilplan,  einige  allgemeine  psychologische 
Bemerkungen  abgerechnet.  Oft  sogar  wi- 
dersprechen sich  die  Herrn;  die  Einen  glau# 
ben,  man  dürfe  den  Schlafwandler  nicht 
erwecken ,  die  Andern  rathen  dagegen  selbst 

■ 

*)  Nachtwandler  darf  man  nicht  dafür  setzen, 
denn  sonst  müfste  man  fast  alle  Verliebte  als  an 
dieser  Krankheit  leidend  zur  medicinischen  Be- 
handlung ziehen* 

» 


Digitized  by  Google 


gewaltsames  Aufwecken  an*  Ich  mufste  da- 
her  mit  dem  wenigen  zufrieden  seyn ,  was 
ich  fand,  und  dies  lieferte  mir  der  einzige 
Darvin,  Dieser  räth  nämlich  Opium  in 
grossen  Gaben  an#  Dagegen  bemerkt  Wei- 
kard,  dafs  dieses  Mittel  selbst  Schlafwan- 
del erregen  könne.  In  neuerer  Zeit  haben 
Einige  eben  nicht  mit  sehr  glücklichem  Er- 
folge die  langwierige  Behandlung  dieser 
Krankheit  mit  dem  animalischen  Magne- 
tismus versucht. 

Ich  mufste  demnach  von  allgemeinen 
therapeutischen  Grundsätzen  in  der  Behand- 
lung ausgehen,  und  war  so  glücklich,  den 
Kranken  in  kurzer  Zeit  völlig  zu  heilen.  We- 
gen der  Seltenheit  des  Falles  und  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  Krankheit  und  Behandlung 
erlaube  ich  mir,  die  Sache  etwas  näher 
auseinander  zu  setzen  *)♦ 

♦)  Man  könnte  zwar  fragen,  was  diese  Geschichte 
in  dem  Repertorium  für  die  Pharmacie  thue?  Ich 
erwiedere:  dies  Werk  ist  nicht  allein  für  Apo- 
theker, sondern  auch  für  Aerzte  bestimmt;  und 
gegenwärtige  Aufsatze  sollen  nicht  bios  die  Wirk- 
samkeit neuer,   sondern  auch  alter  oder  schon 
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Ein  junger  Maier  S.  N.  24  Jahre  alt, 
melancholischen  Temperamentes,  fleissig 
und  in  Genüssen  sehr  massig,  der  noch 
nie  krank  gewesen,  fing  allmählig  an,  am 
Tage  öfters  schläfrig ,  dagegen  zur  Nachts- 
zeit sehr  unruhig  zu  werden.  Diese  Zu- 
falle nahmen  endlich  so  zu,  dafs  derselbe 
am  hellen  Tage  regelmässig  zu  bestimmten 

Stunden  an  der  Stafelei  einschlief,  dagegen 

des  Nachts  lebhaft  plauderte,  sich  umher 

warf,  im  Bette  aufrichtete,  und  allerlei 
Bewegungen  machte.    Als  der  Mond  immer 

voller  wurde  nahmen  auch  die  Zufälle  mehr 
zu.  Nachmittags  4  Uhr  war  derselbe  nicht 
mehr  vom  Schlafe  abzuhalten,  und  verhin- 
derte man  ihn  durch  Ueberschlagen  von 

kaltem  Wasser,  so  bekam  der  Mensch  hef- 
tiges Kopfwehe.  Ein  anderer  junger  Ma- 
ler, welcher  bei  ihm  im  Zimmer  schlief, 
bemerkte,  dafs  der  Patient  regelmässig, 
sobald  der  Mond  aufging,  auch  anfing, 
im  Bette  unruhig  zu  werden ,   und  diese 

-t  •  % 

■■  t 

länger  gebrauchter  Heilmittel  in  Erinnerung  oder 
zur  Kenntnifs  bringen,  besonders  wenn  letztere 
neue  Eigenschaften  zeigen.  . 
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Unruhe  mit  steigendem  Monde  immer  mehr 
zunahm,  bis  er  endlich  mit  geschlossenen 
Augen  aufstand  sich  ankleidete,  und  in  das 
Arbeitszimmer  ging,  um  zu  zeichnen»  Dort 
sahen  ihn  mehrere  mit  geschlossenen  Au- 
gen so  gut,  als  er  es  am  Tage  konnte, 
Conturen  entwerfen,  schattiren,  Lichter 
aufsetzen  u.  s#  w.,  ja  er  verbesserte  sogar 
die  Fehler  die  man  ihm  zeigte,  hörte  al- 
les, antwortete  aber  nur  in  höchster  Notin 
Nachdem  er  -einige  Zeit  bei  Mondschein 
gearbeitet  hatte,  ging  er  gewöhnlich  im  1 
Mondschein  bei  der  empfindlichsten  Kälte 
spazieren.  Dort  sahen  wir  ihn  ziemlich  si-  I 
eher  und  rasch  auf  eine  gute  Stunde  Wegs 
vor  die  Stadt  hinauseilen,  wobei  er  sorg-  I 
sam  den  Schatten  mied,  und  sobald  eine 
Wolke  den  Mond  bedeckte  so  lange  stehen  j 
bleiben,  —  bis  sie  vorüber  gezogen  war. 
Gegen  Morgen ,  wenn  der  Mond  sich  neigte 
oder  -der  Tag  sich  annäherte,  kehrte  er 
dann  in  sein  Bett  zurück  und  schlief  dann 
bis  Mittag.  Diese  Erscheinungen  wieder- 
holten sich  täglich  in  der  Art,  dafs  der 
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Anfall  mit  dem  Aufgehen  des  Mondes  in 
genauem  Zusammenhange  stand.  —  In  dem 
Zustande  des  Schlafwandelns  konnte  man 
seinen  Namen  nennen,  ohne  dafs  er  dar- 
auf  achtete,  gegen  Fremde  war  er  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit  sehr  heftig;  seine 
Freunde  aber  durften  ihn  selbst  quälen;  er 
suchte  nur  ihrer  Zudringlichkeit  still  aus* 
zuweichen.  Am  Tage  und  im  wachen  Zu- 
stände  erinnerte  er  sich  aller  dieser  Bege- 
benheiten nicht  mehr;  nur  war  er  sich  be# 
wufst,  dafs  ihn  ein  unbeschreiblich  ängsti- 
gendes Gefühl  forttreibe»  —  Brachte  man 
ein  Licht  in  das  Zimmer,  in  welchem  er 
sich  im  schlafwandelnden  Zustande  befand, 
so  hielt  er  die  Hände  vor  sich  und  schrie: 
hinaus!  Feuer! 

Der  Mensch  magerte  sehr  ah,  und  wurde 
so  elend,  dafs  er  für  seine  Gesundheit  sehr 
bekümmert  wurde.  Unter  diesen  Umstän- 
den suchte  er  Hilfe  bei  mir.  Er  beklagte 
sich  vorzüglich  über  Schwere  im  Kopfe, 
periodisches  Herzklopfen  und  Abgeschlagen- 
heit in  den  Gliedern.   Ich  bemerkte  ausser* 
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dem,  dafs  der  Patient  keuchte  und  öfters 
hüstelte  ;  das  Einathmen  war  nicht  schmerz- 
haft  aber  beengt*  Der  Apetit  war  etwas 
vermindert»  der  Stuhl  träge,  der  Leib  je- 
doch weich  anzufühlen,  die  Haut  trocken» 
der  Puls  sehr  langsam  und  krampfhaft  ge- 
spannt, klein« 

Ich  beobachtete  den  Kranken  einige  Tage. 
Von  einer  Fiction  konnte  keine  Rede  seyn; 
denn  es  hatte  derselbe  keine  Ursache  dazu; 
und  das  Ansehen  desselben  verkündete  schon 
einen  nervenkranken  Zustand. 
.„  Ich  liefs  nun  den  Patienten  um  die  Irri- 
tation des  Gefäfssystems  und  die  Hemmung 
des  Kreislaufs  zu  heben,  demselben  eine 
Ader  öffnen ,  und  gab  ihm  ein  leichtes  La- 
•   xans.  .  i 

Darauf  wurde  die  Circulation  freier,  der 
Puls  hob  sich,  der  Kopf  wurde  leichler  und 
der  Stuhlgang  regelmässig;  allein  noch  im« 
mer  stand;  der  Patient  des  Nachts  auf,  und 
war  sehr  unruhig«  -         '  '  \ 

Nun  suchte  ich  das  Nervensystem  über- 
haupt und  besonders  jenes  der  Brustorgane 
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abzustumpfen»  Ich  gab  dem  Kranken  vier- 
mal  des  Tags  ein  Pulver  aus  2  Gran  Zin- 
cum  sulphurkutn,  \  Gran  Opium,  3  Gran 
Ipecacuanha  und  6  Gran  Kali  sulphuricum. 
Er  ertrug  die  grosse  Gabe  des  Zinks  anfangs 
sehr  gut;  die  Aufgeregtheit  nahm  darauf 
von  Tag  zu  Tag  ab,  am  ersten  verschwand 
das  Hüsteln,  die  Brust  wurde  frei,  der 
Alhem  unbeengt,  und  der  Kranke  wanderte 
nicht  mehr ;  dagegen  wurde  der  Kopf  mehr 
eingenommen  und  der  Kranke  warf  sich 
des  Nachts  4  Stunden  lang  bald  aufschreiend 
bald  verworren  sprechend  in  seinem  Bette 
herum. 

Nachdem  derselbe  24  Pulver  genommen 
halte,  mufste  er  sich  besonders  des  Mor- 
gens auf  diese  Gabe  erbrechen.  Ich  liefs 
ihn  daher  dieselbe  halbiren  und  förtbrau- 
chen*  Unter  dieser  Behandlung  schwanden 
allmählig  alle  Zufälle  und  jetzt/  nachdem 
schon  zweimal  der  Mond  sich  wieder  ge- 
füllet hat,  hat  der  Reconvalescent  noch  keine 
Recidive  erlitten»  «J 
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.i  Ich  schreibe  rd«n  'glücklichen  Erfolg  der- 
Behandlung  dieser  besondern  Art  des  Naöht-' 
wandelns,  welcher  man  seit  uralten  Zei- 
ten den  Namen  der  Mondsucht  gegeben 
hat,  besonders  der  Nerven  abstumpfenden 
Wirkung  der  Zinkblumen  zu  j  und  wünsche, 
dafs  andere  Aerzle  ,  welche  Gelegenheit  ha-  \ 
ben,  diese  seltene  Krankheit  zu  behandeln, 
die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in  obiger 
Verbindung  neuerdings  versuchen  möchten* 

("Fortsetzung  folgt.  J 


Nekrolog. 

Cadet  de  Vaux  in  Paris  durch  meh- 
rere Arbeiten  als  Physiker  und  Chemiker 
berühmt,  starb  am  5«  Juli  1828  in  seinem 
85  Lebensjahre.  | 

Dr.  W  o  1 1  a  s  t  o  n ,  einer  der  berühm- 
testen Physiker  und  Chemiker  unserer  Zeit 
starb  zu  London  am  22#  December  1828 
in  seinem  03.  Lebensjahre. 
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h  P*  Böudet,  der  Onkel  des  jetzt  noch 
lebenden  Apothekers  Boudet  in  Paris, 
Ritter  der  Ehrenlegion,  Mitglied  des  Insti- 
tuts von  Aegypten,  der  Akademie  der  Me- 
dicin  etc.  starb  (im  December  1828)  zu 
Paris  in  einem  Alter  von  80  Jahren.  Er 
war  früher  ebenfalls  Apotheker  in  Paris, 
und  Mitstifter  der  pharmaceutischen  Gesell- 
schaft daselbst,  dann  Oberapotheker  bei  der 
französischen  Armee  in  Aegypten  und  in 
Teutschland,  er  lebte  bis  in  sein  hohes 
Alter  thätig  für  sein  Fach  und  die  YVissen- 

dühaft»  - 

Karl  Gottfried  Hagen,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens,  Doclor  der  Philosophie 
und  Medicin,  Medicinalrath  und  Professor 
der  Physik  und  Chemie  in  Königsberg, 
auch  Mitglied,  vieler  gelehrten  Gesellschaf- 
ten starb  am  2.  März  182Q  79  Jahre  alt. 
Wer  verehrt  nicht  ihn  als  einen  der  vor- 
züglichsten Gründer  des  gegenwärtigen  aus- 
gezeichneten Zustandes  der  Pharmacie  in 
Teutschland?  Wo  ist  ein  Apotheker,  wei- 
cher H  a  g  e  n  s  Lehrbuch  der  Apothekerkunst 
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nicht  besitzt ,  und  nicht  ihm  einengrossen 
Theil  seiner  Bildung  verdankt?  In  Teutsch- 
land gewifs  nirgends;  denn  es  hat  ja  die- 
ses Lehrbuch  in  einem  Zeiträume  von  43 
Jahren  sieben  rechtmässige  Auflagen  und 
mehrere  Nachdrücke  erlebt.  Es  wäre  also 
überflüssig  hier  etwas  zum  Lobe  und  Ruh- 
me unsers  allgemein  verehrten  Lehrers  bei- 
tragen zu  wollen.  Alle  die  das  Glück  hat- 
ten, ihn  persönlich  kennen  zu  lernen  und 
seinen  mündlichen  Unterricht  zu  gemessen, 
sind  voll  des  Dankes  und  der  Verehrung 
gegen  den  Mann,  wie  es  nur  wenige  gibt. 
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Dritter  Abschnitt. 

L     i    t    e    r    a    t    u  r.' 

•         •         •  » 


Uebersicht  der  Zeichen  und  Verhältnifszah* 
len  derjenigen  Elementarstoffe  und  ihrer 
einfachen  und  zusammengesetzten  Verbin* 
düngen ,.  welche  f&t  das  Gebiet  der  phar- 
maceutischen  Chemie  besonders  wichtig  sind. 
Von  Dr.  F.  L.  fVinkler.  Darmstadt , 
1827.  Druck  u.  Verlag  v-on  C.  IV.  Leske. 
(IV.  u.  38  S.  in  4to.) 

Die  Verhältnifszahlcn   sind:  Wasserstoff 
==  1.    Die  stöchiometrischen  Formeln  wei- 
chen von  jenen  ab,  die  B  erz  elius  einge-  . 
fuhrt  hat-,  z.  B.  der  Kupfervitriol,  welcher 

nach  Berzelius  mit  CüSH5  bezeichnet 

I  2      I   3  Ii 

wird,  hat  hier  das  Zeichen  Cu  O  S  O  H  O  ; 

_______ 

X  2  I  O 

weil  nämlich  nach  den  stöchiometrischen  Zah- 
len  des  Herrn  Verfassers  das  Kupferoxyd  aus 
1  Aequivalent  Cu  und  2  Aeq.  O  das  Wasser 
XXXll.  l.  G 

» 

* 
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aus  1  Aeq.  H  und  10  und  das  krystsllisirte 
schwefelsaure  Kupfer  aus  1  Aeq.  Kiipferoxyd 
2  Aeq.  Schwefelsäure  und  10  Aeq.  Wasser 
besteht.  Uebrigens  sind  die  Gegenwände  sehr 
zweckmässig  nach  folgenden  sechs  Abtheilun- 
£Cn  geordnet:  I.  Erzmetalle;  II.  raetalh- 
sehe  Grundlagen  der  Alkalien;  III.  metalli- 
sche Grundlagen  der  erdähnlichen  Alkalien  ; 
IV  metallische  Grundlagen  der  Erden;  \. 
feste,  nicht  metallische  Elemente  ;  VI.  ein- 
fache Gasarien. 

Resultate  der  bis  jetzt  unternommenen  Pßan- 
zen- Analysen,  nebst  ausfhrlich  chemisch- 

'  physikalischer  Beschreibung  des  Malzes , 
Wr  KoM«,  der  Pflanzensäfte  und.etmger 
andern  wichtigen  Pflanzen  •  Körper ,,  von 
'Gustav  Theodor  Fethner,  Doctor  der 
Miosophie,  etc.  Leipzig  ^ 
von  Leopold  Vofs.    (VIII.  und  351.  S.  in 

gr.  8  ) 

Jo  hn's  chemische  Tabellen  der  Pflanzen 
analysen  (Nürnberg  bei  Schräg  1814)  haben 
zu  ihrer  Zeit  einem  grossen  Bedürfnisse  auf 
eine  ,  sehr  befriedigende  Weise  abgeholfen, 
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und  stad**  nÄ:^%«fv/»rt!^ft?finehbär,  um 
in  kürzeste*' 'Zeit-  iii"  fiWdefi ,  rofc  Und  von 
wem  einPflänzertkörper  chemisch  untersacht 
worden,  mit  welchen  Resultaten  und  wo  dar- 
über  nachgelesen  werden  könne.  Allein  wie 
viel  ist  nicht  seit  fünfzehn  Jahren  in  der 
Phytochemie  geschehen  ?  Der  Fleif*  der  Che- 
miker hat  in  diesem  '-Zeiträume  wirklibh  er- 

• «  •     •       •  * 

staunlich  viel  fcfeleislh;  es  gibt  kaum  eine 
Arzneipflanze  von  einiger  Bedeutung ,  wel- 
che nicht  schon  analysirt  Worden  ist,  ja  von' 
den  meisten  besitzen  wir  mehrere  Analysen. 
Es  war  also  wirklich  ein  neues  Bedürfnifs 
ein  Werk  dieser  Art  zu  haben,  welches 
schnell  Auskunft  und  ±um  weitern  Nach-' 
lesen  die  Quellen  angibt  Der  unermüdet 
fleissige  Hr.  Verfasser  der  vorliegenden  Re- 
sultate hatte  bei  Bearbeitung  seines  treffli- 
chen Repertoriums  der  organischen  Chemie 
hinreichend  Veranlassung ,  die  Quellen  der 
analytischen  Arbeiten  in  der  Phytochemie 
aufzusuchen  und  auszuziehen,  und  so  ent- 
stand nun  gegenwärtiges  Werk,  welches 
sich  gewissermassen  als  Ergänznng  an  das 

G2 
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gedachte  Repertorium  anschliefst,  aher  auch 
unabhängig  von  diesem  gebraucht  werden 
kann.  Bei  jedem  Pfianzenkörper,  worüber 
eine  brauchbare  chemische  Untersuchung 
vorhanden  ist,  hat  der  Herr  Verfasser  die 
Resultate  derselben,  und  da,  wo  sie  quan- 
titativ ist,  nach  Procenten  berechnet,  und 
endlich  die  Quellen  und  Uebersetzungen  an- 
gegeben. Bei  einigen  Gegenständen  ,  z.  H. 
bei  Holz,  Kohlen  u.  s.  a.  finden  wir  auch 
ausführlichere  Belehrungen,  und  tabellari- 
sche Uebersichten.  Die  Gegenstände  sind 
in  folgende  Ordnung  gebracht:  Früchte  und 
Samen; —  Pollen  oder  Samenstaub;  —  Blu* 
men;  —  Kraut  (Blätter,  Stengel);  —  Wur- 
zeln; —  Holz  und  Rinden;  —  Krystoga- 
men; —  Säfte  der  Pflanzen;  —  eigentüm- 
liche pflanzliche  Extractionen,  Concretionen, 
Versteinerungen  u.  s.w.  —  Gasarten  in  den 
Höhlungen  verschiedener  Gewächse;  — 
Holz;  —  Asche;  —  Kohle;  —  Rufs;  — 
Steinkohlen  u.  dgh  Den  Schlufs  macht  ein 

Register.     •  '  .    .  ■ 

%  * 
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iftfor  cfc/*  Cortex  adstringens  Brasiliens*** 
;  yo»  Dr.  iL  TA;  M  er  rem  etc.  etc.  Mit  4 

ausgemalten  Abbildungen,  Kliln  am  Rhein. 

1828.  (IV.  und  106  Seilen  in  gr.  8.) 

Vorliegende  schätzbare  kleine  Schrift  Vöft 
einem  ausgezeichneten,  und  wie  es  der  In- 
halt des  Werkchens  selbst  zeigt,  nichts 
weniger  als  neuerungssiichligen  Arzte  hat 
den  Arzneischatz  mit  einem  neuen  und  vor- 
trefflichen  Heilmittel  bereichert.  Wir  ern- 
pfinden  daher  ein  Vergnügen,  dasselbe  sei- 
nem Hauptinhalte  nach  anzeigen  zu  können. 

In  dem  ersten  Abschnitte  öder  der  Ein- 
leitung handelt  der  Verfasser  von  der 
Geschichte,  Literatur,  Name  und  Vater- 
land der  Rinde,  welcher  er  den  Namen  Cor- 
tex  adstringens  Brasiliensis  gegeben  hat  — 
Die  Rinde  hatte  er  im  October  1818  von 
Herrn  Schimmelbusch  in  Düssel- 
dorf nebst  ,  einer  kurzen  schriftlichen  An- 
zeige über  ihre  Wirksamkeit  und  die  Art 
ihres  Gebrauches  erhalten»    Die  Art  wie 
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Herr  Schimmelbusch  in  den  Besitz  der- 
selben gelangt  seyn  will,  und  offenbar  er- 
dichtet ist,  hat  Herr  Dr.  Pohl  in  der  me* 
dicinisch-  chirurgischen  Zeitung  mit  Recht 
gerügt.  Ohne  jene  Mystificaüon  würde  Herr 
*  Dr.  Merrem  sogleich  zum  Gebrauch  die- 
ser, sowohl  in  Brasilien i  als  in  England*) 
schon  langst  gebrauchten  Rinde,  ohne  vor- 
läufige Versuche  an  sich  selbst,  haben  schrei- 
ten können.  Es  sind  nun  schon  10  Jahre, 
dafs  sich  Herr  Dr.  Merrem  dieser  Rinde 
in  seiner  Praxis  mit  dem  gröfsten  Nutzea 
bedient;  und  schon  ist  sie  in  vielen  nord- 
putschen  Städten  wegen  ihrer  Wirksam- 
keit officinel  geworden.  Herr  Kreis  .Phy- 
sicusDru  Brunn  er  in  Mühlheim  hat  «ine 
Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  dersel- 
ben in  Harle  fs  Jahrbüchern  der  teutschen 
Medicin  und  Chirurgie  (2.  Suppl.  B.  S.  131) 
bekannt  gemacht}  und ,  Herr  Dr.  Göbel 
in  Jena  hat; sie:  in  seiner  pharmaoeutischen 
Waarenkunde  (l,  H.  'JX  1.)  abgebildet,  ?. 

♦)  Denn  nach  dfer  Bemerkung1  von  Gomes  hat  sich 
,  CU  r.ke  iirLondon  schon  längst  derselben  bedient. 
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Jetzt  kann  man  die  Rinde  bei  folgenden 

,Di;egiiisten  käuflich  erhalten; b^U  F#  Schiit»- 
melb  usch  in  Düsseldorf;  J.  J.  Essingh im 
Cöln 5'Br iitk nsfo L amp e  etComp.in Leip* 
xigi  Micha  1  u.  A  p  e  1  in  Schw.efofurt ;  J  ob  s« 
und  DuverÄois  in  Stuttgart^  Bäsch  und 
5  dh  j-a4er in  Bremen;  CM.  Hö  sch  mlVetü* 
Sehlmeyer  hat  1822  auf  Merrems 
Veranlassung  die  chemische  Untersuchung 
der  Binde  unternommen,  und  die  Resultate 
derselben  in  Brandes  Archiv  (2  Jahrgg« 
3.  ßd»  5.  02  —  72}  bekannt  gemachn  Lieber 
den  Ursprung  dieser  Rinde:  mufs  zu  Mer- 
rem^  Schrift  nachsteheades  nachgetragen 
werden:  . .  • 

,  Diese  Rinde  stammt  nach  neueren  ßeob- 


* 

adstringens  M  a  rliu  s  (in  der  Brasilianischen 
Landessprache  heilst  sie  Barbatimdo)  einem 
kleinen  Baume  aus  der  Familie  dec  Mimo- 
sen,  welcher  in  dem  Hochlande  von  San 
Paulo  und  Minas  weit  verbreitet  vorkommt. 
Doch  scheint  es  nach  den  Bemerkungen 
des  Herrn  von  Martius  (im  2ten  Bande 
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seiner  Reisebeschreibung  pag.  548  und  pag. 
788)  gewifis,  -dafs  die  unter  dem  Namen  , 
cortex  Brasilicus  oder  adstringerfs  Brasilien- 
sis  in  Brasilien  häufig  gebrauchte  und  im 
Handel  verbreitete  Rinde  von  mehreren 
verwandten  Arten  der  Gattung  Acacia  und 
Inga  genommen  wicd ,  und  zwar  Steher 
von  Inga  cochlocarpö*  M  a  r tius  (Mimosa 
cochliacar pos,  6  o  nfce  s ,  —  Acacia  virgfnalis, 
P o  h  1  *), —  Auaramotemo  des  Piso.)>  ferner 
von  Acacia  Jurema,  und  andern  ähnlichen 
Arten  mehr,  deren  Rinde  das  Specifische 
einer  grossen  Quantität  von  Tannin  an  Ex- 
tractivstoff  gebunden,  besitzt.  Da  es  aber 
vorzüglich  die  Acacia  adstringens  Mar  t«  ist, 
welche  die  hier  gemeinte  Eigenschaft  im 
ausgezeichneten  Grade  besitzt 9  so  konnte 
kein  besserer  Namen  gewählt  werden,  als 
der  ist,  den  man  ihr'  schon  gegeben  hat, 
wenn  man  nicht  lieber  vorziehen  wollte, 
sie  nach  der  Pflanze  cort.  Acaciae  adstrin- 
gentis  zu  nennen«         .  . 


*)  Medicin— Chirurg.  Zeitung  No.  Z^Zi  Jahrg.  182Q. 
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Nach  den  Berichten,  die^  Wir  über  3iesc 
Rinde  und  ihren  Gebrauch  «aus  Dr»  Jacob 
a  Castro  Sarmento  :  materiesmedica,  aus  der 
Pharmacopea  Lisbonens*  von  J.  J.dePai  va 
(Lisböa  1802),  aus  Gom es  Abhandlungen 
jn  den  Denkschriften  der  Akademie  zu  Li- 
sabon ,  in  dem  2Wn-  Bande  der  Reisebe- 
schreibung nach  Brasilien  Von  Marti us, 
und  von  Pohl  (ä.  a*  O.)  besitzen /  ist  die 
Rinde  kein  völlig  neuer  Arzheikörper,r  vieU 
mehr  nicht  nur  seit  sehr  langer  Zeit  in  Bra- 
silien gegen  Fluor  albus,  llamorhagien,  und 
Hermien  so  wie  auch  als  ein  Restaurations- 
mittel der  verlornen  Jungfernschaft  (in  Form 
eines  Decoctes,  das  durch  einen  Schwamm 
in  die  Scheide  applicirt  wird)  im  Gebrauche, 
sondern  auch  durch  Sarmento  nach  Eng- 
land gebracht,  und  dort  gegen  Hämorha« 
gien  und  weissen  Flufs  sowohl  in  Spitalern, 
als  in  der  Privat-Praxis  angewendet  worden* 

Im  2ten  Abschnitte  wird  von  dem  Ver- 
fasser die  ßeschreibnng  der  Rinde  und  ihres 
chemischen  Verhaltens  zu  den  Reagentien 
gegeben.  4  -  .  • 

G3 
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Die  Rinde  kommt  im  Handel  in  4  bis 
12  Zoll  langen,  1  bis  2|  Zoll  breiten,  1  bis 
4  Linien  dicken»  häufiger  geraden,  als  ge- 
krümmten Stücken  vor.    Sie  besteht  aus 
zwei  Schichten,  einer  äussern  rauhen,  ris- 
sigen, und  borkigen,  und  aus  einer  innern, 
glatteren,   faserigen  Schichte,  welche  nur 
locker  zusammenhängen.    Zuweilen  findet 
man    auch  in  der  Mitte  gekuikte  Stücke 
von  1  bis  2  Fufs  Länge.    Die  äussere  Rin* 
denschichte  ist  auf  der  Oberfläche  graubraun» 
von  Längen  -  und  Querfurchen  durchzogen, 
stellenweise  von  weissen  und  gräulichweis- 
sen  Flechtenanflüge.n  überzogen.     Die  in* 
nere  Rindenschichte  oder  der  Bast  ist  dun- 
kelrothhraun  ,  auf  der  der  äusseren  Rinde  zu- 
gekehrten Fläche  und  nach  Entfernung  die» 
ser  ziemlich  glatt;  auf  der  inneren  dem 
Splinte,  zugekehrten  Eläche  dagegen  hell 
rethbra.un,  faserig,  und  zuweilen  noch  von 
Fetzen  des  weissem,  hajften  Splintes  besetzt.  — 
Die  jüngere  Rinde  ijsfe  im  Itfruche  glatt,  und 
m^tglänsend,:.  die  ältere  dickere.. ungleich 
und  oft  in  faserigen  Lamellen  zertheijt,  leicht 
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zerreifslich.  Die  äussere  borkige  Rinde  löst 
sich  durch  Reiben  und  Zerknittern,  selbst 
auf  dem  Transporte,  gerne  in  kleinen  Br  o- 
cken ab.  Ausschwitzungen  von  gummösen 
oder  harzigen  Steffen,  wie  sie  Göbel  art- 
gibt, fand  Merrera  nie.  Die  Rinde  ist 
geruchlos;  gekäut  schmeckt  sie  stärk  zu- 
sammenziehend, bitter*)  und  etwas  wider- 
lich ,  ohne  jedoch  Lieblichkeit  zu  erregen, 
und  ohne  allen  Nachgeschmack. 

Die  jüngere  Rinde  läfst  sich  ziemlich  leicht 
pulverisiren;  das  Pulver  ist  rothbraun,  und 
je  nach  der  Quantität  der  Beimischung  der 
äussern  Rindenschichte  mehr  oder  minder 
hell,  oder  dunkel.  Die  ältere  Rinde  läfst 
sich  wegen  der*  faserigen  Beschaffenheit  des 
Bastes  schwerer  pulverisiren.  * 

Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  Rinde 
durch  24  stiindige  Digestion  einer  Unze  der 
grob  gepulverten  Rinde  mit  10  Unzen  destil- 

   ■ 

*)  Das  Bittere  finde  -ich  höchst  unmerklich,  daher 
kann  ich  den  Geschmack  auch  nicht  widerlich 
nennen;  ich  möchte  lieber  sagen:  der  Geschmack 
ist  angenehm,  beinahe  rein  adstringirend. 
.  -   ■  Der  Herausg. 
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lirten  Wassers  bereitet,  ist  dunkel  braun- 
roth,  durchsichtig,  bitterlich  zusammenzie^ 
hend  von  Geschmacke,  oh/ie  Geruch,  ge* 
schüttelt  ziemlich  stark  schäumend ,  ohne 
Einwirkung  auf  das  blaue  und  geröthe- 
te  Lakmuspapier,  das  Gurcumäpapier  und 
die  Lakmustinctur.  Das  aus  dem  kaltbe- 
reiteten Aufgüsse  verfertigte  Extract  besitzt 
eine  glänzende  dankel  rothbraune  Farbe, 
ist  an  den  Kanten  durchsichtig,  schmeckt 
wie  der  Auszug  bitterlich,  stark  zusammen, 
ziehend,  löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist 
klar  auf  und  bleibt,  selbst,  in  feuchter  Luft 
trocken. 

Die  Bemühung  Sehlmeyers  ein  dem 
Chinin  verwandtes  Princip  in  der  Rinde  zu 
entdecken,  war  fruchtlos.  Die  Wirksam- 
keit der  Rinde  liegt  in  der  Verbindung  des 
reichlichen  Gerbestoffes  mit  dem  Extractiv- 
stoffe.  Ein  Harz  scheint  dieselbe  eben  so 
wenig,  als  ein  dem  Chinin  ähnliches  Alka- 
loid  zu  enthalten.  Aus  dem  Verhalten  zu 
den  Reagentien  zu  schliessen,  zeigt  die  Rinde 
viele  Aehnlichkeit  mit  der  Ratanhiawurzel  j 
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jedoch  ist  sie  durch  einige  besondere  Modi- 
fikationen im  Verhalten  zum  kohlensauren 
Ammoniak,  zur  Weinsteinsäure  und  Gail- 
äpfeltinctur,  so  wie  zur  Jodtinotur  unter, 
schieden«  • 

In  dem  dritten  Abschnitte  handelt  der 
Verfasser  von  der  Art  der  Anwendung  des 
cortex  Acaciae  adstringentis,  von  Gabe,  Form 
Zusammensetzungen  etc.  Alles  stimmt  mit 
dem  bekannten  Gebrauche  der  Ratanhia  über- 
ein» 

Der  4te  Abschnitt  handelt  von  .der  Wir- 
kung des  cortex  Acaciae  adstringentis  und 
gibt  Beobachtungen  als  Belege  hiezu.  Die 
Rinde  ist  nicht  erhitzend  und  aufregend, 
wie  so  viele  andere  ähnliche  gerbestoffhal- 
tige,  sie  ist  leicht  verdaulich  und  Leibesöff- 
nung befördernd  (doch  widerspricht  diesem 
Letztern  eine  Beobachtung  von  Dr.  Brun-  • 
n  e  r).  Sie  wirkt  sicher  aber  langsam.  Ge- 
gen alle  übermässige,  widernatürliche  Aus- 
flüsse ist  sie  äusserst  wirksam ,  aber  nicht 
plötzlich,  sondern  nur  nach  und  nach. 
im  Es  gibt  jedoch  einige  ^Personen,  welche, 
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besonders  gegen  das  Pulver  und  das  Decoct 
der  Rinde  einen  Widerwillen  haben  9  und 
bei  denen  sie  Druck  im  Magen  ,  Durchfall 
u«  dgl.  m.  verursacht.  Dies  i$t  besonders 
bei  alten  Frauenspersonen  der  Fall,  welche 
schon  sehr  lange  an  dem  weissen  Flusse 
gelitten  haben.  Die  üble  Folge«,  welche 
auf  die  Unterdrückung  lange  bestandener 
Ausflüsse  zu  entstehen  pflegen,  sah  Mer- 
rem  bei  diesem  Mittel  nie  folgen,  wahr- 
scheinlich wegen  zweckmässig  eingeleiteten 
Regimen;  im  Gegentheile,  die  Kranken  er- 
holten sich  vollkommen  und  allmählig  wie- 
der,v  so,  dafs  ihre  Kräfte  und  Gesundheit 
zugleich  wiederkehrten.  —  Die  Rinde  ist 
leicht  zu  verdauen,  und  besitzt  die  anü- 
scrophulöse  Kraft  des  Eichelkaffees  in  noch 
weit  stärkerem  Grade.  In  ihrem  chemischen 
Verhalten  sowohl,  als  in  der  Art  der  Wir- 
kung steht  ihr  die  Ratanhia  am  nächsten; 
allein  letztere  ist  reizender,  und  stopft  leich- 
ter als  der  Cortex  Acaciae  adstr«}  auch  ist 
dieselbe  nicht  ao»  wirksam-gegen  Schleim- 
flüsse als  diese* y :Die  Krankheitsformen  >  in 
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welchen  M  er  rem  die  Rinde  mit  mehr  oder 
minder  glücklichem  Erfolge,  für  sich  oder  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln  anwendet, 
sind  nicht  nur  Erschlaffungen,  Blut-  und 
Schleimflüsse,  sondern  auch  Entzündungs- 
und Ausschlagskrankheiten,  z.  B.  Halsent- 
zündung, öfters  wiederkehrender  Nesselaus- 
schlag, Gesichtsrose,  Aphten  etci,  . 

Wir  können  uns  auf,  eine  specielle  Mit- 
theilung der  zahlreichen  Beobachtungen  und 
Fälle,  welche  Merrem  erzählr,  und  denen 
er  viele  für  den  Arzt  äusserst  interessante 
Bemerkungen  einwebt,  hier  nicht  einlassen. 

Kein  poetischer  Artzt  wird  dies  gediegene 
Werkchen  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  le* 
gen.  Merrem  ist  nicht  der  bezahlte  Lob- 
preiser eines  neuen  Mittels;  seine  Bemer- 
kungen sind  umsichtig,  das  Lob  nicht  über- 
trieben; er  läfst  jedem  Mittel  sein  Verdienst, 
bezeichnet  j  aber  genau  die  Stelle  welche  es 
unter  der  Reihe  unserer  vielen  Adstringen- 
tien  einnehmen  müsse« 

Dem  Werkchen  ist  eine  Tafel,  mit  colo- 
rirten  Abbildungen  der  Rinde  von  dem  ge* 
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schickten  Steinzeichner  Hohe  Ausgeführt, 
beigegeben,  welche  iii  jfcde*  ftinsicht  vor- 
trefflich  sind,  und  kaum  etwas  2#r  Wünsbheh 
übrig  lassen;  wenigstens  sind  die  Abbildun- 
gen in  dem  vor  uns  liegenden  Exemplare 
meisterhaft*  u  * 

Wir  sind  unserer  Seits  durch  dieses  Werk- 
chen von  dem  Nutzen,  welchen  diese  Rinde, 
Wenn  sie  allgemein  eingeführt  und  benützt 
Würde^  der  leidenden  Menschheit  und  beson- 
ders dem  an  dem  weissen  Flusse  so  häufig  lei- 
dendenFrauenzimmer  gewahren  würde,  voll- 
kommen überzeugt,  und  glauben,  dafs  durch 
diese  Mittheilung  in  der  That  -der  Arznei- 
schatz bereichert  worden  ist. 

fc  Dr.  K#  < 

,  '  *         .  .  .     I  * 

i 

.  ]       Anmerkung  des  Herausgebers. 

Wir  können  nicht  unterlassen  bei  dieser 
Gelegenheit  unsere  Meinung  über  adstrin- 
girende  Arzneimittel  auszusprechen.  Es  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  dafs  die  vegetabi- 
lischen Adstringentien ,  besonders  da,  wo 

t  * 
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sie  rein  und  frei  von  andern  widerlichen, 
bittern  oder  scharfen  Bestandteilen  herVör« 
treten,  z.  B.  unserö  vortreffliche  Tormen* 
tilla  und  Bistorta,  mehrere  Rinden  ostindi- 
scher Acacia  Arten,  und  die  daraus  berei- 
teten Extracte,  z.  B.  Saccus  Äcaciae  veraef 
so  wie  auch  brasilianische  Acacien,  die  nun 
hoch  angerühmten  Cortex  adslring,  brasi- 
liensis  und  viele  andere  in-  und  auslände 
sehe  Gewächse  und  ihre  Auszüge,  die  Ra* 
tanhia,  Alcornoque,  das  Caiechu,  Kinoetc, 
höchst  schätzbare  Arzneimittei  gegen  jene 
verschiedene  Uebel  sind,  welche  Dr.  v. 
Klein  in  seiner  Schrift  über  die  Uatanhia 
und  nun  kürzlich  wieder  Dr.  M  er  rem  in 
seiner  oben  angezeigten  Abhandlung  übe* 
Cortex  adstringens  brasiliensis  auseinander* 
gesetzt  und  durch  Beispiele  erläutert  haben« 
Es  fragt  sich  aber,  ist  der  adstringirende 
wirksame  Bestandtheil  in  der  brasilianischen 
Rinde  ein  anderer  als  in  unserer  Tormen- 
tilla?  Die  Chemie  antwortet  mit  Nein! 
denn  beide  sind  sich  dem  Geschmacke  nach 
und  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zu  chemi- 
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sehen  Rengen tien  ziemlich  gleich,  beide  ge- 
hen mit  Eisensa Izen  grün?' -Niederschläge, 
hei  de  liefern  rothe  leicht  z  er  reih  liehe  an  der 
Luft  trocken  bleibende  JSxtracle  u.  s.  w*; 
es  scheint  also  zwischen  dem  adstringiren* 
den  Bestandteile  von  Cprtex  adstringens 
J[>rasiliensis  und  unserer  Tormentilla  so  \ve- 
Jiig  Unterschied  statt  zu  finden  wie  zwischen 
dem  Indischen  Rohrzucker  und  unserm  Run- 
ielrübenzucker.   Kein  Wehtheil  ist  reicher 
an  adstringirenden  Pflanzenstoffen  wie  Eu- 
ropa;   die  meisten  unserer  perennirendeö 
Gewächse  enthalten  in  ihren  Rinden  Gerbe- 
stoff in  allen  Abstufungen  vom  rein-  und 
Litter,  säuerlich  und  balsamisch  Adstringiren- 
den«   Nehmen  wir  nur  unsere  zahlreichen 
Krauler,   Gesträuche  und  Bäume  aus  der 
.Familie  der  Rosaceen,  die  Tamariscineen, 
Amentaceen,  Retulineen,  Salicineen,  Copu- 
liferen,  Gonifereh  u,  s.  w. ;  haben  wir  da 
nicht  ungeheure  Wälder  voll  Gerbestoff? 
Wenn  wir  also  adstringirende  Pflanzenstoffe 
aus  Asien,  Afrika  und  Amerika  kommen 
lassen  um  davon  medicinüchen  Gebrauch 
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zu  machen  9  ist  es  nicht  anders,  als  ob  die 
lndier  uns  den  Runkelrüben- Zucker  ab- 
kauften, um  ihre  Speisen  und  Arzneien  da- 
mit zu  versüssen.  Unsere  Vorliebe  für  al- 
les Ausländische  und  Vernachlässigung  des 
JEi  nheimischen  geht  oft  ins  Unbegreiflich*. 
Doch  bei  den  adstringirenden  Gewächsen 
und  ihren  Extracien  die  aus  fremden  Wel(- 
theilen  kommen  nnd  mit  grossen  Lobes-Ec- 
hebungen  angepriesen  werden,  ist  noch  et- 
was anders  im  Spiele  als  die  blosse  Vor- 
liebe für  das  Ausländische;  nämlich  Folgen- 
des: Die  Bewohner  heisser  Länder  Ieidep 
häufig  an  Erschlaffungen  und  andern  Ue- 
beln,  welche  von  der  hohen  Lufttempera- 
tur veranlafst  werden,  und  yyogegen  die  ad- 
stringirenden  Pflanzen  -  Auszüge  herrliche 
Dienste  thun,  wir  dürfen  uns  also  darüber 
nicht  wundern,  daf?  diese  adstringirenden 
IMitteln  bei  den  Südländern  in  grossem  An- 
sehen, und  in  ihrem  Arz;neischatze  Qben&ji 
.slehen-c  Rojnmt  nun  ein  Europäischer  Na- 
turforscher in  diese  Jjänder,  so  dringt  das 
hob  der  Adstringentien  Bald  zu  seinen  Öftrem; 
er  säumt  nicht,  sich  damit  näher  bekannt 
zu  machen,  ur>d  unsere  Museen  un^Samm- 
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Jungen  damit  zu  bereichern.  Auch  können 
ia.  den  Reisebeschreibuijigen  die  Heilkuren 
nicht  mit  Stillschweigen  umgfngen  werden, 
die  in  Ost*  und  Westindien,  in  Peru  und 
Brasilien  mit'  den  dort  einheimischen  ad- 
stringirenden  Gewächsen  gemacht  werden. 
Dieses  alles  verdient  unsere  dankbare  Aner- 
kennung. Auch  das  ist  höchst  lobens  werth, 
dafs  Europäische  Aerzte  die  Arzneimittel 
fremderVVeltiheile,  womit  uns  verdienst« 
volle  Reisende  bekannt  gemacht  haben,  am 
Krankenbette  prüfen,  mit  früher  bekannten 
Mitteln  vergleichen,  und  ihre  Versuche  und 
Beobachtungen  öffentlich  bekannt  machen. 
Dazu  gesellt  sich  nun  zunächst  jenes  gün- 
stige Vorurtheil  für  alle  besonders  Südame- 
rikanischen Heilmittel,  welches  sich  auf  be- 
reits bekannte  Arzneimittel  des  ersten  Ran- 
ges aus  jenem  Welttheile,  auf  die  China- 
rinde, auf  die  Ipecacuanha,  die  Jalappa,  Gas* 
carilla  u.  s.  w.  gründet.  Endlich  reihet  sich 
daran  die  kaufmännische  Speculation,  welche 
-aus  den  Waaren  des  Auslahdes  Nutzen  zu 
ziehen  sucht  und  die  Leichtgläubigkeit  und 
naturhistorische  und  chemische  Unwissen- 
heit mancher  Aerzte,  welche  nicht  im  Stande 
sind,  dasjenige,  was  vom  Auslande  her  em- 
pfohlen wird,  mit  dem  zu  vergleichen,  was 
der  vaterländische  Boden  darbietet 
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Der  Zweck  dieser  Anmerkung  geht  also 
dahin,  Aerzte  zu  veranlassen»  die  Ratanhia 
und  brasilianische  adstringirende  Rinde  mit 
unsern  einheimischen  adstringirenden  Heil- 
mitteln des  Pflanzenreiches  vergleichend  zu 
prüfen,  und  ihre  Versuche  und  Beobachtun- 
gen hierüber  öffentlich  bekannt  zu  machen. 


Lehrbuch  der  Experiment  at- Physik  oder  Er- 


ßiot.  Durch  Beschluß!  der  Commission 
fiir  den  öffentlichen  Unterricht  a/$  Lehrbuch 
in  den  öffentlich.  Lehranstalten  Frankreichs 
eingeführt.-  Zweite  Auflage  der  teutschen 
Bearbeitung.  Mit  Hinzuflgung  der  neuern 
und  einheimischen  Entdeckungen  von  Gu- 
stav Theodor  Fechner,  Doctor  der  Phi- 
losophie etc.  Erster  Band.  Mit  sechs  Ku* 
pfertafeln  u.  Biots  Bildnifs.  Leipzig  1828. 
Verlag  von  &  Vofs.  (XX.  u.  410  S.  gr.  8.) 
Zweiter  Band.  Mit  zwei  Kupfertafeln.  Eben- 
daselbst 1829.    (VI.  u.  350  S.) 

Dieses  Lehrbuch  ,  dessen  erste  Original« 
Auflage  1817  gewissermassen  als  Auszug  des 
grössern  Werkes  (Traite  de  physique  expe- 
rimentale  et  mathematique)  des  berühmten 
Verfassers  erschienen  und  zunächst  für  öf- 


fahrungs  -  Naturlehre  von 
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fentliche  Lehrvorträge  über  Physik'  fiestimmt 
vVar,  hat  in  Frankreich  eine  so  gute  Auf- 
nahnrle  gefunden,  dafs  es  vorschriftsmässig  i 
eingeführt  wurde;  es  hat  auch  die  Aüfmfirk* 
samkeit  der  Teutschen  so  sehr  an  sich  ge- 
zogen, dafs  bald  hinter  einander  von  zwei 
verschiedenen  Gelehrten  teutsche  Ueber- 
setzungen  veranstaltet  wurden,  nämlich  von 
Wolf  nach  der  ersten,  und  von  Fechner 
nach  der  dritten  Original  Ausgabe.  Obgleich1 
wir  im  Teutschen  wirklich  keinen  Mangel 
an  guten  Original  Lehrbüchern  der  . Physik 
haben,  so  verschafften  doch  der  berühmte 
Name  des  Herrn  Verfassers  und  die  wirk- 
lich musterhafte  Einrichtung  des  Werkes,  1 
auch  den  Uebersetzungen  desselben  eine  so 
gute  Aufnahme,  dafs  bevor  noch  von  dem 
Original  eine  vierteAuflage  erscheinen  konnte, 
die  vortreffliche  Fechner'sche  Bearbei- 
tung neu  aufgelegt  werden  mufste.  Dieses 
will  mehr  sagen  als  alles  Lob,  welches  wir 
dem  Werke  ertheilen  könnten.  Der  klare 
bändige  Vortrag  des  Verfassers  und  der  Um- 
stand,  dafs  alle  Thatsachen  auf  rein  ratio* 
nelle  Weise  und  ohne  alle  mathemalische 
Formeln,  also  sehr  gemein  versländlich  dar- 
gelegt sind,  dieses  macht  das  Werk  für  die-  1 
jenigen  Anfänger,  welche  sich  nicht  mit  der 
angewandten  Mathematik  beschäftigen  wol- 
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Jen,  und  welche  die  Physik  nur  als  Vorher ei- 
tung^ur  Natörgeschichte,Chemie,Pharmacief 
Medicin  u.  s.  w.  studiren,  allerdings  sehr  em 
pfehlenswerth.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dafs  auch  diese  zweite  Auflage  der  teuf  sehen 
Bearbeitung  recht  viele  lernbegierige  Liebha- 
ber finden  und  viel  zurV^erbreitung  nützlicher 
Kenntnisse  beitragen  wird,  besonders  da  der 
fleissige  Ueberselzer  keine  Sorgfalt  gespart 
hat,  um  die  neuesten  Entdeckungen  und  Ver- 
besserungen, welche  ßiot  noch  nicht  benüt- 
zen konnte,  durch  Schaltkapitel  und  Anmer* 
kungen  einzuschalten,  wodurch,  lautVorrede, 
eine  Vermehrung  des  Werkes  um  einen  Theil 
und  um  mehrere  Rupfertafeln  herbeigeführt 
wird.  Die  Ordnung  und  Einrichtung  des  Gan 
zen  ist  übrigens  unverändert  geblieben.  Die 
Uebersetzung  gibt  nämlich  zum  Voraus  e'ne 
Vergleichung  der  M aase  und  Gewichte ;  dann 
folgt  das  erste  Buch,  welches  über  Ma- 
terie, Gleichgewicht  und  Bewegung  im  All- 
gemeinen ;  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
der  Materie,  vom  Raum,  von  der  Ruhe,  Be- 
wegung, Kraft,  vom  Gleichgewichte  der 
Kräfte,  der  Maschinen,  der  tropfbaren  und 
luftförmigen  Flüssigkeiten,  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Bewegung  u.  s.  w.  handelt» 
—  Im  zweiten  Buche  folgt  die  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Erscheinungen  und 
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der  Mittel  der  Beobachtung!  welche  allen 
Erfahrungen  gemein  sind;  also  die  Lehre 
vom  Zirkel,  Maasstabe,  Vernier,  Sphäro- 
meter,  Corpperator,  der  Wage,  des  Theiv 
mometers,  Barometers,  der  Wasserpumpen; 
und  Luftpumpen,  von  der  Ausdehnung  der 
Körper  durch  Wärme,  Verdunstung,  Gaso- 
metrie,  Hygrometrie,  vopa  specif.  Gewichte 
der  Körper,  von  der  Capillarität,  Adhäsion, 
Elasticität,  Reibung,  —  Das  dritte  Buch 
enthält  die  Akustik*  —  Das  vierte  Buch 
handelt  von  der  Electricität.  —  Soweit  rei* 
chen  die  vorliegenden  beiden  ersten  Bände» 
Von  dem  unermüdelen  Fleisse  des  teutschen 
Bearbeiters  können  wir  mit  Zuversicht  er- 
warten, dafs  der  Rest  bald  folgen  wird. 
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Erster  Abschnitt. 

Abhandlungen." 

Ueber  einige  in  den  Provinzen  Bahia; 
Pernambuco  und  Piauhy  allgemein  be- 
kannte  'Arzneigewächse.  Im  Auszuge 

"  ans  Dr.  v.  Spix  und  Dr.  v.  Mar- 
tius  Reise  in  Brasilien.  "  '  ' 

Vorbemerkung.  Aus  dem  nun  erschienenen  «weiten  Theüe 
der  höchst  interessanten  Reise  der  Bayerische!)  Natur, 
forscher  in  Brasilien  wollet  wir  hiermit  uns er n  Lesern 
noch  Einiges  mittheilen,   was  sich  an  das  bereits  in  dem 

-  .  Repertorium  Bd.  XVII.  (S.  1 69  bis  204)  und  Bd.  XXV; 
(S.  337  bis  381)  Mltgethetite  anreihet. 

J     ;     '  5  Der  Herausgeber.  '. 

• " »  /  i  ,  ,  tt  ■  -        :     1. . 

In  den  Provinzen  Bahia,  Pernambuco  und 
Piauhy  werden  viele  derjenigen  Pflanzen  als 
Heilmittel  und  zu  mancherlei  ökonomischen 
Zwecken  angewendet,  die  in  S.  Paulo  und 

und  von  uns  bereits 
aufgeführt  worden  sind.  Dije  Aufzählung  eini- 
gei'  anderer  von  vorzüglicher  medicinischer 
Wichtigkeit ,  die  uns  im  Verfolge  der  Reise 
durch  die  erstgepannten  Provinzen  bekannt 
XXXiI.2.  H 
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geworden  sind,  dürfte  hier  ata  rechten  Orte 
seyn. 

1.  Im  Innern  der  Provinz  Bahia  wächst 
eine,  von  der  bereits  in  diesem  Reperto- 
rium  Bd,  VII.  S.  172  erwähnten  verschiedene 
Art  von  Dorstenia ,  welche  sich  durch  die 
reizenden  und  schweifstreibenden  Eigen- 
schaften ihrer  Wurzel  empfiehlt,  und  wie 
jene  gebraucht  wird.  D.  opifera,  M. ;  ra- 
dice  tüberosa  placentaeformi  vel  napiformi 
tandem  cicatricosa  et  sursum  squamosa ;  fo- 
liis  radicalibus  pubescenti-hirtutis  oblongo- 
ovatis  sinu  profundo  cordatis  dentatis;  re- 
ceptaculis  orbicularibus  superne  planis  in- 
ferne convexis  denticulatis.  Im  Lande  nennt 
man  die  Pflanze  Contrayerva. 

2.  Sebipira  oder  Sipopira*  Mit 
diesem  Namen  belegt  man  in  Bahia  undPer- 
nambuco  einen  grossen  Baum  aus  der  Fami- 
lie der  Hülsenfrlichtigen,  dessen  dicke  Rinde 
von  hellocherröthlicher  Farbe,  innen  von 
faseriger,  aussen  von  körniger  Textur,  einen 
etwas  herben  und  adstringirenden  Geschmack 
hat.  Derselbe  stimmt  vorzuglich  mit  dem  der 
Alchornocrinde  überein,  welche  auch  ähn- 


Digitized  by  Googli 


171 


liehe  physiche  Merkmale  darbietet.  Nach  der 
chemischen  Prüfung  meines  Freundes ,  Dr.. 
Buchner,  enthält  sie  vorzüglich  eisenbläu  en- 
den Gerhestoff,  Eiweifsstoff  u.  etwas  Schleim. 
Ihre  Wirkung  scheint  hauptsächlich  in  Betä- 
tigung der.  lymphatischen  Gefässe  und  der 
Haut  zu  beruhen.  Man  wendet  sie"  gegen 
chronische  Hautausschläge  in  Waschungen 
und  Bädern,  gegen  Wassersucht  und  Syphi* 
Iis,  im  Decocte  innerlich,  in  grossen  Ga- 
ben genommen,  an.  Schon  Piso  rühmt  sie 
gegen  die  Syphilis,  mancherlei  Hautaus- 
schläge und  Geschwulst  derFüsse.  Sebipira, 
die  noch  unbeschriebene  Gattung,  aus  der 
Tribus  der  Cassieae,  hat  folgenden  Charac* 
ter :  Calyx  tubuloso-  cylindricus  subaequali- 
ter  5  -  dentatus.  Corolla  5-petala,  subpapi- 
lionacea,  petalis  erectis  unguiculatis  planis 
crenulatis.  Vexillum  subquadratum ,  alis  et 
petalis  carinalibus  brevius.  Stamina  10  Ii- 
bera,  antheris  globosis.  Stigma  capilalum. 
Legionen  compressum,  lineare,  membrana- 
ceum,  uniloculare,  polyspermum,  hinc  ala* 
tum.  Semina  obovata ,  embryone  recto.  Se- 
bipira  major:  foliis  pinnatis  multijugis,  fo- 

H2 
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liolis  alternis  oblongo-lanceolatis  obtusissub- 
tus  glaucescentibus  incanis;  panicülis  patulis. 

3.  Zwei  Bäume  aus  derselben  Familie  der 
Hülsenbäume  liefern  ausgezeichnete  Wurm- 
mittel in  den  Kernen  ihrer  Früchte.  Es 
sind:  Geojfroyavermifuga,  M. ;  trunco  iner- 
mi ,  ramulis  spongioso  -  corticatis ,  foliolis 
novenis  vel  undenis  breviter  et  rotundato-el- 
lipticis ,  supra  glabris,  petiolis  apteris  sulca- 
tis  foliorumque  venis  primariis  subtus  ferru- 
gineo-tomentosis  ;  racemis  panicülato  -  pyra- 
midalis calycibusque  fulvO'tomcntosis.  Geof- 
froya  spinulosa ,  M. :  trunco  incrmi,  ramu- 
lis spongioso-corticatis ,  foliolis  septenis  ova- 
to-obtusis  subtus  reticulatis  pubescentibus, 
petiolis  alalis,  alis  ad  foliorum  basin  spinu- 
losis;  racemis  patenti  -  paniculatis.  Beide 
Bäume  werden  im  Sertäo  von  Minas  und 
Bahia  Angelim  genannt.  Man  gibt  eine 
halbe  Drachme  des  gepulverten  Samenker- 
nes  als  Dosis  für  einen  Erwachsenen*).  Auch 
die  Rinde  dieser  Baume  hat,  wiewohl  in 
schwächeremVerhältnifs,  gleicheEigenschaft. 


♦)  Vergl.  d.  Repert.  Bd.  XXXI.  S.349  u*390  u.s.f. 
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4-  Der  Arzneischatz  der  Sertanejos  von 
Bahia  ist  vorzüglich  reich  an  Baumrinden, 
welche  sehr  viel  Gerbestoff  enthalten,  und 
daher  in  ahnlichen  Verhältnissen  wie  unsere 
Eichenrinde,  hie  und  da  aber  wohl  auch 
statt  derChina  gegen  Wechselfieber,  gebraucht 
werden.  Hierher  gehört  auch  die  Ar  o  ei  r  a, 
Schinus  terebinthifolia,  Raddi,  ein  ziemlich 
hoher  Baum ,  der  besonders  in  den  Capoei- 
rawaldungen  häufig  wächst.  Das  Extract  aus 
seiner  Rinde  könnte  vielleicht  die  ostindische 
Terra  Catechu  ersetzen.  Es  besitzt  keinen 
Geruch,  stark  abstringirendert  Geschmack, 
und  enthält,  nach  der  Untersuchung  von  Dr. 
Buchner,  vorzüglich  viel  eisenblauenden 
Gerbestoff.  —  Diesem  Extracte  kommt  in 
seinen  chemischen  Eigenschaften  dasjenige 
nahe,  welches  aus  den  Samen  fast  aller  Ar- 
ten von  Araticum  (Anona)  bereitet  wer- 
den kann.  In  ihm  fand  der  genannte  Che- 
miker, neben  dem  eisenbläuenden  Gerbe- 
stoff, besonders  auch  verhärtetes  Pflanzen- 
eiweifs.  —  Die  schwarzbraune,  faserige 
Rinde  eines  Baumes,  den  die  Sertanejos  Ca- 
tinga  branca  nennen,  ist  ebenfalls  vor- 
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zuglich  reich  an  eisenbläuendem  GerbestofF, 
neben  welchem  sich  auch  viel  Extractivstoff 
findet.  Das  weingeistige  Infusum  der  Rinde 
verhält  sich  ähnlich ,  wie  das  wässerige.  — 
Auch  der  Baum,  Quijaba  genannt,  und 
zwei  andere  aus  der  Gattung  Acacia ,  P  ä  o 
de  Colher  und  Jurema,  enthalten  in 
ihrer  inneren  Rinde  ausserordentlich  viel 
GerbestofF.  Die  Rinde  des  letzteren  ist  neuer- 
lich durch  Herrn  S ch imm elb usch  in 
Teutschland  unter  dem  Namen  Cortex  ad* 
stringens  brasiliensis  verbreitet  worden.  Eine 
voiTäufige  chemische  Untersuchung  (in  Bran- 
des Archiv  Jahrg.  III.  l.  S.  62.  ffl.  bekannt 
gemacht)  belehrte  Hrn.  Sehlmeyer,  dals 
sie  hauptsächlich  eisenbläuenden  und  eisen- 
grünenden  GerbestofF,  in  Verbindung  mit 
anderen  ExtractivstofFen  und  etwas  Harz 
enthalte,  und  ganz  besonders  der  Ratanhia 
rücksichtlich  ihrer  chemischen  Constitution 
ähnlich  sey.  Dr.  Merrem  hat  sie  mit  viel 
Erfolg  gegen  Fluor  albus  und  Genorrhoea 
angewendet,  wobei  sie  sich  dadurch  Bin- 
pfähl,  dafs  sie  leicht  verdaut  wird,  nie  ver- 
stopft und  wenig  reizt.    Dosis:  in  Pulver- 
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form  1  Scrüpel  bis  eine  halbe  Drachme,  drei- 
oder  viermal  täglich;  im  Decocte  eine  Unze 
mit  einem.  Pfund  Wasser,  zur  Hälfte  ein- 
gekocht,  zweistündlich  ein  Efslöffel  voll. 
Auch  eine  Tinctur  und  ein  verstärktes  De- 
coct  zu  Einspritzungen  wird  angewendet. 

5.  P  a  r  a  t  o  d  o  nennt  man  in  Bahia  die 
Rinde  eines  Baumes,  welche  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Canella  alba  hat,  und  viel« 
leicht  von  der  Canella  axillaris,  Nees  etM.9 
abstammt.  Ihr  Geschmack  ist  aromatisch 
scharf,  brennend,  stechend,  bitter,  doch 
etwas  minder  rein  gewürzhaft  als  der  der 
achten  weissen  Canellrinde,  von  welcher 
sie  sich  auch  durch  die  grössere  Dicke  und 
rissige,  ungleiche  Oberflache  der  nicht  ge- 
rollten Stücke  unterscheidet.  Sie  gehört  un- 
ter die  vortrefflichsten  erregenden,  schweifs- 
und  urintreibenden  Mittel,  und  empfiehlt 
sich  besonders  bei  atonischen  Fiebern  im 
Infusum  *)k 

6.  Mangabeira  brava,  Hancorniu 
(richtiger  TVillughbeiaJ  pubescens,  Nees  et 


0  Vergi.  d.  Repert.  Bd.  XXXI.  S.  348.  u.  389. 
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M.  Dieser  Baum  wächst  in  dem  heissen  Hoch» 
lande  des  Innern  von  Eahia  und  Pernam- 
buco  nicht  selten.  Das  Extract  aus  seiner, 
im  jungen  Zustande  milchenden,  Rinde  be- 
reitet, ist  ohne  Geruch,  von  gelblichbrau- 
ner Farbe,  hat  einen  anfänglich  siifslichen, 
dann  sehr  bitteren  Geschmack/  Es  ist  in  Was- 
ser ganz  auflöslich,  und  stellt  dann  eine 
trübgelbe  Flüssigkeit  dar,  die  in  Geschmack 
und  Geruch  einer  Auflösung  des  Extractirad. 
Taraxaci  ähnlich  ist.  Die  Hauptbestandtheile 
sind  bitterer  Extractivstoff ,  Eiweifs  und  et- 
was Gerbestoff.  Vorsichtig,  in  kleinen  Ga- 
ben angewendet,  ist  es  ein  treffliches  Mittel 
gegen  Verstopfung  der  Unterleibsorgane;  be- 
sonders der  Leber,  gegen  Gelbsucht  und 
chronische  Hautübel. 

7.  Wächst  der  Villa  de  S.Amaro  soll  ein 
Baum  mit  gedreieten  Blättern  wachsen,  des- 
sen Rinde  uns  in  grosser  Menge  als  die  achte 
Angostura  gebracht  wurde.  Sie  unterschei- 
det sich  aber  von  derselben  durch  eine  viel- 
mehr ins  Braune  ziehende  als  gelbliche  Far- 
be, ein  mehr  faseriges  Gefüge  und  durch 
grössere,  dünnschalige  Stücke*  Wahrschein- 
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lieh  gehört  sie  der  Evodia  febrifuga,  «S. 
HU.  (Esenbeckia,  Juss.)  oder  der  Ticorea  fe- 
brifuga,  S.  HiL,  an.  Sie  verdient  wegen 
der  Beinheit  ihres  Bitterstoffes ,  gegen  Fie- 
ber., Magenschwäche  u.  dgl.,  so  wie  die 
ächte  Angostura  oder  die  Cascarillrinde,  an- 
empfohlen zu  werden.  "Wir  selbst  machten 
häufigen  Gebrauch  von  ihr,  im  Decoete,  in- 
dem wir  trockne  Orangenschalen  und  etwas 
Zimmt  hinzufügten.  ♦ 

8.  Eben  so  ausgezeichnet  ist  die  Binde 
eines  Baumes,  welcher  in  der  Provinz  Piauhy, 
vorzüglich  in  den  Wäldern  längs  dem  Rio 
Itahirn,  wachst,  und  bereits  im  vorigen 
Jahrhunderte  von  dem  Gouverneur  D.  D  To- 
go de  .So uz a  unter  dem  Namen  der  Quina 
do  Piauhy  nach  Lisabon  gesendet  wurde. 
Der  Baum  gehört  der  Gattung  Exostema 
an;  ich  nenne  ihn  von  dem,  welcher  ihi\ 
zuerst  bekannt  machte,  E.  Soiizanum:  foliis 
obovatis  vel  ovatis  acutis  glabris ,  corymbis 
paueißoris  terminalibus,  capsulis  vix  polica* 
ribus  obovatis  compressis ,  valvulis  subqua* 
drinerviis,  seminibus  transverse  qblongii 
utrinque  late  marginatis.    Die  Binde  dieses 

H3 
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Baumes  stellt  flache  dünnschalige  Stücke  dar. 
Die  Oberhaut  ist  etwas  schwammig  und  grau- 
braun ;  die  innere  Lage  von  der  Farbe  des 
Cortex  Cinchonae  regius  hat  eine  entschie- 
den faserige,  spröde  Textur,  das  Holz  ist 
gelblichweifs  und  dichte.  Der  Geschmack  ist 
rein  und  intensiv  bitter,  etwas  schleimig  und 
nicht  ohne  das  eigenthümliche  Aroma  der 
wahren  Chinasorten,  Sie  unterscheidet  sich 
durch  diese  Merkmale  leicht  von  der  soge- 
nannten Quina  do  Rio  de  Janeiro,  deren 
Kinde,  von  braunröthlicher  Farbe,  am  mei- 
sten mit  der  sogenannten  Calisaya  überein- 
stimmt, und  als  deren  Mutterpflanze  neuer- 
lich mein  geehrter  Freund,  Hr.  Dr.  Pohl, 
die  Buena  hexandra  kennen  gelehrt  hat. 

Die  portugiesischen  und  brasilianischen 
Aerzte  pflegen  allgemein  für  die  Mutter- 
pflanze der  Quina  do  Rio  de  Janeiro  die 
Coutarea  speciosa,  Aubl.  zu  halten.  Gar 
häufig  aber  wurde  diese  Rinde  mit  der 
Quina  do  Piauhy  verwechselt,  weshalb 
die  klinischen  Resultate,  welche  sowohl  in 
Portugal  als  in  anderen  Ländern  ange- 
stellt wurden,  immer  noch  einer  kritischen 


» 


Digitized  by  Googli 


—  179  — 

Prüfung ,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
Unterscheidung  dieser  beiden  vorzüglichen 
Hauptsorten ,  bedürfen.   Ohne  Zweifel  be- 
ziehen sich  auf  die  Rinde  der  Buena  die  che- 
mischen Beobachtungen  über  die  Quina  do 
Rio  in  den  Memoires  da  Acad.  de  Lisb.  III. 
II.  S.  96.  Gleiches  ist  aber  nicht  zu  behaup- 
ten von  Comparetti's,  in  das  Portugie- 
sische übersetzten  Beobachtungen :  Obser- 
vaejoes  sobre  a  propriedade  da  Quina  do  Bra- 
sil,   por  J.  Ferreira  de  Silva,  Lisb. 
1801.  4.,  und  von  den  zahlreichen  Beobach- 
tungen in  dem  Journal  de  Coinibra.  Die 
Quinografia  portugueza  por  Fr.  Joze  Ma- 
riano  Velloso,  Lisb.  1799.  12.  nennt 
die  Coutarea  als  Mutterpflanze   der  soge- 
nanntan  Quina  de  Pernambuco ,  und  bildet 
als  Mutterpflanze  der  Quina  do  Piauhy  ein 
Solanum  ab,   welches  von  dem  Solanum 
Pseudo  -  Quina,  S.  Hü.  verschieden  ist.  Die- 
sen unachten  Chinasorten  fügt  sie  auch  noch 
eine  andere,  tinter  dem  Namen  Quina  de 
Camamü  bei,  deren,  mit  Allamanda  ver~ 
wandte,    Mutterpflanze   sie  abbildet  und 
Coutinia  illustris  nennt.  Es  ist  zu  beklagen, 
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dafs  die  vielfachen  Zweifel  und  Verwechs- 
lungen in  Beziehung  auf  die  brasilianischen 
Chinasorten  keine  grundliche  amtliche  Un- 
tersuchung veranlafst  haben,  /  DieRegierung 
hat  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  grossen 
Werth  auf  die  Entdeckung  inländischer  Chi- 
nasorten gelegt.  Im  Jahre  1808  ward  dem 
Pedro  Pereira  Correira  da  Senna, 
welcher  in  Minas  Gera  es  eine  Chinasorte 
(wahrscheinlich  Strychnos  Pseudo  -  Quina,  S. 
Hü.)  entdeckte,  zur  Belohnung  die  Stelle 
eines  Majors  verliehen ,  und  die  Erlaubnifs 
ertheilt,  Präparate  von  seiner  Rinde  zoll- 
frei nach  den  portugiesischen  Colonien  in 
Afrika  auszuführen.  (Die  weinigen  undalko- 
lioligen  Chinainfusionen  sind  in  Portugal 
und  Brasilien  unter  dem  Namen  der  Agoa 
d'Inglaterra  bekannt,  und  werden  in  das 
letztere  Land  alljährig  noch  in  grosser  Menge 
eingeführt.)  Im  Jahre  1813  erhielt  die  Uni- 
versität von  Coinibra  den;  Auftrag,  verglei- 
chende chemische  und  therapeutische  Unter- 
suchungen mit  der  Quina  do  Rio  de  Ja- 
neiro  und  der  aus  Peru  anzustellen.  Aus 
diesen  Untersuchungen  scheint  hervorzuge- 
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hen,  dafs  die  brasilianische  Rinde  vorzüglich 
im  Decocte  wirksam  sey,  und  häufig  die  pe- 
ruvianische  ersetze  *)• 

9.  Herne dio  de  Vaqueiro.  Ocy- 
mum  incanescens,  M.:  caüle  frutescente,  ra-  v 
mis  tetragonis  strictis  subfastigiatis  retrorsum 
hispidulis  foliisque  ovato-  lanoeolatis  basi  at- 
tenuatis  acutis  canescentibus ,  verticillis  sex*  ' 
floris  in  spicis  elongatis  remotiusculis,  brac- 
teis  lanceolatis  basi  attenuatis,  labio  supe- 
rioremedio  hirto-barbato,  lacinias  inferio- 
res acutus  aequante.  Ein  niedriger  Strauch, 
welcher  in  den  trocknen  Capoeiras  der  Pro* 
vinz  Bahia  häufig  wächst,  und  sich  durch 
einen  kräftig  aromatischen,  dem  des  gemei- 
nen Basilicumkrautes  ähnlichen  Geruch  als 
Reizmittel  ankündigt.     Das  Infusum  von 
Kraut  und  Blüthen  wird  als  schweifstreibend, 
\  und  als  Diureticum  bei  Verkantungen  ange- 
wendet.   Aehnliche  Eigenschaften  und  Ge- 
brauch hat  die  Segurelha,  Ocymum  gratis- 
simum,  L. 


♦J  Vergl.  d.  Repert.  Bd.  XXXI.  S.  362  —  3Ö0  und 
S.  397  u*  s.  f. 
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10.  Jun§a.  Unter  diesem  Namen  kennt 
man  in  den  Apotheken  von  Bahia  eine  kno- 
tige ,  mit  Fasern  und  Schüppchen  besetzte 
Wurzel,  die  einen  aromatisch-scharfen,  bren- 
nenden  und  etwas  bittern  Geschmack  hat, 
und  in  Tisanen  gerade  so  wie  die  Radix 
Chin ae  oder  Salsaparilhae  verordnet  wird« 
Sie  gehört  wahrscheinlich  einem  Gewächse 
aus  der  Familie  der  Cyperaceen  oder  Xyri- 
deen  an. 

1 1 .  Die  C  a  1  u  n  g  a,  Simabaferruginea, 
S.  Hü.,  ist  ein  kleiner  Baum,  dessen  Rinde 
und  Wurzel  sehr  reich  an  einem  bittern  Ex- 
tractivstoffe  sind.  Beide  weriffen  im  Decocte 
und  im  Pulver  gegen  Verdauungsschwäche, 
Tertianfieber  und  anfangende  Wassersucht, 
oft  mit  dem  entschiedendsten  Nutzen  ange- 
wendet. Gegen  Erschlaffung  des  Mastdarms 
und  athenische  Diarrhöen  braucht  man  auch 
das  Infusum  als  Klysma.  Der  Baum  wächst 
vorzüglich  auf  den  Taboleiros  im  Innern  der 
Provinzen  Pernambuco  und  Minas  Geraes. 

12.  Auf  den  Hochebenen  von  Paranan 
und  in  den  trocknen  Fluren  nächst  Oeiras 
habe  ich  die  Krameria  Ixina,  Loeß.,  häufig 
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wild  wachsend  gefunden.  Brasilien  besitzt 
also  ebenfalls  jene  stark  adstringirende  Wur- 
zel, welche  unter  dem  Namen  der  Ratan- 
hia  des  An  tili  es  bekannt,  gegen  chroni- 
sche Diarrhöen,  passive  Blutflüsse  u.dgl.  von 
grosser  Wirksamkeit,  und  wahrscheinlich  der 
peruvianischen  Ratanha  - Wurzel (vonKra- 
meria  triandra ,  Ruiz)  gleich  zu  achten  ist. 

13.  Das  Kraut  der  Argemone  mexicana, 
besitzt  eine  eigentümliche  Schärfe,  und 

wird  zerquetscht  in  Kataplasmen  zur  Zeiti- 
gung und  Reinigung  von  Geschwüren  ange- 
wendet. Die  Sertanejos  halten  es  beson- 
ders geeignet  bei  derjenigen  syphilitischen 
Krankheit,  welche  Boubas  genannt  wird. 
Ein  Arzt  in  Bahia  versicherte  mich,  dafs 
man  hier  zu  Lande  eben  so,  wie  nach  B  o  r  y 
deS.  Vincent' s  Bericht,  auf  den  Inseln 
Bourbon  und  Frankreich  dem  Absude  der 
Samen  dieser  Pflanze  die  Kraft  zuschreibe, 
das  Ausfallen  der  Haupthaare  zu  hindern,  und 
das  Nachwachsen  derselben  zu  befördern. 

14.  Spigelia  glabrata :  sujfrulicosa,  gla- 
berrima,  ramis  sübteretibus ,  foliis  oblongis 
vel  lanceolatis  longe  acuminatis  in  petiolos 
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breves  attenuatis,  superioribus  saepe  quater* 
nis,  spicis  aggregatis,  staminibus  coroUa  in- 
fundibuliformi  triplo  brevioribus,  coccislae- 
vigatis.  Mart.  Nov.  Gen. et  Spec.  II. p.127. 
t.  193«  In  der  Provinz  Bahia  kennen  manche 
Aerzte  diese  Pflanze  unter  dem  Namen  der 
Espigelia;  und  sie  wenden  die  Wurzej. 
derselben,  welche  in  Geruch  und  Geschmack 
der  Baldrianwurzel  ähnlich  ist,  als  reizendes, 
fechweifstreibendes  und  als  Wurmmittel  an. 
In  den  nördlichem  Provinzen  des  Reiches 
soll  auch  die  ächte  Spigelia  Anthelmia,  L., 
vorkommen  und  als  Wurmmittel  angewen- 
det werden.  Uebrigens  aber  ist  das  Land 
ohnehin  sehr  reich  an  kräftigen  Anthelmia* 
thicis,  unter  welchen  ich  hier  nur  die  An- 
diroba  nenne.  Die  Rinde  dieses,  in  Pi- 
auchy  und  Maranhäo  häufigen  Baumes  (Ca- 
rapa  guajanensis,  Aubl.,  Xylocarpus,  Schreb.), 
dessen  Früchte  das  Carapa-Oel  zum  Bren- 
nen liefern,  pflegt  man  zu  einer  Drachme 
pro  Dosi  mit  Mercurialien  oder  drastischen 
Purganzen  gegen  Lumbricos  zu  verordnen» 
15.  Sape  oder  Capim  peba,  d.  h. 
weiches  Gras,  das  Anatherum  bicorne,  PaL 
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Beauv.  Dieses,  im  gröfsten  Theile  Brasiliens 
auf  abgetriebenen  Waldstrecken,  und  in  der 
Nähe  der  Wohnungen  nicht  selten,  oft  als 
Unkraut,  erscheinende  Gras,  vertritt  dort 
die  Stelle  unserer  Queckenwurzel.  Die  lan- 
gen Wurzeltriebe  desselben,  welche  viel 
Schleim  und  Zuckerstoff  enthalten,  werden 
im  Decocte  als  Diluens  und  Sudorificum  ge- 
braucht, 

16.  Gamarü,  Physälis  piibescens,  L., 
und  andere  Arten.  Die  Fruchte  können  ge- 
gessen werden.  Das  Decoct  der  Blatter  ist 
gelinde  diuretisch  und  auflösend,  und  wird 
von  denSertanejos  vorzüglich  nach  Erkaltun- 
gen mit  gastrischer  Complication  verordnet, 

17.  In  der  Provinz  Piauhy  ward  uns  ein 
Baum  untetf  dem  Namen  Piqui  gezeigt, 
welcher  der  Gattung  Caryocar,  L. ,  ver- 
wandt zu  seyn  scheint,  und  von  Manoel 
Arrnda  da  Camara  Acanthacaryx  pin- 
guis  genannt  wird.  Die  Kerne  der  Frucht 
sollen  an  Geschmack  und  Nutzen  denen  des 
Topf  bäum  es  ähnlich  seyn.  Man  ifst  sie  wie 
Mandeln,  und  preist  ein  sehr  feines  fettes 
Oel  aus  ihnen. 
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.  18.  Pavonia  diuretica,  S.Hil.  Wie  viele 
andere  Malvaceen  enthält  auch  diese  Pflanze, 
welche  im  Stromgebiete  des  Rio  de  S.  Fran- 
cisco nicht  selten  erscheinet,  eine  bedeu- 
tende Menge  schleimiger  Bestandteile.  Ge- 
gen Dysurie  wird  daher  der  Absud  des  Krau* 
tes,  mit  Honig  versetzt,  eingegeben,  und 
Kataplasmen  von  demselben  werden  ausser- 
lich  aufgelegt. 

ig.  Ausser  den  verschiedenen  Palmen- 
arten, deren  Blätter  die  unter  dem  Namen 
Tucum  bekannten  Faden  liefern,  sind  mir 
in  Eahia  noch  drei  Pflanzen  vorgekommen, 
welche  vermöge  der  zähen  Faser  ihres  Bastes, 
die  Stelle  des  Hanfes  und  Flachses  vertreten 
können:  XJrena  sinuata,  L.,  Carrapicho 
genannt,  Lopimia  mdlacophylla,  Nees  et  M.r 
inBaliia,  Malvaisco  oder  Guachima, 
in  Parä  Oigima  genannt,  und  Bromelia 
variegata,  Arr*,  Caroä  der  Sertanejos. 
Man  bedient  sich  von  den  ersten  beiden 
Pflanzen  der  Stengel,  von  der  letzteren  aber 
der  Blätter;  indem  diese  Theile  im  Wasser 
oder  im  feuchten  Sande  am  Ufer  so  lange 
macerirt  werden,  bis  das  Zellgewebe  zwi- 
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sehen  den  Fasern  hinlänglich  aufgelockert 
worden,  um  durch  Schlagen  und  Reiben 
vollkommen  entfernt  zu  werden.  Dies  ge- 
schieht bei  den  ersteren  Pflanzen  leichter, 
als  bei  der  letzten ,  deren  Fasern ,  wenn  sie 
nicht  sorgfaltig  einzeln  aus  dem  Blatte  ge- 
zogen werden,  ungleich  an  Stärke,  eckig 
oder  flach,  mit  kleinen  Eränzchen  besetzt, 
etwas  starr,  von  grünlicher  Farbe  sind,  und 
bei  gleicher  Dicke  denen  des  Mal  vaisc  o 
an  Stärke  nicht  gleich  kommen.  Diese  ha- 
ben nach  der  ersten  Zubereitung  eine  hell- 
ochergelbe  Farbe,  erhalten  aber  bei  fort- 
gesetzter Maceration  ganz  die  Farbe  unsers 
Flachses.  Der  Faden  ist  sehr  fein,  gleich«» 
artig,  und,  obgleich  nicht  so  schmiegsam 
als  der  des  Flachses,  doch  eben  so  zähe,  und 
sehr  dauerhaft.  Unter  dem  Mikroskope  er- 
scheint er  rund,  gleich,  glatt,  und  in  Ab* 
ständen  von  einigen  Zollen  gewöhnlich  durch 
einen  Nebenfaden  mit  dem  benachbarten  ver- 
bunden. Der  Faden  des  C  a  r  r  a  p  i  c  h  o  kommt 
dem  genannten  an  Farbe  gleich,  ist  aber  et- 
was dicker,  minder  biegsam,  und  zeigt  un- 
ter dem  Mikroskope  häufigere  kleine  Quer- 
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faden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs 
diese  Pflanzen  bei  geeigneter  Behandlung 
die  Stelle  des  Hanfes  und  Flachses  vollkom- 
men ersetzen  würden.  Bereits  hat  auch  die- 
ser Gegenstand  einen  portugiesischen  Schrift- 
steller beschäftiget.  Vergl.  Man.  Arruda 
da  Camara  dissertacäo  sobre  as  plantas 
do  Brazil ,  que  podem  dar  linhos  etc.  Rio 
de  Jan.  1810,  und  Joze  Henriquez  Fer- 
reira, in  den  Memorias  economicas  da 
Acad.  R.  de  Lisboa,  Vol.  I.  S.  1. 
*  20.  Unter  denGiftpflanzen  erwähne  ich  der 
Euphoriba  cotinifolia,  L.,  und  der  Paullinia 
pinnata,  L.,  weil  ich  bemerkte  dafs  sie  von 
den  Einwohnern  indianischer  Abkunft  in 
Pernambuco  undPiauhy  benützt  werden,  um 
kleinere  Fische  zu  betäuben,  welche,  den 
Bauch  nach  oben  gekehrt,  an  die  Oberfläche 
des  Wassers  kommen.  Man  hängt  zu  diesem 
Ende  einen  Büschel  des  Krautes  in  denFlufs 
oder  Teich.  Wir  werden  Gelegenheit  haben, 
nochmals  auf  diesen  Gebrauch  zurückzu- 
kommen, welcher  in  Para  und  Rio  Negrp 
allgemein  ist,  wo  man  sich  noch  vieler  an- 
derer Pflanzen  zu  gleichemZwecke  bedient.— 
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Mehrere  Arten  von  Mandioccapflanzen,  und 
selbst  die  gemeine  giftige  Manihot  utilissima, 
Pohl.,  werden  von  den  Sertanejos  von  Ba- 
lria  und  Pernambuco  benutzt ,  um  Tauben 
und  anderes  Gefieder  zu  fangend  Zwischen 
Joazeiro  und  Oeiras  fanden  wir  an  mehre* 
ren  Orten  der  wiasserarmen  Campos  irdene 
Schüsseln  eingegraben,  welche  mit  einem 
Absude  der  Wurzel  gefüllt  waren.  Die  Vö- 
gel ,  welche  diesen  ,  vom  Durst  getrieben, 
trinken ,  fangen  alsbald  an  zu  zittern ,  ver- 
lieren die  Kraft  zu  fliegen,  und  können  mit 
den  Händen  gefangen  werden. 

Es  würde  die  Grenzen  dieses  Reiseberich- 
tes überschreiten,  wenn  ich  alle  übrigen, 
auf  der  Reise  durch  die  Provinzen  von  fia- 
hia,  Pernambuco  und  Piauhy  bemerkten  Arz- 
neipflanzen  hier  aufführen  wollte.  Ich  nenne 
daher  kürzlich  nur  noch  einige ,  inj  Innern 
vielbekannte  Hausmittel :  Marianinha, 
eine  Commelina,  und  Bo  an  in  ha,  werden 
in  Bädern  gegen  rheumatische  Beschwerden ; 
Alecrim  do  Campo,  Lantana  micro- 
phylla,  Mart. ,  wird  im  Infusum  als  reizem- 
derTheej  Camaral  und  Maria  preta, 
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zwei  Compositae,  werden  zu  erweichenden 
und  reizenden  Umschlägen  gebraucht*  Einer 
Art  Lycopodium ,  L.  hygrometicum,  Mart., 
welche  sich  in  der  Trockne  knäuelformig  zu- 
sammenrollt, wie  die  Rose  von  Jericho, 
schreibt  man  die  Kraft  zu,  das  männliche 
Vermögen  wiederherzustellen.  Unter  den 
Pflanzen  gegen  den  Schlangenbifs  hört  man 
hier  auch  den  Manacan  des  Piso,  Fran- 
ciscea  unißora ,  Pohl. ,  als  Camgambä 
oder  Geratacaca  nennen.  Von  der  letz- 
teren, wegen  ihrer  Heilkräfte  sehr  merk- 
würdigen, Pflanze,  die  man  in  Parä  auch 
Mercurio  vegetal  nennt,  wird  später 
noch  die  Rede  seyn.  In  Bahiä  und  Pernam- 
bueo  kennt  man  den  Gebrauch  der  reizen- 
den Borsten  der  Hlilsen  des  Mucunä,  Sti- 
zolobium  urens,  P. ,  als  Anthelminthicum. 


2. 

Ueber  die  Materia  med  ica  vonHindostan; 

von  J.  J.  Vi  rey. 
(Sfourn.  de  Pharm.  T.  XI T.  p.  457  et  507O 
Während  der  langen  Revolutionskriege, 
wodurch  unsere  Verbindungen  mit  fremden 
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Nationen  unterbrochen  wurden,  erweiterte 
England  in  Ostindien  sein  unermefsliches 
Reich.  Unabhängig  von  der  von  John 
Flemming  im  Jahr  1813  gegebenen  Li- 
ste, Uber  hindostanische  Arzneiwaaren,  publi- 
cirte  ein  gelehrter,  in  Hindostan  angestell- 
ter, Arzt,  Whitela w  Ainslie,  eine  Ab- 
handlung über  die  Arzneimittel ,  oder  ein 
Namensverzeichnifs  der  in  der  hindostani- 
schen  Medicin,  in  den  Künsten  und  dem 
Ackerbau  gebrauchlichen  Substanzen.  Mehre- 
re dieser  Arzneimittel  wurden  unterdessen  in 
England  eingeführt,  und  eben  erschien  eine 
neue ,  sehr  vermehrte  Ausgabe  von  des  Ver- 
fassers wichtigen  Untersuchung*).  Sie  sind 
für  die  Heilkunde  zu  wichtig,  als  dafs  man 
sie  nicht  zur  Kenntnifs  bringen  sollte,  denn 
da  die  Krankheiten  sich  in  beiden  Welten 


♦)  Materia  indica;  or  some  account  of  tbose  ar- 
tieles  which  are  employed  by  the  Hindoos  and 

-  other  eastern  nations,  in  their  medicine,  arts, 
and  agriculture,    comprising  also  formulae  with 

r»ractical  Observation*  etc.  By  Wbitolaw  Ains- 
ie.  M.  D.  late  of  the  medical  staff  of  southern 

India  2  Vol.  in  8.  London  182Ö. 

■  _  •     .  *  ■ 
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fortpflanzen  so  müssen  auch  die  Mittel  da- 
gegen unter  die  Völker  der  Erde  gelangen. 

Da  die  brahminische  Religion  den  Hindus 
verbietet,  thicrische  Substanzen  weder  zur 
Nahrung  noch  als  Arznei  anzuwenden ,  so 
haben  die  Völker  ihre  empirischen  Forschun- 
gen über  die  Wirkungen  der  Vegetabilien, 
in  dem  übrigens  an  vegetabilischen  Produc- 
ten  so  ergiebigen  Clima,  vervielfältiget.  Ihre 
Namen  sind  in  der  sanskritischen  Sprache 
und  in  ihren  heiligen  Büchern  oder  Vedas 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt. 

Der  Verfasser  gibt  zuerst  Kenntnifs  von 
dem  hindostanischen  Medicin-Gewicht  nach 
Dr.  Heyne*),  dann  die  Form,  unter  wel- 

* 

 7  1 

♦)  Diese  Gewichte  nebst  dem  entsprechenden  Engli- 
schen sind: 

1  Visum  ist  ein  Reiskorn  von  i/2  Grain. 

4  Visums  oder  ein  Guiivinda  oder  Patika  wiegt 
2  Grain 

2  Gulivindas  oder  ein  Addaga  wiegt  4  Grains. 
2  Addaga  machen  1  Chinum       „     8  » 
21/2  Chinum  „     1  Tsävila        „    20  „ 

2  Tsavila  gelten  1  Dharanum      „    40  >, 

2  Dharanums  machen  l  Mada     „    1  Drachme 

20  Grain. 

3  Madas  machen  1  Tuläm  gleich  4  Drachmen. 
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eher  die  Vitians  oder  tamulischen  Aerzte  und 
andere  indische  Practiker  die  Arzneimittel 
anwenden. 

Es  sind  nur  acht  Arten  von  Präparaten 
üblich;  diese  sind:  1)  Aufgufs  oder  Maec- 
ration;  2)  Abkochung;  3)  Einreibung;  4) 
Waschwasser  oder  Liniment  für  den  ganzen 
Körper;  5)  Latwerge;  ö)  Pulver  j  7)  Pillen 
und  8)  Pflaster. 


6  Tulams  machen  1  Pava  siru,  gleich  3  Unzen. 
,    4  Pavas  machen  1  Siru  „    12  Unzen. 

5  Sirus  machen  1  Visa  gleich  3  Pfund  12  Unzen. 
•    2  Visas  machen  1  Yettu    „      7    „      8  » 

2  Yettus  machen  l  Arda-manugudu  gleich  15  Pfund. 

2  Ardas-manugudus  machen  ein  Manugudu  gleich 
30  Pfund. 

5  Manugudus  machen  1  Yadum  gleich  150  Pfund. 
2  Yadums  machen  ein  Pandum  gleich  300  „ 
2  Pandums  machen  1  Puladoo-candy  gleich  600  Pf. 

M  a  a  s  e. 

.  4  Dubs  gelten  t  Gidda  gleich  2  Unzen, 
2  Gidda     „    1  Arasola   „     4  „ 
2Arasolas  „    1  Sola       „     8  „' 

.  2  Solas      „    1  Tavadu   „     1  Pfimd. 

'2  Tavadus  „    1  Manika   „     2      „  , 
2Manikas  „    1  Addatu   „  '  4  » 
2Addatus  „    1  Conchum  „     8  „ 
2Conchums„    1  Trasa  16  „ 

2  Trasas  y  „    1  Tum  32  u 

5  Tu  ms  •   „    1  Yadum    „  160      »  etc, 

XXXII.  2.  I 
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Ainslie  zahlt  zuerst  die  europäischen, 
nun  in  Ostindien  gebräuchlichen  Mittel, 
als:  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure, 
Alaun  etc.  Quecksilber-,  Eisen-,  Zink-, 
Kupfer-Präparate  etc.,  kohlensaures  Natron, 
Salze.und  andere  chemische  Präparate  auf. 
Was  die  einfachen  Arzneimittel  anbelangt, 
so  haben  die  Engländer  auch  fast  alle  dieje- 
nigen ihrer  Materia  medica  eingeführt, 
welche  in  andern  Gegenden  als  in  Indien 
vorkommen. 

Das^rrou;-roof  wird  zu  Travancore  aus 
der  Wurzel  der  Curcuma  angustifolia,  Roxb. 
gewonnen,  und  ist  weit  vorzüglicher  als  das 
aus  Maranta  arundinacea  in  Amerika  berei- 
tete. Die  Blume  dieser  Curcuma,  in  Milch 
gekocht,  ist  sehr  gut  für  kranke  Kinder. 

Die  Brahminen  gemessen  Stinkasand  um 
die  Windsucht  zu  vertreiben,  welcher  sie, 
wegen  ihrer  gänzlich  vegetabilischen  Kost 
unterworfen  sind.  Es  ist  ein  gutes  Verdau- 
ungsmittel, und  wie  man  sagt,  ein  Aphro- 
disiacum.  .  . 

Der  in  der  Materia  medica  sehr  unter- 
richtete  Verfassen  stellt  verschiedene  Nach- 
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foi^chungen  über  noch  unvollkommen  be- 
kannte Substanzen  an,  wie  das  Bdcllium, 
welches  von  arabischen  Aerzten  häufig  an- 
gewendet wird,  Uber  dessen  Ursprung  aber 
noch  Ungewifsheit  herrscht. 

Die  Araber  und  die  Perser  setzen  auch 
viel  Vertrauen  auf  d«n  Bezoar;  man  wen- 
det die  in  den  Magen  der  Kühe  und  der  Zie- 
gen sich  findenden  steinartigen,  aus  Schich- 
ten gebildeten  Concretionen  an.  Das  Steinul 
wird  von  den  tamulischen  Aerzten  sehr  ge- 
gen rheumatische  Schmerzen  gerühmt.  Die 
beiden  Arten  Kampfer,  von  Dryobälanops 
Camphora  Colebroche,  welcher  von  Samatrai 
kommt,  und  der  von  Laurus,  so  wie  der- 
jenige von  der  Wurzel  des  Zimmtbaumes, 
sind  in  Indien  gegen  die  schädlichen  Wir- 
kungen der  Mercurialmittel  gebräuchlich. 

Unsere  Karotten  (Daucus  Carotta)  gelten 
bei  den  Arabeiii  und  in  Indien  für  ein  vor- 
treffliches Aphrodisiacum. 

Baccharis  indica,  dieser  gewürzhafte  und 
adstringirende  Syngenesist  wird  auf  den  in- 
dischen Inseln  unter  dem  Namen  Lonlas  oder 
Bolontas  zu  Bähungen  und  Bädern  häufig 
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gebracht.  Zubereitungen  vonCatechu  vonBen- 
galen  und  Bombey  werden  von  dem  Verfas- 
ser beschrieben,  der  Gambir  (Nauclea  Garn- 
bir)  gibt  ein  Catechu  von  geringerer  Qua- 
lität, und  ist  weniger  adstringirend  als  der 
m  wahre  Catcchubaum  (Acacia  Catechu).  Es 
wird  von  den  Tamulen  Gutta  Camboo  (von 
Gutta  Gummi,  und  Gambo  oder  Gambir)  ge- 
nannt; indessen  wenden  es  doch  die  Vy- 
tians,  die  Hakims  und  andere  Aerzte  in 
Verbindung  mit  peruvianischen  Balsam  mit 
Erfolg  äusserlich  bei  alten  Wunden  an.  Das 
Catechu  wird  häufig  in  der  Provinz  Kon- 
kana  bereitet,  wo  es  ganze  Wälder  von  Ca- 
techubäumen  gibt. 

Die  mahomedanischen  Aerzte  verordnen 
den  Indiern  den  CafFee  mit  Erfolg  gegen 
nervöse  Erregungen  der  Eingeweide,  wie  bei 
Cholera  morbus,  und  die  Spanier  ahmen  es 
auf  den  Philippinischen  Inseln,  in  Manilla, 
nach.  In  Bengalen  gibt  es  wilden  Caffee, 
Bun-kawa,  genannt;  esisiCaJfea  bengalensis 
Rox&.  /. 

Die  Base  des  in  Indien  gegen  die  Cho- 
lera morbus  so  sehr  gerühmten  bittern  Mit- 
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tels  istJusticia  panicülata  Vahl,  eine  magen- 
stärkende Pflanze  von  Isle  de  France  Create 
(Creyat  der  Tamulen).  Man  bedient  sich  des 
geistigen  Aufgusses  der  Wurzel;  mah-wen- 
-  det  die  Colombowurzel  dafiir  an.      •  - 

Lange  ehe  man  die  Cubeben  in  Europa 
gegen  veraltete  Gonorrhoeen  gebrauchte,  em- 
pfahlen die  mahomedanischen  Aerzte  in  In-  N 
dien  den  Gebrauch  derselben.  Auf  den  malai- 
schen Inseln  wurden  sie  in  starker  Gabe 
gebraucht  (3  Drachmen  auf  ein  Mal  täglich 
sechs  bis  acht  mal). 

In  Indien  verbessert  man  die  gefähr- 
lichen Wirkungen  des  Croton  Tiglium  durch 
-Zusatz  von  Catechu.  Die  Wiifdkolik  wird 
durch  einen  Aufgufs  der  Samen  von  Ane- 
thum  Sowa  und  Anetkum  panmoriutn  Roxb. 
geheilt.  Man  kocht  Euphorbiumharz  in  Sö- 
samöl  und  gebraucht  es  zum  Einreiben  g  ei- 
gen Rheumatismen. 

Statt  der  Chinarinde  haben  die  Hindus 
die  Rinde  von  Switenia  febrifuga  Roxb.,  ein 
Baum  mit  rothem  Holze  und  weisser  Blume 
(Calyx  5  fidus;  petala  5,  nectarium  cyliridri- 
cum  ore  anthcras  gerens ;  Capsula  5  loculft* 


Digitized  by  Google 


Eis  lignosa,  basi  dehiscens»,  seraina  imbri- 
cata,  alata. 

Die  Cedrela  TunaRoxb.,  gibt  ebenfalls 
eineadstringirende  fiebervertreibende  Kinde, 
welche  bei  den  hindostanischen  Aerzten  in 
den  Bergen  des  Cirears  in  grossem  Anse- 
hen steht. 

Der  irldische  Weihrauch,  Boswellia  gla- 
braRoxb.  und  Boswellia  serrata  wird  von 
den  Tamulen ,  den  Hindus,  den  Portugie- 
sen und  Mahomedanern  unter  dem  Namen 
Koondricum  angewendet.  Er  brennt  mit  ei- 
nem benzoeartigen  Geruch.  Auf  der  Insel 
Borneo  und  andern  wird  dies  Harz  auch  von 
Canarium  odoriferum  Rumpf,  erhalten.  (Am- 
boin.  T.  II.  f.  50.) 

Das  wahre  Gummigutt  fliefst  aus  Stalag- 
mite gambogioides  König,  welcher  in  Ma- 
inbar in  der  Gegend  von  Bulam  und  in  der 
Canara  durch  den  Wundarzt  Dyer  wieder 
gefunden  wurde.  Es  ist  ein  Baum,  welcher 
weder  mit  Cambogia  gutta  it.  (Garcinia  ce- 
lebica,  Hypericum  pomiferumRoxb.)  noch 
mit  andern  Pflauzen,  mit  gelbem  Safte  ver- 
wechselt werden  darf.    Die  Stalagmitis  ist 
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di oisch  und  W  i  1 1  d  e  n  o  w  hat  sie  beschrie- 
ben. In  Indien  wird  Gummi  von  Feronia 
elephantum  Roxb.  gesammelt,  welches  das 
arabische  Gummi  ersetzt.  Nach  Francis  Ha- 
milton zieht  man  auch  Gummi  von  Anderso- 
nia  panshmoum,  Melia  azadirachta,  Chi- 
rongia  glabra,  Mangifera  indica,  Aegle  mar- 
melos,  Shorea  robusta,  Chloroxylum  du- 
pada,  Bombax  gossypium  etc. 

Die  hindostanischen  Aerzte,  besonders 
die  mahomedanischen  wenden  Blutegel  lie- 
ber an  als  Aderlässe.  Ihre  Blutegel  sind  grofs 
und  sehr  hungrig.  In  Ceylon  gibt  es  übri- 
gens eine  Menge  kleiner  Blutegel  an  allen 
feuchten  und  waldigen  Orten,  welche  sich 
an  die  Füsse  anhängen  und  grosse  Uebel  er- 
zeugen, wie  John  Davy  erzählt  (Account 
of  tbe  interior  of  Ceylan  p.  102.)  In  Suma- 
tra trifft  man  sie  nach  Marsden's  Bericht 
bis  auf  die  höchsten  Bergen  an. 

Der  Arrak,  ein  in  Indien  aus  Reis,  Pal- 
mensaft (Saggary)  oder  Cocosnufssaft  (Toddy) 
bereiteter  Branntwein  wird  von  den  Erah- 
minen,  welche  ihn  Pariah-arrack  nennen, 
verabscheut ,  sie  fürchten  sich  ihn  selbst  als 
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äüsserliches  Arzneimittel  anzuwenden.  Wenn 
man  ihn  über  Blatter  von  indischem  Hanf 
abdestillirt,  so  wird  er  sehr  berauschend; 
mehr  ist  es  Gebrauch  ihn  stärkend  zu  ma- 
chen, indem  man  adstringirende  Rinden  von 
Mimosa  ferruginea  oder  Acacia  arabica  odev 
einer  Art  Dattel  (Phönix)  darin  weichen 
Täfst.  Die  Europäer  verbrauchen  eine  grosse 
Menge,  besonders  in  Batavia.  Nach  denA^rzr 
ten  besitzen  die  verschiedenen  geistigen  Flüs- 
sigkeiten folgende  Eigenschaften:  Der 'ge- 
wöhnliche Branntwein  gilt  für  herzstärkend 
und  magenstarkeiid;  der  Rhum  ist  erhitzend, 
schweifstreibend  j  der  Gm*  und  der  Whisky 
diuretisch;  der  Arrak  stiptisch,  stimulierend 
•  und  narkotisch;  derjenige,  welchen  man 
Uber  Krähenaugen  destillirt  wird  ein  Gift. 

Statt  der  Süfsholzwurzel  bedienen  sich 
die  Indier  der  Wurzel  desAbrns  precatörius, 
welche  schleimig  ist,  und  die  der  Glycine 
seahdens  kann  ebenfalls  dafür  gebraucht 
werden.  -  ' 

Die  FarbeiTÖthe  der  Hindostaner  ist/?u- 
bia  maryista  Roxb. ,  welche  in  Nepaul  und 
Hübet  einheimisch  ist,  man  bringt  sie  nach 
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dem  Orient  und  gegenwärtig  bis  nach  Eng- 
land. Ihr  ziemlich  starker  Geruch  und  herü- 
ber bitterer  Geschmack  machen  sie  zu  einem 
wirksamen  Emmenagogum  gegen  die  Bleich* 
sucht. 

Statt  der  Eibischwurzel  bedienen  sich  die 
Tamulen  der  Wurzel  von  der  Sida  mauri- 
tiana,  einer  anderen  nützlichen  Malvenart 
gegen  Schleimflüsse.  Andere  Sidaarten  sind 
ebenfalls  gebräuchlich,  als  Sida  cordifolia, 
populifolia ,  rhombifolia,  etc.  ; 

Die  Manna  der  Perser,  von  Hedy  sarum 
Alhagi  ist  in  Hindostan  bekannt;  man  hat 
aber  auch  eine  andere  die  von  Louristan 
und  Irak  kommt  und  Guz  genannt  wird* 
(S.  des  Major  Macdonald-Kinne  ir  Geo- 
graph, mein.  of.  Persia,  p.  539).  'Sie  ist 
das  Product  eines  Insects  von  der  Gattung 
Ghermes,  welches  Grösse  und  FöM  einer 
Wanze  zeigt.  Aus  dem  Unterleibe  desselben 
schwitzt  eine  süsse  Flüssigkeit  aus,  welche 
auf  Gesträuche  und  Pflanzen  gefunden;iwii*H] 
wo  diese  Thiere  nach  Millionen  sich  ver- 
mehren, und  wie  die  Bienen  in  ihiren  Zel* 
len  an  einander  sitzen.  Sie  sind  behaart  wid 
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die  zuckerartige  Substanz,  welche  sie,  nach« 
xleni  sie  den  Saft  der  Pflanze  ausgezogen  hq- 
ben,  von  sich  lassen,  ist  eine  weisse  Manna, 
welche  von  den  mahomedanischen  Aerzten 
sehr  häufig  als  Abfuhrungsmittel  für  Kinder 
und  Frauen  gebraucht  wird. 

Nach  den  literarischen  Abhandlungen  von 
Bombay,  sah  der  Capitain  E.  Frederik 
xuif  einer  Reise  durch  Persien  eine  andere 
Art  adstringirender  Manna,  welche  von  ei- 
nem Strauch,  von  den  Arabern  Athel  ge- 
nannt, erhalten  wird.  Die  von  Alhagi  ist  in 
der  (iahe  von  1^  Unzen  sehr  stark  abführend, 
,  •  Sinapis  chinensis,  glauca  und  dichotoma 
geben  die  Senftkörner,  welche  zu  Sinapis- 
men  in  Indien  gebraucht  werden. 

Das  Opium  von  Hindostan,  von  Biliar 
und  Benares  gezogen,  ist  eben  so  gut  als  - 
irgend  ein  anderes;  jedoch  behauptet  Dr. 
Thomson,  dafs  das  türkische  Opium  drei- 
mal mehr  Morphium  enthalte,  dafs  es  stär- 
ker rieche,  fester  und  von  dunklerer  Farbe 
sejv  Die  Vytians  bemerkten,  dafs  der  Ge- 
brauch derselben  besonders  schädlich  in  Ner- 
venfiebern sey.    Seit  einigen  Jahren  machen 
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die  Frauen  in  Hindostan  einen  gefährlichen 
Mifsbrauch  davon,  um  sich  damit  in  eine 
Art  wollüstiger  Trunkenheit  zu  versetzen. 

Die  Aerzte  auf  der  Küste  von  Coroman- 
del  heilen  katarrhalische  Beschwerden  mit 
einem  mit  Honig  versüfsten  Aufgufs  vom  lan- 
gen  Pfeffer:  die  Wurzel  dieser  Pfefferart 
wird  gegen  Lähmung,  Starrkrampf  und 
Schlagflüsse  gebraucht. 

Bekanntlich  veranlafste  ein  alter  Ge- 
brauch in  Indien  die  Empfehlung  der  Gra- 
natbaumwurzelrinde  gegen  den  Bandwurm  j 
die  mahomedanischen  Aerzte,  oder  Hakims, 
führen  in  dieser  Hinsicht  Avicenna  an  (Ca- 
non med.,  1.2,  tract.  2,  p.  272).  Man  läfst 
2  Unzen  der  frischen  Binde  mit  einer  Pinte 
Wasser  auf  ^  einkochen. 

Der  Baum,  welcher  die  gröfste  Menge 
Harz  in  Asien,  auf  Sumatra,  Java,  Borneo  * 
und  im  Nepaul,  Mysore  etc.  liefert,  ist  vor* 
züglich  Chloroxylon  dupada,  Buchanaii, 
oder  Dammara  nigra  Rumph.  (Canarium), 
welcher  zur  Enneandria  Monogynia  gehört. 
Es  gleicht  dem  von  unsern  Pinus-Arten  und 
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andern  Coniferen;  aber  der  Baum,  welcher 
es  liefert,  gehört  zu  den  Terebinthacfeen. 

Lange  glaubte  man  der  Sago  stamme 
nur  von  einer  oder  zwei  Palmenarten  ab; 
Cycas  circinälis  L.  gibt  den  gewöhnlichsten  in 
Indien,  und  Rumph's  Sagus   ( Metro xilon 
jSagu Rotll.)   liefert  ihn  jblu£  den  Molukki- 
schen  und  den  Sunda -Inseln.    Jetzt  weifs 
man,  dafs  Japan  den  Sago  von  Cycas  revo- 
luta  Thunb. ;  Tonkin  und  Cochinchina  nach 
ltoureiro  von  Cycas  inermis  erhalten.  Boras* 
sus  gomuto  Rumph*  liefert  auch  Sago,  so 
wie  Coryphci  umbraculifera  auf  der  Küste 
vpu  Malabar,  und  Caryota  urens,  die  ISipa 
der  Maleyen ,  woraus  man  auch  einen  süs- 
sen Saft  oder  Toddi  zieht,  so  wie  auch  aus 
der  Arenga  saccharifera  Labillardiere.  Rqx- 
burgh  spricht  auch  vonejiner  analogen  Aus- 
ziehung des  Pltoenix  farinifera  und  Thun- 
berg sähe  von  den  Hottentotten  Sago  aus 
der  Zamia  lanuginosa  T'Villd.  bereiten.  An- 
dere Untex'suchungen,  die  wir  über  die  Sa- 
gopalmen angestellt  haben ,  werden  später 
bekannt  gemacht  werden.    Uebrigens  weifs 
inan  wie  nützlich  die  Palmen  durch  ihren 
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süssen  Saft  und  ihre  Früchte  sind.  Der  Ar- 
rak der  Chinesen  wird  aus  dem  Toddi  oder 
dem  zuckerigen  Safte  der  Palmen  durch  Gäh- 
rung  bereitet.  Die  verschiedenen  Sorten  Sago 
und  der  wechselnde  Satzmehlgehalt  rühren 
von  diesen  verschiedenen  Palmenarten ,  so 
wie  auch  von' den  Epochen  ihrer  Zeitigung 
und  der  Bereitungsart  her. 

Ainslie  bemerkt,  dafs  in  Indien  die  fe- 
stesten  und  gleichsam  harzigen  Stücke  gel- 
ben Sandelholzes  ( Sirium  myrtifolium  Roxb.) 
als  eine  Art  Aloeholz  oder  Calambour 
(Aquilaria  ovata)  utiä  Agallochum  (Excoe- 
'  caria  Agalloclia)  odevAloexylon  Agallochum 
Ijoureiro  verkauft  werden.  Diese  Holzarten 
besitzen  wirklich  Aehnlichkeit  im  Geruch 
und  im  Ansehen ,  je  nach  der  Auswahl  die 
man  ihnen  zu  geben  weifs.  r 

Die  Sassaparilla  der  Hindus  ist  die  Wur- 
zel der  Periploca  indica,  L.9  und  in  Cochin- 
china  ist  es  Smilax  perfoliata.  Auf  der  Küste 
von  Malabar  gebraucht  man  Smilax  asper a, 
aber  besonders  die  Periploca  ist  gegen  vene- 
rische Uebel  sehr  heilkräftig  *). 

*)  Nach  Ruiz,  in  seiner  Flora  peruviana,  bedient 
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Die  Meerzwiebel  der  Hindus  ist  das  Ery- 
thronium  indicum  Rottler  \  ihr  Sauerklee  Bu- 
mex  vesicarius.  Ihren  Zucker  erhalten  sie 
zum  Theil  aus  dein  Safte  der  Caryota  urens 
des  Borassus  ßabelliformis  und  anderer  Pal- 
menarten ,  den  Cocusnüssen  etc« 

Bei  den  Hindus  und  den  Gentus  der  Cir- 
cars'schen  Berge  gilt  das  Tabasheer(Tabaxir) 
oder  jene  bläulichweisse,  feste,  an  der  Zunge 
anklebende,  mit  Alkalien  zu  Glas  schmel- 
zende Substanz  für  ein  sehr  stärkendes,  und 
besonders  gegen  Zerreissung  innerer  Gefasse 
sehr  wirksames  Arzneimittel.  Diese  Substanz 
besteht  nach  Vauquelin  aus  70  Theilen 
Kieselerde  und  30  Theilen  Kali;  man  findet 
sie  auf  Bambusröhren  (Bambusa  arundina- 
cea  und  baccifera  Roxb  )  v.  Humboldt 
hat  auch  welches  von  Bambus  von  Pichincha 
mitgebracht. 

Die  Vytians ,  hindus'schen  Aerzte  (aber 
nicht  die  Hakims  oder  mahomedanischen) 
wenden  seit  langer  Zeit  das  weisse  Arsenik- 

man  sich  in  Peru  als  Sassaparill  der  Wurzeln  von 
Lapageria  rosea,  Luzuriaga  radicans  und  der  Her- 
reria  stellata* 
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oxyd  in  sehr  kleiner  Gabe  (rT7  Gran)  mit 
Gewürzen  verbunden  innerlich  in  Wechsel- 
fiebern, Drüssenverstopfungen,  Aussatz  etc. 
an.  Man  bedient  sich  auch  des  weissen  Ar- 
seniks äusserlich  als  blasenziehendes  Mittel, 
Kupferpräparate  werden  gegen  Aussatz  und 
andere  Hautkrankheiten  gebraucht.  Uebri- 
gens  sind  jetzt  den  Hindus  mehrere  euro- 
päische, chemische  Präparate  bekannt  ge- 
worden. 

C Fortsetzung  folgt. ) 


3. 

Ueber  Hesperidin; 

von  Herrn  Apotheker  Ludw.  Widnmann. 

■ 

(Vorgetragen  im  phiiomati sehen  Vereine  zu  München 

am  zgten  Mai.} 

Herr  Apotheker  Lebreton  in  Angers, 
hat  im  vorigen  Jahre  die  Entdeckung  und 
Besehreibung  einer  in  den  unreifen  Pome* 
ranzenfruchten  enthaltenen  krystallinischen 
Substanz,  die  er  Hesperidin  nannte,  bekannt 
gemacht*). 

♦)  Vergl.  d.  Repert.  Bd.  XXXI.  S.  2Ö1  «.  s.  f. 
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Schon  im  Jahre  1822  hatte  ich  Gelegen- 
heit eine  ähnliche  Substanz  zu  beobachten, 
die  sich  bei  Behandlung  der  zwar  noch 
grünen  aber  schon  ausgewachsenen  bittern 
Pomeranzen  mit  rectificirtem  Weingeiste  aus- 
schied. 

Ich  unterwarf  diese  Substanz  verschie* 
denen  Versuchen,  mufste  aber  wegen  der 
geringen  Menge,  die  ich  davon  besafs,  und 
der  Schwierigkeit  mir  bisher  mehr  davon 
zu  verschaffen,  die  Bekanntmachung  der 
Resultate  dieser  Versuche  unterlassen ,  da 
sie  nicht  vollkommen  waren*  Indessen  hat 
Herr  Lebreton  seine  Entdeckungen  über 
diese,  wahrscheinlich  von  der  von  mir  un- 
tersuchten  verschiedene  Substanz  bekannt 
gemacht,,  und  ich  finde  mich  dadurch  ver- 
anlafst ,  auch  das,  was  ich  an  diesem  Kör- 
per fand,  dem  gelehrten  Publicum  mitzu- 
theilen,  da  der  Körper,  den  ich  untersuchte, 
sehr  verschiedene ,  von  Herrn  Lebreton 
nicht  beobachtete,  ja  sogar  seinen  Beobach- 
tungen geradezu  entgegengesetzteEigenschaf* 
ten  mir  zeigte.  Um  nicht  weitläufig  zu  wer- 
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den,  bemerke  ich  hier  blos,  dafs  ich  diese 
Substanz,  welche  auch  die  Herren  Apothe- 
ker M  o  r  e  1 1  in  Bern  und  Palm  in  Schorn- 
dorf schon  vor  mir  beobachtet,  jedoch  kei* 
ner  näheren  Untersuchung  unterworfen  hat- 
ten, bei  Bereitung  eines  weingeistigen  Aus- 
zuges der  grünen  Schalen  der  bittern  Po- 
meranzen erhielt;  es  wurden  nämlich  die 
noch  grünen  aber,  wie  oben  bemerkt,  schob 
ausgewachsenen  Früchte  geschält,  die  Scha- 
len klein  zerschnitten ,  mit  Weingeist  von 
beiläufig  0,900,  spec.  Gew.  übergössen  und 
mehrere  Wochen  an  einem  kühlen  Orte 
stehen  gelassen«     •  r .    '»  • 

Beim  Durchseihen  dieses  Auszuges  be- 
merkte man  jeine  Menge  glänzender^  völlig 
durchsichtiger  glimmerartiger  ßlättchen,  weU 
che  theils  in  der.  Flüssigkeit  frei  herum- 
schwammen ,  theils  auf  den  zerschnittenen 
Pomeranzenschalen  fest  sassen,  und  auf  dem 
Seihetuche  gesammelt  wurden*  '  ' 

Lebreton  erhielt  sein  Hesperidin  auf 
ähnliche  Weise,  niemals  aber  in  Blättchen  ^ 
und  deutlichen  Kry stallen,  sondern  immer 
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zusammengekauft,  geodisch  (wie  er  sich 
ausdrückt)  krystallisirt.  Diese  Substanz,  durch 
Auflösen  und  Wiederkrystallisiren  gereini- 
get, besitzt  folgende  Eigenschaften:  Sie  hat 
einen  schwer  zu  beschreibenden,  schwach, 
süfslich  frischen  Geschmack,  knirrscht  zwi- 
schen den  Zähnen  und  ist  ohne  Geruch* 
Die  von  La  bre ton  untersuchte,  schmeckte 
bitter,  jedoch  schreibt  er  selbst  diesen  Ge- 
schmack einer  fremden  Substanz  zu. 

Sie  krystallisirt  in  nicht  unbedeutenden 
sehr  deutlichen  stark  geschobenen  vierseiti- 
gen Prismen,  welche  mit  zwei  Flachen 
zugeschärft  und  deren  Zuschärf ungsflächen 
auf  den  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzt 
sind.  Diese  Kry stalle  sind  ungefärbt,  durch- 
sichtig und  von  Glasglanz* 

In  einem  Platinlöffel  erhitzt,  schmilzt 
die  Substanz,  zersetzt  sich  aber  auch  zu- 
gleich unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach 
verbranntem  Papier,  und  wird  zu  einer 
glänzenden  Kohle,  die,  länger  geglüht,  end- 
lich ganz  verschwindet  ohne  irgend  einen 
Rückstand  zu  hinterlassen. 
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In  40  Gewichttheilen  Wasser  von  15° 
Heaum.  ist  sie  auflöslich,  von  kochendem 
Wasser  braucht  sie  hingegen  nur  10  Theile 
um  aufgelöst  zu  werden,  und  krystallisirt 
aus  der  erkaltenden  Auflösung  in  sehr  deut- 
lichen Kryst  allen  heraus.  Lebreton's 
Hesperidin  ist  im  Wasser  beinah«  unauf- 
löslich. 

Kalter  und  kochender  Alkohol  wirken 
beinahe  gar  nicht  auf  diese  Substanz  ein; 
ein  Kry stall  derselben  mit  absolutem  Alko- 
hol gekocht,  wurde  blos  etwas  opalisirend, 
und  der  Alkohol  enthielt  keine  Spur  davon, 
Alkohol  in  eine  wässerige  Auflösung  dersel- 
ben gegossen ,  bewirkt  die  Ausscheidung 
der  aufgelösten  Substanz  augenblicklich  und 
es  entsteht  ein  blätteriger  Niederschlag«  Le- 
hre t  on's  Hesperidin  ist  in  kochendem  Al- 
kohol leicht  auflöslich  und  krystallisirt  beim 
Erkalten  heraus. 

In  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen 
ist  sie  unauflöslich. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  diese  Sub- 
stanz in  der  Kälte  unverändert  auf,  in  der 
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Wärme  zerstört  sie  dieselbe  und  verwan- 
delt sie  in  eine  schwarzbraune  glänzende 
Masse. 

Concentrirte  Salpetersäure  lost  sie  in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  unter  Gasentwick- 
lung schnell  auf,  die  Flüssigkeit  Täubt  sich 
gelb,  es  bildet  sich  salpetrige  Säure,  wenn 
aber  die  Gasentwicklung  aufhört,  so  wird 
die  Auflösung  wieder  wasserklar  und  es  hat 
keine  Bildung  von  Oxalsäure  statt,  wenig- 
stens brachte  Kalkwasser  keine  Trübung 
darin  hervor.  Lebreton's  Hesperidin  bil- 
det mit  derselben  Säure  Oxalsäure*  ? 

Die  wässerige  Auflösung  dieser  Substanz 
wurde  durch  folgende  Reagentien  geprüft: 
.1    'Keim  Veränderung  brachten  hervor :  - 

Reines  Ammonium,  reines  Kali,  kohlen- 
saures Kali,  Kalkwasser,  essigsaurer  l'iaryf, 
neutrales  essigsaures  Blei,  salpetersaures  Sil- 
ber, salpetersaures  Quecksilberoxydul,  schwe- 
felsaures Kupfer,  salzsaures  Platin,  salz- 
saures Gold,  schwefelsaures  Zink,  bern- 
steinsaures Ammonium,  Jodalkohol,  Gallus- 
tinctur,  Brech Weinstein  etc. 
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Veränderungen  brachten  hervor : 
Lakmustinctur,  wurde  gerüthet.  Basisch 
essigsaures  Blei  gab  anfangs  einen  kaum 
merklichen,  später  bedeutender  werdenden 
Niederschlag«  Salzsaures  Zinnoxydul ,  an- 
fangs nichts ,  nach  24  Stunden  gelb  opali- 
sirend.  Oxalsaures  Ammonium,  sehrschwach 
opalisirend.  Schwefelsaures  Eisenoxyd  rothe 
Färbung.  Trocknes  kohlensaures  Ammonium 
löste  sich  in  der  wässerigen  Auflösung  mit 
Brausen  auf.  Absoluter  Alkohol  zu  allen 
diesen  Mischungen  gegossen  trübte  diesel- 
ben augenblicklich ,  wie  er  die  wässerige 
Auflösung  trübt  *  ausgenommen  davon  wa- 
ren aber  die  frische  Mischung  der  Auf- 
lösung mit  salzsaurem  Zinnoxydul  9  welche 
auch  nach  längerer  Zeit  noch  hell  blieb, 
und  die  Mischung  mit  reinem  und  kohlen- 
saurem Ammonium  die  erst  nach  24  Stun- 
den einen  krystallinischen  Niederschlag 
bildete. 

Es  scheint  mir  demnach  diese  Substanz 
eine  schwache  Säure  zu  seyn,  und  mit  Zinn- 
oxydul und  Ammonium  in  Alkohol  auflös- 
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liehe  Verbindungen  einzugehen»  wovon  die 
Letztere  jedoch  wegen  der  zu  geringen  Ver- 
wandtschaftskraft bald  an  der  Luft  zersetzt 
wird»  indem  das  Ammonium  entweicht. 

Von  dem  von  Lehreton  entdeckten 
Hesperidin  unterscheidet  sich  meine  Sub- 
stanz auffallend  durch  ihre  Neigung  deut- 
lich zu  krystallisiren,  durch  ihre  Auflöslich- 
keit  in  Wasser,  Unauflöslichkeit  in  Alkohol 
und  Nichtbildung  von  Oxalsäure  mit  Salpe- 
tersäure« 

Es  ist  wohl  möglich,  dafs  dennoch  Le# 
br  elons  Hesperidin  und  die  von  mir  un- 
tersuchte Substanz  ein  und  dasselbe  sind, 
und  dafs  blos  durch  den  verschiedenen  Grad 
der  Fruchtreife  diese  Verschiedenheit  her- 
vorgebracht, und  Lebretons  Hesperidin 
mit  Bitterstoff  verbunden  ist;  denn  Lehre- 
ion erhielt,  diese  Substanz  aus  Früchten» 
die  blos  6  Linien  im  Durchmesser  und  ich 
dieselbe  aus  solchen  die  über  3  Zolle  im 
Durchmesser  hatten,  und  es  ist  allgemein 
bekannt,  dafs  die  unreifen  kleinen  Früchte 
der  Eomeranzen  sehr  bitter  sind,  während 
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die  reifen  Früchte,  vorzüglich  die  sogenann- 
ten süssen  Pomeranzen  beinahe  gar  keinen 
Bitterstoff  mehr  enthalten.    Aus  den  Scha-  . 

m 

len  der  getrockneten  reifen  bitteren  Pome- 
ranzen konnte  ich  bisher  diese.  Substanz 
noch  nicht  ausscheiden« 


•  4* 

Ueber   die  Bereitung  des  salzsauren 

Chinins; 

von  F.  L.  Winkler. 
Die  Darstellung  des  salzsauren  Chinins, 
welches  in  der  neuesten  Zeit  als  Arznei- 
mittel eingeführt  ist,  kann  freilich  nichts 
Neues  seyn,  denn  wir  kennen  dies  Präparat 
schon-  ziemlich  lange  durch  die  Lehrbücher 
der  allgemeinen  Chemie;  allein  es  dürften 
bei  der  Bereitung  desselben,  dem  wenig  er- 
fahrenen Pharmaceuten  ,  manche  Schwie- 
rigkeit vorkommen,  die  er  bei  einer  schein- 
bar so  einfachen  Arbeit  nicht  erwartet  hat, 
und  deshalb  wird  eine  genauere  Angabe 
nicht  überflüssig  seyn.  Verbindet  man  rei- 
nes Chinin  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure, 
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und  zwar  in  dem  Verhältnis,  dafs  letztere 
vollkommen  neutralisirt  ist,  und  verdunstet 
die  Lauge  selbst  nur  in  gelinder  Wärme, 
so  geht  nicht  selten  die  ganze  Masse  des 
salzsauren  Chinins,  zuletzt  in  eine  schmie- 
rige, harzähnliche  Materie  über  ,  aus  der 
wenig  oder  kein  salzsaures  Chinin  in  Kry- 
stallen  gewonnen  werden  kann.  Mehrere 
Versuche,  die  ich  in  dieser  Beziehung  an- 
stellte, lieferten  gleich  ungünstige  Resul- 
tate. Es  scheint  demnach  als  wirke  die 
§aizsäure  als  partiell  zersetzend  auf  das 
Chinin,  und  ich  sah  mich  deshalb  genöthigt, 
die  Bereitung  des  Präparate  auf  eine  an- 
dere Weise  zu  unternehmen ;  nämlich  durch 
Zersetzung  des  schwefelsauren  Chinins  mit- 
teist eines  Salzsäuren  Salzes.,  dessen  Base 
mit  Schwefelsäure  eine  unauflösliche  Ver- 
bindung bildet  und  wählte  hierzu  den  salz- 

sauren  Baryt..  .  .   -  - 

,  Um  ungefähr  die  zur  Zersetzung  einer 
bestimmten  Menge  salzsauren  Baryts  erfo- 
derliche  MfcPge  schwefelsauren  Chinins  be- 
stimmen zu  können,  berechnete  ich  die- 
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selbe  nach  der  von  Baup  gelieferten  Ana- 
lyse des  schwefelsauren  Chinins«  Nach  der 
Angabe  dieses  Chemikers,  bestehen  100  Th# 
neutrales  krystallisirtes  schwefelsaures  Chi- 
nin aus  76,272  Chinin,  8,474  Schwefelsäure, 
15,254  Wasser»  100  krystallisirler  salzsau- 
rer Baryt  enthalten  62,8  Baryt,  29,9  Schwe- 
felsäure und  7,3  Wasser.  100  schwefelsau- 
rer Baryt  65,095  Baryt  und  34,305  Schwe- 
felsäure. 

Nach  dieser  Annahme  wird  man  also 
auf  100  Th.  krystallisirles  schwefelsaures 
Chinin  25,935  krystaiiisirlen,  salzsauren  Ba- 
ryt nöthig  haben,  denn  65,695  :  34,305  = 
16,228:8,474  und  100  :  02,8  =  25,955 : 16,228. 

Um  zu  sehen  ob  sich  diese  Berechnung 
durch  die  Erfahrung  als  richtig  bestätigen 
würde,  wurden  50  Gr,  vollkommen  trock- 
nes,  frisch  krystallisirtes  schwefelsaures  Chi- 
nin mit  12,5  Gr.  krystallisirtem  salzsauren 
Baryt  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  die 
Mischung  mit  destillirtem  Wasser  zu  Brei 
angerührt  und  nach  einiger  Zeit  4  Unzen 
destiilirtes  Wasser  zugesetzt.    Die  Zerset- 

XXXII.  2.  K 
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zung  erfolgte,  augenblicklich ,  das  Gemisch 
wurde  jedoch  nach  einiger  Zeit  gelinde  di* 
gerirt,  der  entstandene  schwefelsaure  Baryt 
nach  dem  Erkalten  auf  einem  Filier  gesam- 
melt und  mittelst  destillirten  Wassers  aus- 
gewaschen« Nach  der  Berechnung  mufste 
bei  dem  angegebenen  Yerhältnifs  der  Sub- 
stanzen, eine  äusserst  geringe  Menge  schwe- 
felsaures Chinin  unzersetzt  bleiben.  Der 
auf  dem  Filter  befindliche  schwefelsaure  Ba- 
ryt wurde  deshalb,  nachdem  alles  salzsau- 
res Chinin  entfernt,  mit  destillirtem  Was- 
ser, dem  einige  Tropfen  verdünnte  Schwe- 
felsäure beigegeben  ,  ausgezogen.  Schon  das 
blaue  Opalisiren  der  abgelaufenen,  sonst 
völlig  wasserhellen  Flüssigkeit  deutete  auf 
einen  Gehalt  an  saurem,  schwefelsaurem 
Chinin;  durch  Zusatz  von  der  erfoderlichen 
Menge  Aetzammoniumflüssigkeit  wurde  die- 
ser ausser  Zweifel  gestellt. 

Die  Auflösung  des  salzsauren  Chinins 
wurde  mittelst  Schwefelsäure  auf  Baryt-  und 
mittelst  Baryt  auf  Schwefelsäuregehalt  ge- 
prüft. Der  auf  Zusatz  von  Barytwasser  ent- 
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standene  Niederschlag  loste  si'ch  in  freier 
Salzsäure  bis  auf  eine ,  durch  kaum  sieht- 
bare  Trübung  der  Flüssigkeit  angedeutete 
Spür  schwefelsauren  Baryt,  dessen  Bildung 
durch  einen  höchst  unbedeutenden  Gehalt 
an'  schwefelsaurem  Chinin,  welches  sich 
während  des  Auswaschens  des  schwefelsau- 
renxBaryts  aufgelöst  hatte,  bewirkt  worden 
war;  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  bewirkte 
nach  einiger  Zeit  Ausscheidung  von  schwe- 
felsaurem Chinin,  welches  auf  weiteren  Zu- 
satz  von  Säure  wieder  verschwand,  ohnö 
auch  nur  eine  Spur  schwefelsauren  Baryt 
zu  hinterlassen« 

Es  geht  aus  diesen  Resultaten  hervor, 
dafs"  die  Erfahrung  genau  mit  der  Berech* 
nung  übereinstimmt.  Da  ich  gerade  zu  de* 
Zeit,  wo  ich  die  Versuche  anstellte,  salzsau- 
res Chinin  zum  medicinischen  Gebrauche 
bereiten  wollte,  so  zersetzte  ich  nun  ganz 
in  demselben  Verhalinifs  2  Unzen  käufli- 
ches schwefelsaures  Chinin.  Nachdem  die 
Reaction  beendigt  und  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit keine  Spur  Baryt  mehr  enthielt,  wurde 
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filtrirt«  Der  auf  dem  Filter  sich  ansam- 
melnde Niederschlag  war  sehr  voluminös, 
liefs  also  auf  einen  Gehalt  an  unzersetztem 
schwefelsaurem  Chinin  schliessen  ;  er  wurde 
deshalb  getrocknet  und  gewogen.  Es  ergab 
sich  nach  Abzug  des  schwefelsauren  Baryts 
ein  Ueberschufs  von  45  Gr. ,  der  Gewichts- 
betrag des  unzersetzten  schwefelsauren  Chi- 
nins. Die  Ursache  hiervon  ist  leicht  ein* 
zusehen  ;  das  vermeinte  schwefelsaure  Chi- 
nin war  partiell  verwittert;  eine  Erschei- 
nung, die  man  bei  dem  käuflichen  schwe- 
felsauren Chinin  manchmal  beobachtet,  die 
aber  bei  längerem  Aufbewahren  und  öfte- 
rem Oeffnen  der  Gläser  immer  eintritt  und 
die  Aerzte  bestimmen  sollte,  das  schwefel- 
saure Chinin  dispensiren  zu  lassen,  wo  es 
einen  bestimmten  fester  gebundenen  Was- 
sergehalt besitzt« 

Nach  Baup's  Beobachtungen  verliert 
das  krvstallisirte  schwefelsaure  Chinin  schon 
in  sehr  gelinder  Wärme  genau  3/4 Th.  Rry- 
stallisationswasser  und  es  ist  deshalb  am 
rathsamsten,  das  zur  Bereitung  des  salz- 
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sauren  Chinins  bestimmte  schwefelsaure  Chi- 
nin zuvor  verwittern  zu  lassen.  Es  enthält 
alsdann  im  100:  80,125  Chinin  9,509  Schwe- 
felsäure und  4/306  Wasser,  zur  Zersetzung 
desselben  sind  deshalb  auf  100  Th.  nicht 
mehr  25,935,  sondern  29,29  krystallisirter 
salzsaurer  Baryt  nöthig,  denn  8,4t  4 : 25,935  = 
Q/5Ö9 :  29,29*  Ein  in  dieser  Beziehung  ange- 
stellter Versuch,  in  welchem  100 Gr.  schwe» 
feisaures  Chinin  durch  29  Gr.  salzsauren  Ba- 
ryt zersetzt  wurden,  lieferte  ein  Resultat,  wel- 
ches genau  mit  der  Berechnung  überein- 
stimmte. Es  blieb  eine  höchst  unbedeutende 
Menge  schwefelsaures  Chinin  unzersetzt. 
.  Um  grössere  Quantitäten  salzsaures  Chi- 
nin zu  bereiten,  wird  sich  folgendes  Verfah- 
ren als  practisch  bewähren:  480  Th*  verwit* 
tertes  schwefelsaures  Chinin  werden  mit  139 
Th.  krystallisirten  salzsauren  Baryt  innig  ge- 
mischt, das  Gemisch  mit  wenig  kalten  de- 
stillirten  Wassers  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerührt und  nach  ungefähr  1/4  Stunde  mit 
8  Theilen  kalten  deslillirten  Wasser  über- 
gössen und  die  Mischung  so  lange  umge- 
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rührt,  bis  die  Ueaction  vollständig  beendigt, 
hierauf  die  Flüssigkeit  durchs  Filter  von  dem 
schwefelsauren  Baryt  getrennt  und  letzter 
gut  ausgewaschen.    Die,  das  salzsaure  Chi- 
nin enthaltende  Flüssigkeit  wird  nun  in  ei- 
ner porzellanenen  Ahrauchschale,  bei  einer 
Temperatur,  die  40°  U«  nicht  übersteigen 
darf,   so  weit  verdunstet,  bis  sich  auf  der  j 
Oberfläche  Krystalle  auszuscheiden  begin-  j 
neu,  die  Flüssigkeit  alsdann  an  einen  küh* 
len  Ort  gestellt.  Das  salzsaure  Chinin  kry- 
stallisirt  nach  und  nach  in  blendendweissen 
sternförmig  gruppirten,  feinen,  perlenmut- 
terglänzenden ,  nadeiförmigen  Säulchen  und 
wird,  nachdem  die  mehr  oder  weniger  blau- 
grün gefärbte  Mutterlauge  entfernt,  in  der 
gelindesten  Wärme  vollständig  ausgetrock- 
net. Ist  das  Austrocknen  in  so  gelinder  Wärrae 
geschehen,  dafs  kein  Krystallisationswasser 
verdunstet,    so  erhält  man  ungefähr  das 
gleiche  Gewicht  des  verwendeten  schwefel- 
sauren Chinins,  salzsaures  Salz,  von  beson- 
ders schöner  Qualität«  Aus  der  Mutterlauge 
kann  durch  weiteres  gelindes  Verdunsten 
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noch  eine  kleine  Portion  weniger  reines  Salz 
gewonnen  werden« 

Je  höher  die  Temperatur  ist,  bei  welcher 
die  Lauge  verdunstet  wird,  desto  mehr  von 
der  grünen  Verbindung  wird  gebildet,  und 
desto  weniger  Salz  wird  gewonnen,  der 
angegebene  Wärmegrad  ist  der  geeignetste, 
da  man  dabei,  ohne  dafs  die  Arbeit  zu  lang, 
weilig  ist,  den  Zweck  vollkommen  erreicht* 
Um  das  mit  dem  schwefelsauren  Baryt 
noch  gemengte  unzersetzte  schwefelsaure 
Chinin  nicht  zu  verlieren ,  aber  auch  nicht 
genöthigt  zu  seyn,  dasselbe  mittelst  Wein- 
geist ausziehen  zu  müssen,  ist  es  zweck- 
mässig, das  Gemisch,  nachdem  alles  salz* 
saures  Chinin  entfernt  ist,  mittelst,  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  angesäuerten,  Was« 
sers  auszuziehen  und  durch  Ammonium- 
flüssigkeit das  Chinin  zu  fällen» 

Beabsichtigt  man  krystallisirtes ,  'schwe- 
felsaures Chinin  zu  zersetzen ,  so  sind  auf 
480  Th.  davon  120  Th.  krystallisirter  salz- 
saurer Baryt  erfoderlich;  übrigens  wird 
ganz  das  oben  angegebene  Verfahren  befolgt« 
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Nach  der  früheren  Angabe  von  Pelle- 
tier u«  Caventou  sollte  das  salzsaure  Chi* 
nin  auf  Q3,4  Chinin,  6,0  Salzsäure  enthal- 
ten, da  sich  aber  durch  die  Resultate  die- 
ser Versuche,  die  Richtigkeit  der  Baup'- 
schen  Angabe,  über  die  Zusammensetzung 
des  schwefelsauren  Chinins,  vollkommen 
bestätiget  hat,  so  ist  76,272  Chinin  auf  7,754 
Säure  das  richtige  Verhältnifs,  das  auch  mit 
dem  von  dem  genannten  Chemiker  ange- 
nommenen Mischungsgewicht:  3ÖO  überein- 
stimmt* 

• 

Ueber  die  Chloralkalien,  insbesondere 
über  den  Chlorkalk;  *'  ..  * 

» 

von  W.  Raab. 

r 

(Aus  der  von  Raab  und  Trautwein  besorgten 
Übersetzung  der  Prenss.  Pharmakopoe.  Nürnberg 
bei  Stein.  182g.  Abtfi .  ,111.  Antuet  k.  11.J 

:  Der  Chlorkalk  ist  im  Jahr  17Q8  von  T  e  n- 
nant  entdeckt,  und  bald  darauf  unter  dem 
Namen  Bleichpulver  allgemein  bekannt 
geworden*  Er  erzeugt  sich  bei  der  Behand- 

« 
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lung  des  Kalkhydrats  mit  Chlorgas  und  wird 
gewöhnlich  fabrikmässig  bereitet.  Beider  Be- 
reitung hat  man  vorzüglich  darauf  zu  se- 
hen, dafs  der  dazu  zu  verwendende  ge- 
brannte Kalk  vollkommen  in  Hydrat  ver- 
wandelt werde,  denn  der  wasserleere  Kalk, 
welcher  übrig  bleiben  würde,  nimmt  kein 
Chlor  auf,  und  bleibt  bei  der  Bildung  des 
Chlorkalks  völlig  unthätig.  Das  Hydratwas- 
ser dient  gleichsam  als  Brücke,  über  welche 
das  Chlor  den  Eingang  erzwingt*  Das  Chlor- 
gas mufs  möglichst  langsam  in  das  Kalk- 
hydrat strömen  und  alle  Erhitzung  vermie- 
den werden.  In  diesem  Falle  erhält  man 
Chlorkalk  von  der  höchstmöglichsten  Bleich* 
kraft.  Geht  die  Entwicklung  des  Chlorga- 
ses zu  rasch  vor  sich,  wodurch  sich  das 
Kalkhydrat  erwärmt  und  Oxygengas  aus- 
stöfst,  so  wird  der  erhaltene  Chlorkalk  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger 
Chlorgehalt  zeigen,  folglich  mehr  oder  we- 
niger Werth  haben.  Von-  der  chemischen 
Constitution  des  Chlorkalks  hatte  man  bis 
jetzt  kein  klares  Bild*  Die  meiiten  Chemi-  . 

K  3 
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kef  sehen  ihn  (den  Gesetzen  der  Wissen« 
schaft  entgegen)  als  eine  Verbindung  von 
Chlor  mit  Kalkhydrat  an.    Nach  einer  an* 

i 

deren  Theorie  wird  das  Chlor  von  Hydrat- 
wasser des  Kalks  gebunden  und  in  den  Zwi- 
schenräumen des  Kalks  so  aufgenommen,wie 
Gasarten  von  Kohle  oder  andern  lockern 
Körpern  absorbirt  werden.  Eine  dritte  Theo, 
rie  betrachtet  den  Chlorkalk  als  Chlorcal- 
ciumoxyd,  ohne  darin  wieder  den  einen 
noch  den  andern  Bestandtheil  als  frei  vor- 
handen oder  besonders  oxydirt  sich  zu  den- 
ken« Noch  eine  andere  stellt  ihn  als  Dop- 
pelverbindung  von  Chlorcalcium  und  Chlor- 
oxydkalk  auf«  Nach  Berzelius  sind  die 
Chloralkalien  chlorigsaure  Salze,  obgleich 
das  Chloroxyd  oder  die  chlorige  Säure  sich 
nicht  direct  mit  Alkalien  verbinden  läfst; 
und  die  Bildung  des  Chlorkalks  erfolgt  auf 
folgende  Weise:  Bei  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  Kalk  (Calciumoxyd)  wird  Chlor- 
calcium gebildet  und  der  Sauerstoff  des  dazu 
gebrauchten  Kalks  auf  einen  andern  Theil 
Chlor  getrieben,  wodurch  chlorige  Säure 
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'  entsteht ,  die  sich  dann  mit  dem  übrigen 
Kalk  zu  chlorigsauren  Kalk  verbindet  u.  s.  w* 

Wir  glaubeh,  unsern  Untersuchungen 
zufolge,  folgende  neue  Ansicht  über  die  in- 
nere Beschaffenheit  der  ChloralkaHen  auf- 
stellen zu  können« 

Bei  der  Berührung  des  Chlors  mit  Kalk* 
hydrat  entsteht  Chlorcalcium.  Der  durch 
das  Chlor  vom  Kalk  vertriebene  Sauerstoff 
begibt  sich  zum  andern  Theil  des  Kalks  um 
Kalkhyperoxyd  zu  bilden;  zugleich  nimmt 
das  Hydratwasser  des  Kalks  ebenfalls  Chlor 
auf.  Der  Chlorkalk  ist  hiernach  eine  Ver- 
bindung von  Chlorcalcium,  Calciumhyper- 
oxyd  und  den  mit  Chlor  gesättigten  Hydrat- 
wasser des  Kalks  oder  Ghlorhydrat* 

Diesen  Verbindungszustand  der  Chlor« 
alkalien  deutet  das  chemische  Verhalten  des 
Chlorkalks  an.  Durch  den  Einflufs  der 
Wärme  entläfst  er  anfänglich  Chlorgas,  dann 
Chloroxyd  und  zuletzt  Sauerstoffgas.  Der 
Rückstand  besteht  aus  Chlorcalcium  und 
Kalk*  Durch  die  Wärme  wird  zuerst  das 
Chlorhydrat  zersetzt  und  Chlor  entwickelt; 
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tu  glftclvei» Zelt  sucht  sich  das  Calcium- 
hyperoxyd  auf  Rosten  des  Chlorcalciums 
wieder  in  Kalk  zu  verwandeln,  nimmt  Cal- 
cium zurikik  und  treibt  Chlor  aus.  Es  tritt 
aber  ein  Moment  ein,  wo  das  Chlor  der 
sich  allmählig  mindernden  Masse  von  Oxy- 
gen  so  starken  Widerstand  entgegensetzt, 
dafs  beide  Elemente  einander  gleiche  Kraft 
entgegensetzen  und  Rühe  eintritt«  Bei  fer- 
nerem Erhitzen  sucht  das  Oxygen  mit  Hülfe 
der  Warme  noch  mehr  Chlor  zu  vertrei- 

■  m 

ben,  dieses  nimmt  aber  bei  seinem  Ent- 
weichen  Sauerstoff  auf  und  erscheint  als 
Chloroxyd.  Bald  hört  jedoch  der  Einflufs 
des  noch  übrigen  Kalkhyperoxyds  auf  das 
Chloryd  ganz  auf,  und  es  erscheint  das  durch 
Hitze  von  dem  Kalkhyperoxyd  ausgetrie- 
bene Sauersloffgasin  völlig  reinem  Zustande, 
und  es  bleibt  als  Rückstand  nur  noch  Kalk 
und  Chlorcalcium  übrig. 

Behandelt  man  Chlorkalk  mit  einer  Säure, 
selbst  mit  der  so  wenig  mächtigen  Kohlen- 
säure, so  erfolgt  die  Zersetzung  noch  voll- 
ständiger, weil  hierbei  kein  Oxygengas  ent- 
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wickelt  wird,  sondern  die  ganze  Menge 
Oxygen  zur  Austreibung  des  Chlors  ver- 
wendet werden  kann.  Durch  die  Einwir- 
i^jing  der  Säure  wird  das  Calciumhyperoxyd 
disponirt,  soviel  Calcium  von  Chlorcalcium 
zurückzunehmen,  als  es  bedarf  um  in  ge- 
wöhnlichen Kalk  umgeändert,  und  der  Säure 
Base  zu  werden.  Das  Chlor  entweicht  nun 
völlig  rein  und  ohne  Spuren  von  Chlor- 
oxyd oder  Sauerstoffgas. 

Ganz  dieselbe  Veränderung  erleidet  der 
Chlorkalk  durch  den  Einflufs  der  Luft,  viel- 
mehr der  Kohlensäure  derselben.  Eben  so 
verhält  sich  die  wässerige  Auflösung  des 
Chlorkalks,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt 
bleibt  und  der  Luftwechsel  erneuert  wird. 
Sie  zieht  schnell  Kohlensäure  an,  stofst  Chlor 
aus,  und  läfst  kohlensauren  Kalk  fallen, 
und  hinterläfst  zuletzt  nichts  als  kohlen- 
sauren Kalk  und  Chlorcalcium. 

Wäre  es  möglich  bei  der  Bereitung  des 
Chlorkalks  jede  Erwärmung  und  jeden  Sauer- 
stoffverlust zu  vermeiden,  so  würde  alles 
Chlor  ausgetrieben  werden,  und  kein  Chlor- 
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calcium  übrig  bleiben;  da  aber  stets  mehr 
oder  weniger  Sauerstoff  verloren  geht,  so 
mufs  immer  eine  dem  Sauerstoffverlust  ent- 
sprechende  Menge  Chlorcalcium  in  dyn 
Rückstände  sich  vorfinden. 

Anders  verhält  sich  die  wässerige  Auf- 
lösung des  Chlorkalks,  wenn  sie  des  Zu- 
tritts der  Luft,  vielmehr  der  Kohlensäure 
beraubt  wird;  es  erfolgt,  besonders  unter 
Mitwirkung  der  Wärme  eine  Zersetzung 
anderer  Art  und  es  wird  kein  Chlor  frei. 
Das  Chlor  von  Chlorhydrat  fängt  an  den 
Sauerstoff  aus  dem  Kalkhyperoxyd  zu  ver- 
treiben, wobei  ein  Theil  als  reines  Sauer- 
stoffgas ausgeschieden,  ein  anderer  aber  von 
Chlor  gebunden  wird,  und  mit  diesem  Chlor- 
säure darstellt,  die  sich  selbst  mit  dem  Kalk 
zu  chlorsauren  Kalk  verbindet,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  zuletzt  nur  Chlorcalcium  und 
chlorsauren  Kalk  enthält,  folglich  keine 
bleichenden  Eigenschaften  mehr  besitzen 
kann.  Wasser  wird  hierbei  nicht  zerlegt; 
sowohl  das  zur  Bildung  der  Chlorsäure,  als 
auch  das  in  gasförmigem  Zustande  aus  .der 
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Flüssigkeit  entwickelte  Oxygen  rührt  blo$ 
von  Kalk  her,  dessen  Calcium  mit  dem 
Chlor  zu  Chlorcalcium  verbunden  wurde*)* 
Der  Chlorkalk  st'öst  beständig  Chlor  aus 
und  besitzt  den  Geruch  desselben;  der  Ge- 
schmack ist  scharf  und  herb.  Er  wird  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  und  lei- 
det auch  durch  Wärme  und  Feuchtigkeit, 
mufs  deswegen  in  fest  verflossenen  Gefäs- 
sen  an  einem  trockenen  und  kühlen  Ort 
aufbewahrt  werden.  Die  Auflösung  hält  sich 

nicht  lange,  und  das  sich  entwickelnde  Sauer- 



♦)  Diese  sinnreiche  Theorie  verdient  die  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  im  hohen  Grade,  weil  sie 
ganz  naturgemäTs  ist.  Der  Herausgeber,  welcher 
bekanntlich  seine  Ansicht  früher  dahin  ausgespro- 
chen hatte,  dafs  der  Chlorkalk  als  ein  Chiorcal- 
ciumoxyd  angesehen  werden  könne,  gesteht  sehr 
gerne,  dafs  ihm  die  Theorie  des  Hrn.  Raab  na- 
turgemiisser  zu  seyn  scheint,  insoferne  nicht  ein 
wichtiger  Versuch  von  Em.  M,  Dingler  dersel- 
ben entgegen  steht;  er  hat  nämlich  gefunden,  dafs 
sich  durch  Behandlung  des  Chlorkalks  mit  weni- 
gem kalten  Wasser  das  meiste  Chlorcalcium  ent- 
fernen lafst,  ohne  dafs  der  Chlorkalk  dadurch 
seine  Eigenschaften  verliert.  (Vergl.  d  Rep.  XXIX. 
251). 

Der  Herausgeber. 

\ 
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stoffgas  zersprengt  gewöhnlich  die  Gläser, 
in  welchen  sie  aufbewahrt  wurde. 

Die  bleichende  Kraft  des  Chlorkalks  hängt 
von  der  Menge  Chlor  ab,  die  er  entwickelt, 
welche  aber  je  nach  der  mehr  oder  min- 
der sorgfältigen  Bereitung,  der  Aufbewah- 
rung etc.  sehr  veränderlich  ist« 

Ueber  das  Mischungsverhältnifs  dessel- 
ben können  die  bisher  bekannt  gewordenen 
zahlreichen  Verhandlungen  keine  Gewifs- 
heit  geben,  weil  man  mit  seiner  innern 
Natur  nicht  im  Reinen  war;  auch  dürfte 
es  schwer  halten  Chlorkalk  von  stets  glei- 
cher Zusammensetzung  zu  erhalten,  weil 
bei  der  Bereitung  ein  Oxygenverlust  unver- 
meidlich scheint* 

Den  Werth  des  Chlorkalks  bestimmt  man 
am  sichersten  nach  der  Menge  Chlor  die  i 
er  bei  der  Zersetzung  mittelst  einer^  Säure 
entwickelt,  wobei  jedoch  auf  die  zugleich 
mit  frei  werdende  Kohlensäure,  die  er  be- 
reits angezogen  haben  hönnle,  Rücksicht 
genommen  werden  mufs*  Gewöhnlich  schätzt 
man  ihn  nach  seinem  Vermögen  den  Indig 
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zu  entfärben.  Gay-Lussac  hat  hierzu 
(Buchn.  Rep.  XIX.  424.)  einen  besondern 
Chlorometer  beschrieben.  Hat  man  keine 
graduirte  Röhre,  so  läfst  sieh  der  ungefähre 
Chlorgehalt  auch  auf  folgende  Weise  be- 
stimmen: 100  Gewichtstheile  Chlor  entfär- 
ben 226  Gewichtstheile  guten  Indig.  Den 
Indig  löst  man  in  Q  Theilen  rauchender 
-Schwefelsäure  auf  und  verdünnt  die  Auflö- 
sung mit  so  viel  Wasser,  dafs  100  bestimmte 
Gewichtstheile  entstehen«  Von  der  andern 
Seite  löst  man  den  Chlorkalk  mit  etwa  1000 
Theilen  seines  Gewichts  Wasser  auf,  und  setzt 
nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  unter 
Umrühren  so  lange  lndigauflösung  zu,  als 
diese  entfärbt  wird*  Der  Rest  der  lndig- 
auflösung gibt  durch  das  Gewicht  an,  wie 
viel  Theile  verbraucht  wurden  ,  oder  wie 
viel  Procente  Chlor  der  geprüfte  Chlorkalk 
entwickelte«  Hauton  -  Labillardiere 
(Journ.  de  Ph.  Mai  1826)  empfiehlt  zur  Prü- 
fung des  Chlorkalks  ein  ungefärbtes,  mit 
Rochsalz  gesättigtes  Decoct  von  Jod,  Starke 
und  Natron,  welches  durch  Chlor  (von  aus- 
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geschiedener  Jodstärke)  blau  gefärbt  wird» 
Morin  (Rep.  XXIX  47)  bedient  sich  Malt 
der  Indigauflösung  des  salzsauren  Mangans, 
Wodurch  das  Chlor  ausge 
nes  Manganoxyd  gefäll 

Als  bleichendes  und  geruchzerstörendes 
JMittel  wirkt  das  Chlor  aus  Chlorkalk  der 
aus  einer  andern  Mischung  entwickelten, 
ganz  gleich,  nämlich  dadurch,  dafs  es  Was- 
ser oder  wasserstoffhaltige  Substanzen  zer- 
setzt, sich  in  Hydrochlorsäure  verwandelt 
und  durch  das  bei  dieser  Verbindung  frei 
werdende  Oxygen  oxydirt  (bleicht,  desin- 
fectirt).  Ohne  Mitwirkung  des  Wassers 
bleicht  das  Chlor  nicht« 

Der  Chlorkalk  hat  in  den  Gewerben  und 
•   in  der  Heilkunde  mannigfaltige  Anwendung 
gefunden,  und  auch  das  trockne  .Chlorna- 
tron scheint  immer  mehr  in  Anwendung  zu 
kommen  etc.  etc. 
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6. 

Ueber  die  Bildung  des  Salpeters,  nebst 
Anweisung  zur  wohlfeilem  und  ergie- 
bigem Gewinnung  desselben; 

von  Dr.  Med.  Waltl  in  München. 

Der  Salpeter  ist  bei  jetzigem  Standpuncte 
der  menschlichen  Cultur  wohl  nach  dem 
Kochsalze  das  wichtigste  Salz,  und  wird 
daher  in  grossen  Quantitäten  verbraucht, 
zur  Bereitung  des  Schiefspul vers ,  der  Sal- 
petersäure, des  reinen  Kalis,  zur  Oxyda- 
tion von  Metallen  ,  und  zu  vielen  andern* 
In  der  Oekonomie  ist  er  zum  Einpöckeln 
des  Fleisches ,  .vorzüglich  in  Seestädten  un- 
entbehrlich.  Der  Arzt  bedient  sich  dessel- 
ben als  eines  kräftigen  Antiphlogisticum,  Es 
ist  daher  leicht  einzusehen,  wie  wichtig  es 
ist,  den  Salpeter  in  hinlänglicher  Menge 
immer  vorhanden  zu  haben.  Es  ist  kaum 
über  ein  Salz  so  viel  geschrieben  worden,  N 
als  über  dieses,  und  es  wäre  mir  leicht, 
einige  Bogen  Literatur  hier  beizulegen,  wenn 
ich  es  für  zweckmässig  hielte.    Aber  trotz 
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dessen,  sind  wir  noch  nicht  über  die  Bil- 
dung des  Salpeters  in  der  Natur  im  Reinen, 
und  ich  versuchte  es  vor  zwei  Jahren  über 
diesen  Gegenstand  ins  Reine  zu  kommen, 
was  mir,  wie  ich  glaube,  zum  Theil  ge« 
glückt.  —  Ehe  ich  aber  zur  Darstellung 
meiner  Versuche  übergehe,  kann  ich  nicht 
umhin,  vorher  Mehreres  über  das  Vorkom* 
men  des  Salpeters  in  der  Natur  ausein- 
ander zu  setzen.  Aus  von  Martius  und 
Vollmers,  wie  vieler  Anderer,  Reisebe- 
schreib untren  ist  es  bekannt,  dafs  in  Brasi- 
lien wie  in  Bengalen  ganze  Lager  von  Sal« 
peter  entweder  in  Höhlen  oder  unter  einer 
Erdschichte ,  vorhanden  sind.  Auch  führt 
die  Ostindische  Gompagnie  den  meisten  in  ^ 
England  zu^verbrauchendenSalpeter  vonBen- 
galen  ein.  In  diesen  warmen  Ländern  kommt 
der  Salpeter  so  reichlich  vor,  dafs  man  nie 
wegen  Mangel  in  Verlegenheit  seyn  kann. 
Allein  auch  in  kältern  Erdstrichen  finden 
wir  Salpeter,    selten  aber  in  Quantität  *). 

*)  Von  einem  Salpeterfiütz  in  Ungarn  in  Crells  ehem. 
Annal.  B.  I.  S.  224. 

( 
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Bekannt  ist  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  be- 
sonders die  Grube  (Pulo)  von  Molfeita  in 
Apulien,  wo  der  Salpeter  auf  dichten  Kalk- 
steinen vorkommt.  Eben  so  findet  man  ihn 
auch  in  Sizilien,  Italien,  Spanien  und  auch 
bei  uns  in  Bayern*).  Aber  nicht  nur  allein 
in  Gruben  kommt  der  Salpeter  vor,  son- 
dern auch  in  mehrern  Wässern,  wie  ich 
selbst  im  Wasser  unserer  Isar  etwas  Salpe- 
ter fand,  was  von  A«  Vogel  bestätigt  wur- 
de**). Der  meiste  Salpeter  kommt  bei  uns 
in  der  Nähe  von  Viehställen,  sowohl  in  der 

Erde,  als  in  den  Mauern  derselben  vor, 

< 

♦)  Uebcr  eine  Salpetergrube  bei  Würzburg  v.  Prof. 
Pickel  s.  in  Crells  ehem.  Annal.  1791.  B.  1. 
S.  325. 

•*)  Die  Gegenwart  salpetersaurer  Salze  in  dem  Brun- 
nen- und  Queliwasser  aus  dem  Isarthale  habe 
ich  schon  vor  mehreren  Jahren  dargethan  und 
in  Schweiggers  Journal  der  Chemie  bekannt  ge- 
macht. Wahrscheinlich  wird  man  in  den  mei- 
sten Quellen,  welche  aus  Kalk  -  und  Dolomit- 
Gerollen  zu  Tage  kommen  ,  wie  dieses  in  der 
Gegend  von  München  und  überhaupt  im  Isar- 
thale der  Fall  ist,  salpetersauren  Kalk,  auch 
salpetersaure  Magnesia  finden;  die  Bildung  die- 
ser Nitrate  ist  übrigens  leicht  begreiflich. 

Buchner. 
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und  dies  ist  die  Quelle,  die  uns  den  Salpe* 
ter  liefert.  Als  ich  mich  vor  einigen  Jah- 
ren längere  Zeit  auf  dem  Lande  aufhielt, 
fand  ich  in  einem  verlassenen  Pferdestalle 
an  dessen  Wanden  so  viel  Salpeter,  dafs 
ich  mich  entschlofs,  selben  zu  sammeln  und 
zu  reinigen.  Nachdem  ich  ihn  in  heissem 
Wasser  aufgeloset  und  filtrirt  hatte,  gewann 
ich  durch  mehrmaliges  Krystallisiren  eine 
Quantität  von  7  Pfund  Salpeter,  ohne  dafs 
ich  den  geringsten  Zusatz  von  Kali  brauchte. 
Die  Mutterlauge  bestand  aus  salpetersaurem 
Kalk  und  Magnesia,  und  gab  durch  Be- 
handlung mit  Lauge  3/4  Pfund  Salpeter. 
Oer  Umstand,  dafs  ich  ohne  Kalizusatz  so 
viel  ganz  reinen  Salpeter  erhielt,  brachte 
mich  zum  Nachdenken,  warum  an  einer 
Kalkwand  salpetersaures  Kali,  und  nicht 
salpetersaurer  Kalk  vorkomme,  und  nach 
einigen  Versuchen  war  ich  vollkommen  im 
Reinen.  Da  man  nur  an  Ställen,  aber  nicht 
an  deren  Mauern  Salpeter  antrifft*),  so  ist 

*)  Gewöhnlich  hält  man  das  Glauber  -  oder  Bittersalz, 
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leicht  zu  sehen,  dafs  der  Salpeter  entwe- 
der aus  dem  Urin,  oder  aus  den  festen  Ex- 
crementen,  die  der  Urin  auswäscht,  ent- 
stehen müsse.  Ich  nahm  daher  sogleich  den 
Versuch  vor,  dafs  ich  mehrere  Maase  so 
eben  gelassenen,  reinen  Urin  auffing,  und 
selben  gelinde  abdampfte,  wodurch  ich  zu 
meiner  grossen  Freude  deutliche  Krystalle 
von  Salpeter  erhielt.  Nach  mehrmaligem 
Auflösen  und  Krystallisiren  fand  ich  durch 
die  Pröbe  mit  Kohle,  dafs  das  erhaltene 
Salz  wirklich  Salpeter  sey.  Es  ist  nun  die 
Erklärung,  warum  an  und  unter  den  Vieh- 
ställen Salpeter  vorkomme,  sehr  leicht  An 
den  Wänden  von  vielen  Urinentleerungsor- 
ten von  Menschen  fand  ich  nie  Salpeter, 
und  schliesse  daraus,  dafs  im  Menschen- 
urin selber  nicht  vorhanden  sey.  Ich  blieb 
aber  nicht  beim  Urin  des  Rindviehes  stehen, 
sondern  forschte  genau  nach,  auf  welchem 
Wege  der  Salpeter  in  selben  komme,  ob 
durch  das  Getränk  oder  durch  die  Nahrung. 

„  das  in  einigen  Gegenden  z.  B.  in  München  an 
Wänden  auswittert;  falschlich  für  Salpeter. 
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Obwohl  ich  im  Wasser  eine  kleine  Spur 
von  Salpeter  am&af,  so  Jst.es.mir  doch  un- 
wahrscheinlich, daf$  er  aus  diesem  abstam- 
me, sondern  halte  vielmehr; dafür,  dafs  er 
aus  den  Pflanzen  .&>mi»e.  Bekanntlich  sind 
viele  Pflanzen  salpeterhahig;  ich  will  hier 
die  bekannteren  aufzählen: 

•  1)  Alle  Species  von  Cucumis,  z.  B.  Pe- 
po,  Melo. 

2)  Lamium  pmpureuna  nach  John.  S, 
dessen  ehem.  Schriften  B.  4*  S.  1Ö1  gegen  5 
Procent  des  trockenen  Krauls. 

3)  Salvia  off.  Ilisch«  S»  Tromjns* 
dorffs  Journ.  20,  2,  7. 

4)  Nicotiana  Tabacum,  Vauquelin  An- 
nal.  de  Chym.  71,  139. 

5)  Datura  Sirammonium.  Promnitz  in 
Pfaffs  Syst*  der  mat.  med.  . 

6)  Atropa  Belladonna.  Brandes  in  Re- 
pert.  8.  28Q*       .  , 

7)  Borago  off.  Enthält  nach  meiner  Ana- 
lyse im  trockenen  Zustande  2  bis 3Prozent. 
S.  auch  Braconnot  im  Journ.  de  Phys. 
B.  84.  S.  272. 
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,i  8)  Calendula  off.  nach  Geig  er.  S.  dessen 
Di ss.  de  Calend,  off.  Heide lb.  iai8.  Es  ent- 
halt trocken  1  Prozent» 

Q)  Artemisia  Absynthium*  Das  wässerige 
Extract  enthält  5,5*  S.  Braconno  t  in  Jour; 
de  Phys,  84,  341. 

10)  Helianthusannuus.  Das  trockne  Mark 
hat  ungefähr  4,5.  S.  3oh,ns  ehern«  Sehr« 
4,  1Q7. 

11)  Conium  maculalum.  S.  Schräder 
in  Schw.  5,  19*  > 

12)  Brassica  oleracea  var.  viridis.  Siehe 
Schräder  in  Schw.  5,  1(). 

13)  CochIeariaoff.  S.  Tordeuxin  Schw. 

32,  334.  ' 

14)  Isatis  tinetoria.  S.  Chevreul  in  an- 
nah  de  chym.  08,  284*  /  !  i 

15)  Meseipbryanth^uaum  crystallinumi 
St  Johns  ch.  Sehr.  3,  7.  ;  /  i 

10)  Momordica  ejaterium  enthält  G,().  S. 
Braconnot  in  Journ.  de  Phys.  84,  2Q2. 
.    17)  Chelidonium  majus  nach  Cheva- 
Her  und  Lassaigne. 

Von  diesen  Pflanzen  ist  es  durch  Ana- 
XXXII.  2.  L 
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lyse  ausgemacht,  dafs  sie  Salpeter  führen. 
Halte  man,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre, 
die  säftigen  Pflanzen  der  Tropenländer  z.  B. 
Cactus,  Palmen  etc.  untersucht,  so  würde 
man  sicher  auch  Salpeter  gefunden  haben, 
Da  jährlich  eine  ungeheure  Masse  von  Pflan- 
zen verweset,  so  ist  leicht  einzusehen,  wie 
sich  der  Salpeter,  der  durch  die  Fäulnifs 
nicht  zerstört  wird,  sondern  vielmehr  durch 
Zersetzung  der  pflanzensauren  Kalisalze  an 
Quantität  vermehrt  wird,  endlich  zu  sol 
chen  Massen  anhäufen  mufste,  wie  er  in  , 
Ostindien  und  Brasilien  gefunden  wird.  Je 
weniger  üppig  die  Vegetation,  desto  weni. 
ger  Salpeter,  so,  dafs  wenn  wir  von  Süden 
nach  Norden  schreiten ,  wir  in  Sizilien  mehr 
als  in  Italien  ,  in  diesem  mehr  als  in  Teutsch- 
land,   und  in  diesem  wiederum  mehr  als 
in  Schweden  finden*.  Nach  diesen  voraus- 
gegangenen Thatsachen  glaube  ich,  dafs 
Niemand  mehr  über  die  Abstammung  des 
Salpeters,  d.  h.  über  seinen  Erzeugungsort 
zweifeln  könne*),    Schwörer  aber  ist  es,  J 

*)  Selben  durch  Zersetzung  des  Harnstoffes  durch  die 
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einzusehen,  wie  der  Salpeter  sich  in  den 
Pflanzen  bilde«  •  * 

.  Da  man  durch  Analyse  des  Feldspaths 
und  anderer  Mineralien  weifs,  dafs  viele 
Fossilien  Kali  enthalten ,  so  ist  begreiflich, 
woher  das  Kali  in  die  Pflanzen  komme, 
welches  entweder  als  salpetersaures  oder 
pflanzensaures  Kali  darin  stets  vorhanden 
ist.  Wie  sich  aber  die  Salpetersäure  er- 
zeuge ,  darüber  ist  es  schwer  etwas  Befrie- 
digendes zu  sagen.  Selbe  von  dem  Regen- 
wasser abzuleiten ,  worin  sie  sehr  selten 
vorkommt,  wäre  mehr  als  gewagt,  und 
es  ist  deshalb  besser,  sich  die  nämlichen 
Kräfte  zu  denken,  welche  bei  Verwesung 
von  Thierstoffen  in  den  Salpeterplantagen 
thätig  sind.  Dafs  nicht  in  allen  Pflanzen, 
sondern  nur  in  gewissen  Gattungen  und  Ar* 
ten  Salpeter  vorkomme ,  darüber  ist  man 
einig.    Wäre  nun  das  Wasser  die  Quelle, 

woraus  die  Pflanzen  selben  bekommen,  so 

*— ■ -  -  ■  • 

.  Fä'ulnifs  entstehen  zu  lassen,  ist  nicht  allemal 
der  Fall,  sonst  müfste  man  an  den  Wunden  sal- 
petersauren Kalk,  und  keinen  Salpeter  finden. 
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müfste  er  in  allen  vorkommen«  Es  ist  da- 
her noth wendig,  dafs  die  Salpeter  erzeugen- 
den Pflanzen  einen  besondern  Bau,  oder 
gewisse  Mischung  ihrer  Bestandteile  ha- 
ben, worüber  wir  nichts  Befriedigendes  wis- 
sen. Hier  mufs  ich  auch  erwähnen,  dafs 
man  noch  nie  in  dem  Safte  eines  Baumes 
Salpeter  gefunden  habe,  was  sehr  merk 
würdig  ist.  Da  ich  nun  gezeigt  habe,  wo- 
her der  Salpeter  komme,  so  will  ich  noch 
Weniges  über  dessen  wohlfeilere  Gewin- 
nungsart sagen.  Da  der  Gebrauch  des  Sal- 
peters,  wie  schon  erwähnt,  so  sehr  in  das 
Grosse  geht,  so  trachtet  jeder  Staat,  selben 
im  lnlande  zu  gewinnen,  um  bei  Kriegs- 
zeiten sowohl,  als  im  Frieden,  nicht  von 
andern  abhängig  zu  seyn«  Deshalb  hat 
man  entweder  Salpetersammler  (Saliterer), 
wie  in  Bayern  aufgestellt,  die  den  an  den 
Wänden  und  in  der  Nähe  der  Viehstäile  im 
Boden  befindlichen  Salpeter  sammeln,  oder 
Salpeterplantagen  errichtet.  Diese  Anstalt 
kommt  dem  Staate  theurer  als  erstere.  In 
wenigen  Ländern ,  wie  in  Schweden,  mufs 
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jeder  Grundbesitzer  eine  gewisse  Menge  Sal- 
peter als  Steuer  einliefern.  Auf  diese  Art 
bekommt  der  Staat  viel  Salpeter,  der  aber 
bei  Kriegszeiten  dennoch  nicht  hinlänglich 
ist,  weswegen  man  bedacht  seyn  soll,  die 
Gewinnung,  dieses  Salzes  in  das  Grosse  zu 
treiben,  ohne  dafs  es  dem  Staate  etwas  ko« 
stet..  Diese  Idee  hat  schon  der  seeL  Geht 
len  aufgefafst,  und  in  einem,  für  das  Land« 
volk  bestimmten  Buch  ausgeführt  Da  aber 
wenige  Bauern  lesen,  und  noch  weniger 
Bücherkaufen,  so  wurde  der  von  ihm  be- 
schriebene Plan  nicht  ausgeführt.  Um  nun 
meine  .Methode  anzuführen,  so  ist  sie  sehr 
leicht  ausführbar  und  wenig  kostbar.  Man 
unterrichte  einige  taugliche  Subjecte  theore* 
tisch  und  practisch  über  Salpetererzeugung 
und  Gewinnung,  und  lasse  von  diesen  in 
Gegenwart  aller  Bauern  einer  Gemeinde  ei- 
nen zur  Salpetererzeugung  bestimmten  Hau- 
fen aus  Asche,  ausgelaugter  Asche,  Mörtel 
oder  Schutt,  Pflanzen,  z.  B.  Unkraut,  was 
oft  haufenweise  an  Wegen  verfaulen  mufs, 
ferners  Ueberbleibseln  von  Thieren,  als 
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Klauen,  Hörner  u.  dgU  mit  Urin  schichten- 
weise aufsetzen,  wie  es  in  mehreren  Werken 
sehr  ausführlich  beschriehen  ist.  Dieser  Haufe 
bekommt  ein  leichtes  Dach,  um  den  Regen 
abzuhalten.  Haben  nun  die  Gemeindegiie« 
der  diese  Manipulation  gesehen,  so  können 
sie  selbe  leicht  nachmachen, und  jeder  Grund- 
besitzet*  müfste  dazu  bestimmt  werden,  ei- 
nen solchen  Haufen  aufzusetzen,  oder,  wenn 
er  nicht  will,  eine  bestimmte  Summe  zu 
bezahlen«  Hat  sich  nun  nach  einem  oder 
zwei  Jahren  Salpeter  genug  erzeugt,  dafs 
er  ausgelaugt  zu  werden  verdient,  so  kommt 
der  in  jedem  Bezirk  aufgestellte  Salpeter- 
sieder,  und  lauget  ihn  aus.  Auf  diese  Weise 
hat  der  Grundeigenthümer  die  einzige  Mühe 
desÄufbauens,  was  alle  zwei  Jahre  etwa  er- 
f oderlich  ist,  und  den  Haufen  bisweilen  mit 

Urin*)  von  Thieren  zu  begiessen.  Dafür 



•)  Bekanntlich  kann  man  durch  Abdampfen  und  Cal- 
cination  des  Viehurins  (Mistjauche^  Pottasche  ge- 
winnen, wie  man  in  England  fand*  Jedoch  wer- 
den die  Kosten  des  Abdampfens  nicht  ersetzt.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Pottasche  aus 
der  Zersetzung  des  Salpeters  herkomme. 
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aber  ist  der  Eigenthümer  von  der  Last  be- 
freit, sich  durch  den  Salpetersieder,  wie  bei 
uns  geschieht,  den  Boden  seiner  Wohnung 
und  seiner  Ställe  aufreissen  zu  lassen,  um 
aus  der  Erde  den  Salpeter  auszulaugen,  was 
oft  zu  grossem  Drucke  und  Beschwerden 
führt.  Leitet  man  diese  Methode  so  ein, 
so  ist  gewifs,  dafs  man  stets  Salpeter  in 
grosser  Menge  bekommt,  und  für  dieses 
Salz  nicht  grosse  Summen  nach  England 
schicken  mufs,  wie  z.  B.  Rufsland  und  Pr aus- 
sen öfters  zu  thun  gezwungen  sind» 


- 
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Zweiter  Abschnitt. 

Kurze  Bemerkungen  und 
,   '  Nachrichten. 


Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Heilkräfte 
*  neuer,  und  zur  Bestätigung  und  Wür- 
digung der  Wirksamkeit  älterer  Heil- 
•«  mittel  j j  ': 

von  Dr.  M.  B.  Kittel. 
(Fortsetzung  von  pag.  141.) 

18. 

Im  verflossenen  Sommer  1828  verfolgte  mich 
ein  junger  Mann  (von  27  Jahren),  welcher 
an  einer  sehr  beschwerlichen  Blasenkrank- 
heit  litt,  mit  der  Bitte,  ihm  zu  helfen« 
Nach  der  Erzählung,  welche  er  mir  von 
seiner  Krankheit  machte,  schien  er  nur  im 
hohen  Grade  am  Stein  zu  leiden«  Ich  ver- 
wies ihn  daher  an  einen  geschickten  Chi- 
rurgen, Der  brachte  aber  die  Soude  nicht 
ein,  denn  es  erfolgte  eine  starke  Blutung 
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aus  der  Harnrohre  und  der  Kranke  litt  dar- 
auf noch  heftiger*  Darauf  ging  er  mich 
von  Neuem  an,  ihm  zu  helfen,  da  er  sein 
ganzes  Vertrauen  in  mich  setze. 

Dieser  Kranke  litt  seit  zwei  Jahren  an 
Brennen  in  der  Blasengegend  und  an  In- 
continentia urinae«  Der  Urin  ging  mit  hef- 
tigen Schmerzen  ab,  und  war  immer  mit 
Blut  und  Eiter  untermischt;  in  dem  rech- 
ten Hüftgelenke  hatte  derselbe  auch  stets 
Schmerzen  ;  gehen  konnte  er  nur  sehr  lang- 
sam und  am  Stocke;  er  war  sehr  abgema- 
gert; den  geringsten  Excefs  im  Essen  oder 
Trinken  mufste  er  mit  furchtbaren  Blasen- 
schmerzen büssen.  Appetit  und  Schlaf  wa» 
ren  gestört;  der  Stuhlgang  schmerzhaft  und 
trag;  Blut  war  jedoch  nie  damit  abgegangen. 

Der  Kranke  hatte  niemals  eine  acute 
Krankheit  gehabt.  Ein  Tripper  schien  vor 
6  Jahren  gut  geheilt  worden  zu  seyn. 

Von  mehreren  Aerzten  war  der  Kranke 
seit  anderthalb  Jahren  nach  verschiedenen 
Diagnosen  behandelt  worden.  Die  meisten 
rielhenauf  Hämorrhoiden  oder  Stein;  keiner 

L3 
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brachte  auch  nur  eine  Erleichterung  zu 
Stande. 

m  t 

Ich  glaubte  nur  zwei  Falle  möglich:  — 
Steinleiden  oder  Blasenvereiterung.  —  Zu- 
reichende ursachliche  Momente  konnte  ich 
nicht  herausbringen.  Von  Stein  wollte  der 
Patient  schlechterdings  nichts  wissen;  er 
bat  mich  daher,  ihn  mit  Hinsicht  auf  die 
zweite  Diagnose  zu  behandeln.  — 

Also  voraussetzend ,  es  sey  Vereiterung 
des  Blasenhalses  (vielleicht  auch  der  Samen- 
braschen) vorhanden,  liefs  ich  den  Kranken 
eine  Auflösung  von  3  Drachmen  salzsauren 
Ammoniums  in  8  Unzan  destillirten  Kirseh- 
wassers  (aq.  ceras.  nigr.)  Alle  3  Stunden  2 
Efslöffel  voll,  und  alle  2  Stunden  eine  Gabe 
von  3  Gran  Pulv.  herb,  uvae  ursi  nehmen, 
und  setzte  ihn  auf  Milchdiät. 

Diese  Behandlung  hatte  einen  so  guten 
Erfolg,  dafs  nach  io  Tagen  der  Kranke 
freudig  dankend  mich  bat,  ihm  weiter  zu 
verordnen,  was  mir  gutdiinkte.  Ich  fand 
nichts  zu  ändern,  sondern  schickte  densel- 
ben in  die  Alpen,  um  dortblos  von  Milch 
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zu  leben ,  und  zugleich  seine  Arznei  fort- 
zubrauchen. 

Im  verflossenen  Herbste  kam  der  völlig 
Genesene  zu  mir  neu  gestärkt ,  blühend  aus- 
sehend, um  mir  zu  danken  und  sich  weitere 
Diätregeln  zu  erbitten.  Von  seinem  Uebel 
hatte  er  kaum  noch  eine  leise  Mahnung. 
Selbst  jetzt  3  Monate  nach  seiner  Rückkehr 
aus  den  Alpen  erfreut  sich  derselbe  des  glück- 
lichen Erfolges  jener  einfachen  Heilmittel. 

Zuweilen  sind  die  einfachsten  Mittel  die 
wirksamsten  ;  nicht  immer  kennen  wir  den 
Grad  der  innern  Spannung  der  Organe,  so 
dafs  wir  das  derselben  entsprechende  Heil- 
mittel anzuwenden  wissen. —  Eine  Frau  litt  , 
seit  mehreren  Monaten  an  der  Wassersucht; 
Digitalis,  Scilla  etc.  waren  vergebens  ange- 
wendet worden.  Ein  Trank  aus  der  Ab- 
kochung des  Krautes  von  Ononis  spinosa 
heilte  sie  innerhalb  weniger  Tage. 

20. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  Delirium  tremens 
(Irreseyn  mit  Zittern  und  Hastigkeit  der 
Extremitäten)     der    Säufer    vielfach  die 


Digitized  by  Google 


—   252   —  • 

Aufmerksamkeit  der  Aerzte  angeregt  Ärm- 
st o  Ii  g  hat  eine  Mania  potatorum  weiter 
\  unterschieden,  und  mehrere  Teutsche  fol- 
gen ihm  in  dieser  Ansicht,  während  darin 
nur  eine  Modification  oder  Stufe  der  Krank- 
heit zu  erkennen  seyn  dürfte.  Doch  dies 
überlassen  wir  der  Beurtheilung  der  Patho- 
logen und  beschränken  uns  darauf  anzuzei- 
gen, dafs  man  in  dieser  Krankheit  allgemein 
die  vortreffliche  Wirkung  des  Opiums  prei- 
set, dagegen  vor  einer  streng  antiphlogisti- 
schen Behandlung,  die  Symptome  mögen 
auch  noch  sehr  auf  eine  phlegmonöse  Irrita- 
tion  desGehirns  hindeuten,  ernstlich  warnt. — 
In  fünf  Fällen,  welche  ich  antiphlogistisch 
durch  Aderlässe ,  Blutegel ,  Salpeter  und 
antiphlogistisches  Regimen  behandeln  sah, 
starben  die  Kranken,  und  die  Leicheneröff- 
nung zeigte  nichts  als  Anschwellung  der  Ple- 
xus choroidei  und  starke  Wasserergiessung  in 
beiden  oder  nur  einer  der  Hirnventrikeln,  so 
wie  in  dem  Grunde  des  Schädels.  In  vielen 
anderen  Fällen,  die  ich  theils  von  andern 
mit  Opium  behandeln  sah,  theils  selbst  be- 
handelte (wo  ich  dann  gewöhnlich  kleine  Ga- 
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ben  von  Calomel  zusetzte,  z.B.  1  Gr.  Opium 
und  £  Gr.  Calomel  alle  2  Stund.)  wurden  die 
Kranken  nach  Kurzem  völlig  geheilt.  Einmal 
sähe  ich  einen  solchen  Kranken  mit  China- 
rinde, Arnicablüthen  und  Moschus  behan- 
delt; aber  auch  unter  dieser  Behandlung, 
starb  der  Kranke,  obgleich  nicht  so  schnell 
als  bei  einer  rein  antiphlogistischen  Behand- 
lung. Es  wäre  mir  leicht,  die  Gründe  die- 
ser Erfolge  anzugeben,  wären  sie  hier  an 
ihrem  Orte.  Ich  glaube  jedoch  meine  volle 
Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs 
das  Opium  in  dieser  Krankheit  ein  Haupt- 
mittel sey,  ja  dafs  es  fast  den  Namen  eines 
Specificums  verdiene.  Dafs  jedoch  sonstige 
Indicationen  Berücksichtigung  undModifica- 
tion  der  Behandlung  erfodern ,  gilt  hier  so 
wie  in  allen  Fällen  einer  rationellen  Behand- 
lung. Man  läfst  auch  mit  vielem  Nutzen  eine 
Salbe  aus  Opium  und  Ochsengalle  im  Ver- 
hältnifs  von  1  zu  l|  in  geeigneten  Interval- 
len auf  den  geschornen  Schädel  einreiben, 
und  erwirkt  so  selbst  die  Heilung  in  den  Fal- 
len ,  wo  die  wrilden  Kranken  innere  Arznei 
verschmähen. 
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21. 

Nach  den  Beobachtungen  und  Versuchen 
des  Dr.  Wenzel  in  Volkach  bestätigen 
sich  die  heilsamen  Kräfte  des  W asser fenchel- 
samens  (Semen  Foeniculi  aquatici  seu  Phel- 
landrii  aquati),  welche  zum  Theile  bekannt, 
und  anerkannt  sind,  nicht  nur  in  jenen  Krank- 
heitsformen, gegen  welche  dieses  Mittel  schon 
längst  in  Anwendung  ist,  sondern  auch  ge-  , 
gen  mehrere  andere,  mit  jenen  in  der  Ten- 
denz verwandte,  Krankheitszustände ;  und 
zwar  in  folgenden  Formen  insbesondere : 

1)  in  der  Lungenschwindsucht,  und  zwar 
in  der  schleimigen,  als  eiterigen.  Von  23 
Kranken ,  bei  wrelchen  er  den  Wasserfen- 
chelsamen anwandt,  starben  ihm,  nach  seiner 
Angabe,  nur  8.  Gegen  die  knotige  Lungen- 
schwindsucht dagegen,  richtet  dies  Mittel 
wenig  aus;  gegen  jene  Formen  dieser 
Krankheit  dagegen ,  welche  von  zurückge- 
tretenen Hautkrankheiten  herrührt,  welche 
ihren  Ursprung  aus  unvollkommen  entschie- 
denen Lungenentzündungen  und  aus  Blut- 
husten (?)  nehmen ,  rühmt  dieser  talentvolle 
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Arzt  die  Mittel  als  vorzüglich  wirksam  ;  Ge- 
winn genug  für  die  in  diesen  Formen  sonst 
hilfsarme  Therapie  und  Materies  medica! 
wenn  sich  die  wunderbaren  Kräfte  dieser 
Pflanze  bestätigen  *).  —  Ich  habe  dies  Mit- 
tel nur  bisher  in  der  schleimigen  Lungen* 
Schwindsucht ,  aber  auch  mit  rollern  Glücke 
angewandt,  und  könnte  seine  Heilkraft  in- 
soferne  bestätigen,  wenn  ich  dies  Mittel  nicht 
jederzeit  mit  der  Chinarinde  verbunden,  und 
den  wesentlichen  Theil  der  Heilung  letzterer 
zugeschrieben  hätte.  In  andern  Fällen  der- 
selben Krankheitsgattung  habe  ich  dies  Mit- 
tel noch  nie  versucht,  weil  ich  andere  Mit- 
tel, wie  Digitalis,  Cicuta,  Aq.  Lauroce- 
rasi  etc.  für  wirksamer  hielt.  —  Dafs  der 
Gebrauch  des  Wasserfenchels  den  gleichzei- 

*)  In  München  wird  seit  einiger  Zeit  ein  Ex tr actum 
Phellandrii  gegen  Lungensucht  mit  gutem  Erfolge 
verordnet;  es  wird  nach  dem  Vorschlage  des  Hrn. 

-  Ostermayer  mit  Weingeist  bereitet.  Nach 
seiner  Erfahrung  erhält  man  von  5  Pfund  (=36 
Unz.) Sem.  Phellandrii,  mit  Weingeist  zu  33°  ßek. 
ausgezogen,  5  Unzen  Extract  vcyi  beinahe  Pillen- 
consistenz;  es  besitzt  eine  braune  Farbe,  und  ei- 
nen sehr  durchdringenden  Geruch  und  Geschmack. 

Büchner« 
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tigen  anderer  angezeigter  Mittel,  insoferne 
diese  die  Wirksamkeit  von  jenem  nicht  ver- 
nichten oder  hindern,  nicht  ausschliesse, 
verstehet  sich  wohl  von  selbst,  so  z.  B.  mufs 
bei  der  Krätzphtisis  doch  immer  auf  die 
Rückleitung  des  exanthematischenKrankheits- 
stoffes  auf  die  Haut  Rücksicht  genommen  wer- 
den ,  und  daher  die  Anwendung  von  Haut- 
reizen stets  eine  Hauptanzeige  bleiben.  — 
In  jenen  Fällen,  wo  die  Krankheit  mehr 
acuter  und  entzündlicher  Art  ist,  wie  in  der 
gallopirenden  Lungenschwindsucht,  kann  un- 
ser Mittel,  da  es  ein  Reizmittel  ist,  nicht 
in  Anwendung  kommen. 

In  der  vorherigen  Krankheitsgattung  war 
der  Wasserfenchel  schon  längst  im  Ge- 
brauche, in  der  nachfolgenden  aber  hat  Dr# 
Wenzel  seine  Wirkungssphäre  erweitert. 

2)  In  den  Leber  -  und  Psoasabscessen, 
so  wie  auch  in  den  Vereiterungen  der  Eier- 
stöcke. Der  Wasscrfenchel  befördert  die 
Ausscheidung  des  Eiters  durch  den  Urin,  und 
die  bessere  Thätigkeit  in  der  Fläche  des  in- 
nern  Geschwürs. 
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3)  In  äusseren  Qeschwüren;  aus  dem«  ' 
selben  Grunde,  . 

4)  In  dem  Keichhusten.  Hier  möchte  es 
wohl  nur  Adjuvans  seyn. 

5)  Im  Astheina  spasmodicum  (bei  der 
krampfhaften  Engbrüstigkeit. 

22.  *  * 
Derselbe  Arzt  bestätiget  durch  Erfahrun- 
gen die  Anthelminthische  Kräfte  des  Cro; 

tonöls.  %0  .  , 

»  •  • 

23.  ) 
Der  Camphor,  welcher  mit  dem  Falle 

der  Brown*  sehen  Schule  selbst  in  Mifscre- 
dit  gekommen  zu  seyn  schien,  fangt  jetzt  an 
seinen  uralten  Huf  als  Heilmittel  in  einer 
grossen  Menge  von  Krankheitsformen  wie- 
der geltend  zu  machen ;  in  der  That  hatte 
man  mit  Unrecht  ein  so  kräftiges  und  so  ganz 
eigenthiimlich  wirkendes  Heilmittel,  zu  des- 
sen Lob  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Gefs- 
ner,  Crato,  Hartmann,  Wedel, 
Pringle,  Heinsius,  Ettmüller,  Hux- 
ham,  Riveriiis,  Mea  d,  van  S  w i  e  t  e  n, 
de  Haen,  Haller,  Collin,  Rosen- 
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stein,  Hofmann,  Tral  les,^  Werl- 
hof, Bang,  L entin,   und  viele  andere 
berühmte  Aerzte  so  Vieles  gesagt  hatten, 
fast  ganz  aus  dem  Arzneischatz  der  jetzigen 
Praxis  gestrichen ;  denn  war  man  auch  ge- 
gen   die    übertriebenen   Lobsprüche  der 
Brownianer  mifstrauisch  geworden,  so 
mufste    doch  das  Wort  älterer  classischer 
Aerzte  Bürge  seyn,  dafs  dies  Mittel  nicht 
ohne  vorzügliche  Kräfte  sey.  —    Herr  Dr. 
B  erndt  in  Greifswalde  hat  in  neuerer  Zeit 
den  Camphor  mit  dem  besten  Erfolge  in 
der  mania  puerperalis  (Raserei  der  Kindbet-  i 
-terinnen),  wo  ihn  auch  Bang  schon  an- 
gepriesen hatte,  angewandt;  eine  Eigen- 
schaft, welche  nach  den  Beobachtungen  die- 
ses wTackern  Arztes  ihn  in  dieser  beängsti- 
genden Krankheitsform  fast  als  Specificum 
erkennen  läfst,  und  somit  den  Inductions- 
schlufs  erlaubt,  dafs  er  auch  in  andern  mit 
Irritation  der  sensiblen  Sphäre  verbundenen 
analogen  Krankheitsformen  sich  nützlich  zei- 
gen werde.    In  der  That  haben  schon  Pa- 
racelsus,  Ettmiiller,  S enner t,  Trie- 
wald,  Bönnecken,  Kinnear,  Werl- 
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hof,  Locher,  und  Auenbrugger  ihn 
in  der  Manie  und  Melancholie,  welche  in 
einem  Schwächenzustande  oder  in  der  de- 
pr  innren  den  Wirkung  einer  Leidenschaft 
ihren  Grund  haben,  mit  dem  günstigsten  Er- 
folge angewandt. 

-  *  • 

24.  . 

«  • 

Wie  dem  auch  sey,  es  ist  nicht  zu  läug- 
wen,  dafs  wenigstens  in  einer  Beziehung  die 
Homöopathik  der  seit  Hypokrates  und 
länger  bestehenden  Therapie  (Allopathik)  ei- 
nen Dienst  leistet:  nämlich  durch  Versuche 
tler  Wirkungsart  der  Heilmittel  auf  den  ge- 
sunden Organismus,  wodurch  wir  auf  ihre 
speeifische  Wirksamkeit  kommen  und  auch 
in  der  gewöhnlichen  Therapie  einen  glück- 
liehen Gebrauch  davon  machen.  —  So  ver- 
danken wir  Hahnemann  die  Entdeckung 
eines  Präservativs  vor  dem  Scharlach  in  der 
Belladonna.  Zahlreich  sind  die  bestätigen- 
den  Beobachtungen  der  Kraft  dieses  Mittels, 
welche  von  den  besten  und  wahrheitlieben- 
den Aerzten  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Einige  meiner  Freunde,  welche  die  Arznei- 
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Kunde  ausüben,  und  wie  viele  ändere  noch, 
bedienen  sich  dieses  Mittels  ohne  ihre  glück- 
lichen Erfahrungen  darüber  bekannt  zu  ma- 
chen.?! Ich  selbst  lernte  sie  durch  einen 
solchen  erst  kennen,  und  es  ist  mir  seit  8 
Jahren  kein  Fall  vorgekommen,  wo  dies 
/  Mittel  nicht  geschützt  hätte.  —  Viele  be- 
dienen sich  der  Blätter  dieser  Pflanze;  allein 
ich  habe  Ursache ,  die  Wurzel  den  ersteren 
in  jeder  Rücksicht  vorzuziehen*),  denn  sie. 
besitzt  nicht  nur  die  specifischen  Eigenschaf- 
ten der  ersten,  sondern  auch  einen  gar  nicht 
unangenehmen  Geruch,  -r  Um  sie  wirksam 
zu  erhalten,  mufs  sie  der  Apotheker  im  Sep- 
tember sammeln,  und  an  einem  luftigen, 
ab^r  nicht  von  der  Sonne  beschienenen  Ort 
trocknen  lassen ;  sie  werden  sodann  pulve- 
risirt,  und  in  Glaser  mit  Korjkstöpseln  ver- 
wahrt.   Auf  diese  Art  erhält  man  ein  nar- 


•)  Und  ich  meinestheils  mochte  die  Samen  vorzie- 
hen; ich  habe  mich  darüber  bereits  früher  ein- 
mal ausgesprochen  (Vergl.  Repert.  XXI.  63  u.  s.f.) 
und  gedenke  in  der  Folge  noch  einmal  auf  diesen 
Gegenstand  zurück  zu  kommen. 


Buchner. 


> 
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kotisches  Mittel,  das  mit  Zucker  versetzt, 
selbst  von  Kindern  nicht  ungern  genommen 
wird.  Dieser  pulverisirten  Wurzel  bediene 
ich  mich  nun  als  Praservativmittel  gegen  den 
Scharlach ,  indem  ich  nach  dem  Alter  §  bis 
1  —  2  Gran  mit  Zucker  vermischt  in  16 
gleiche  Theile  bringen,  und  4mal  täglich 
ein  Pulverchen  nehmen  lasse. 

Desselben  Mittels  bediene  ich  mich  mit 
vielen  ausgezeichneten  Aerzten  (nach  dem 
Beispiele  des  Herrn  Geheimen  Raths  uftd 
Leibarztes  Sr  Majestät  des  Königs  von  Bayern, 
von  Harz)  mit  augenscheinlichem  Erfolge 
bei  dem  Keichhusten  der  Kinder.  Zu  die- 
sem Zwecke  bediene  ich  mich  aber  des  Ex- 
tractes  der  Wurzel  und  zwar  des  nach  der 
Pharmacop.  bavarica  bereiteten,  indem  ich 
eine  halbe  Drachme  desselben  in  1 — 2  Un- 
zen Wasser  auflösen  und  Kindern  von  3  bis 
4  Jahren  alle  2  Stunden  4  Tropfen  reichen 
lasse.  Kindern  ,  welchen  es  auf  diese  Art 
nicht  beizubringen  ist,  lasse  ich  1  Gran  Extr. 
belladonnaein  2  Unzen  Oxymel  scillitic.  auf- 
lösen und  davon  alle  2  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll  reichen.  Nach  Alter  und  Körpers- 
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beschaffenheit  wird  die  Dosis  verstärkt  oder 
verringert.  •*-+■ 


Herr  ThoraasBaker  schreibt  aus  Ost- 
indien an  den  Herausgeber  des  London  Me- 
dieal  and  Physical  Journal  *)  :  er  müsse 
sich  wundern ,  dafs  das  Kraut  der  Cerruttah 
noch  nicht  zum  medicinischen  Gebrauche  in 
Europa  eingeführt  sey  ,  denn  dort  werde  es 
nicht  nur  von  den  Eingebornen  sondern  selbst 
van  englischen  Aerzten  gegen  Anschwellun- 
gen der  Leber,  auf  welche  es  eine  speeifische 
Wirkung  äussere,  indem  es  besonders  die 
GallenabsQnderung  vermehre ,  und  dann  als 
Tonicum  und  Stomachicum  verordnet.  Dr. 
Gurrie»  Flemmi»g  und  James  John- 
son rühmen  es  besonders  an.  Es  enthält 
einen  eigentümlichen  Bitterstoff.  Die  ge- 
wöhnliche Form  ia  der  es  gereicht  wird* 
ist  das  Infusum  oder  besser  die  warme  Dis:c- 
stion  von  einer  halben  Unze  Krautauf  acht 
Unzen  Colatur.  Doch  bedient  man  sich  auch 
des  Extractes  zu  Pillen.    Ich  bin  übrigens 

•)  Mau  sehe  das  London  medic.  and  ghysical  Journal 
Decenrbr.    1828.  • 


25. 
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der  Meinung,  dafs  wir  in  der  Rad  J\her  schon 
ein  solches  Mittel  besitzen ,  welches  alle  be- 
zeichneten Eigenschaften  in  sich  vereiniget. 

26. 

Merkwürdig  ist,  dafs  fast  zu  gleicher 
Zeit  in  Frankreich  und  in  Teutschland  das 
Rauchen  der  nach  Art  des  Rauchtabaks  zu- 
bereiteten Blatter  narkotischer  Pflanzen  ge- 
gen chronische  Lungenkrankheiten  empfoh- 
len wird.  Cruveilhier  empfiehlt  als  sehr 
heilsam  in  der  Lungensucht  das  Rauchen  von 
Blattern  der  Belladonna,  welche  in  eine 
Opiumauflösung  vorher  eingeweiht  und  dann 
massig  getrocknet  worden  sind;  Man  fangt 
mit  Einer  irdenen  Pfeife  des  Tages  an, 
und  steigt  allmählig  bis  auf  vier  bis  sechs 
Pfeifen-,  wovon  die  Kranken  grosse  Erleich* 
terung  spüren  sollen.  Die  Anwendung  die- 
ses Mittels  dürfte  jedoch  nur  bei  Tabakrau- 
chern und  solchen,  welche  entweder  an  der 
schleimigen,  oder  an  der  sogenannt  nervo* 
sen  Lungensucht  leiden,  so  wie  besonders 
bei  Krampfhusten  eine  wahrhaft  heilsame 
Wirkung  äussern.  —  In  Teutschland  dage- 
gen empfahlen  Herr  Medicinalrath  Dr.  Z  i  eg- 
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terf tmdrfi^ür  Di\  Mayer  eine  Mischung 
aus  einem  Theile  Herb.  Datur>  Stramonii 
undizweii'Eheileii  Herl),  rsicotianae  als  Rauch- 
ta&akifiib die,  welche  an  krampfhafter  Eng- 
brÜGiigkeiti leiden*;  die  gleichzeitige  Anwen- 
dung^von $i  gestio  Gort.  chin.  reg.  ^fö  mit 
iWd^ül^l^cifliliilySji *  imdAq^comm.  JVj, 
(alle  2  Stunden  einen  EfslÖffel  voll  zu  neh- 
men) sollen  fast  specifisch  wirken.  (Siehe 
V  Magazin  für  die  ges.  Heilk.  28r  Bd. 
2%tB  Meit.  1828.  pag.  353.)*    L  A'  ■ 

nal  Nach  den  Versuchen,  welche  man  mit 
dcr  Cainea  -  oder  vielmehr  Cainariha-PFur* 
zel  zw  Heilung  der  Wassersucht  in  der  Cha- 
rite  zu  Berlin  angestellt  hat,  bestätigen  sich 
die  Heilkräfte  dieses  Mittels  in  der  genann- 
ten Krankheit  nicht ! 

28. 

Bekanntlich  bewirkt  das  Croton-Oel  schon, 
wenn  es  zu  einigen  Tropfen  inr  die  Magen- 
gegend eingerieben  wird,  Stuhlgänge.  ISach 
neueren  Beobachtungen  geschieht  dies  aber 
selbst  auch,  wenn  dieses  Mittel  auf  von  dem 
Unterleibe  entfernte  Theile  des  Körpers  ein- 
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gerieben  wird,  so,  tta Ts  diejenigen,  welche 
dasselbe  an  deren  i  mit  den  Fingern  appliciren, 
ebenfalls  Durchfälle  bekommen.  Daher  miis* 
sen  die  Personen ,  welche  das  Geschäft  des 
Einreiben«  dieses  Mittels  bei  andern  besor- 
gen wollen,  sich  wie  bei  dem  Unquentum 
mercuriale  eines  ledernen  Handschuhes  be- 
dienen. 

.  )  2Q«  •   » 

Die  schon  mehrmals  angerühmteii  Folia 
ßuchu  (Fol.  Diosmae  serratifoliae)  von  dem 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  finden  in 
England,  Frankreich  und  den  Miederlanden 
in  der  raedicinischen  Praxis  wegen  ihrer 
vorzüglichen  Wirksamkeit  auf  die  weibliche 
Genitalien  und  Urinwerkzeuge,  und  dann 
auch  wegen  ihrer  Heilkraft  in  Rheumatismen 
und  in  der  Gicht  eine  günstige  Aufnahme  *). 


♦)  Eine  weitläufige  chemische  Untersuchung;  derBuc- 
coblätter  von  Diosma  crenata  hat  Herr  Hof- 
rath Brandes  angestellt,  und  in  seinem  Archive 
(XXII.  229—251)  bekannt  gemacht.  Er  fand  darin 
ausser  den  im  den  aromatischen  Kräutern  allge- 
mein verbreiteten  Bestandteilen  eine  hellbräun- 
Uchgelbe  im  Wasser,  wasserigem  Weingeiste  und 
in  Säuren  auflösliche  durch  Metallsalze  nicht  fäll- 

XXXII.  2.  M 
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^Antöil  lPttari' fh  FadtiU  ftafftr  einer 
klefnert  Schrift  (Oe  ni^pWhae  iisn>  öcu- 
JofUöi  ntotbili.  Patav.  1826;  80  rintat!  in- 
terfe&anten  Bet)bachtungeh  über  die  Wirk- 
samkeit  des  M&rphiris  in  chronischen  Au-, 
genenltündungen  jeder  Art  bekannt  gemacht. 
Dieses  Mittel  leistete  in  vielen  Fallen;  wo 
das  Opium  ganz  versägt  hatte,  die  schnell- 
sten und  sichersten  Heildienste.  Die  Form, 
in  welcher  er  es  anwendet,  ist  folgende: 
Ep.  Morphin,  purissim.  gr.  jjj  solve  in 

Öl.  hyoäcyam.  nigri 

(vel  ol.  amygdal.  dulc.)~5j  -  3jß. 

Damit  Vvird  die  Gegend  um  die  Augen  taglich 
vier-  bis  fünfmal  und  öfter  eingerieben. 


bar  extractive  Substanz  von  etwas  steinendem  und 
bittern  Geschmacke;  B.  nennt  dieselbe  Diosmin; 
dieser  Stolt  beträgt  in  3741  Gran  der  Blatter  145 
•  Gr.  (also  ungefähr  4  Procent);  das  ätherische  Oel 
betrügt  34  Gran,  das  Grünharz  (Chlorophyll*  20  Gr. 
und  ein  Halbharz  90  Gr.,  die  übrigen  Bestand- 
teile sind  Eiweifs,  Gummi,  Faser,  Salze  etc. 

.  .  Der  Herausgeber. 
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In  Indien  wandte  man*  'ab  bietet  er  Zeit 

das  Olmm m  Cafspy.t  jmkbmnfäm*-. QJÜfifc*U 
in  dem  Brechdurchfall^  (Cholera)  an*  Kin-  k 
dem  reichte  man  10  ^  Iß  Tropfen,  Ern 
wachsenen  30  —  50  Tröpfen  in  warmem- 
Wasser!   Wahrlich  eine  ungeheure  Dosis, 
welche  in  unserm  gemässigten  Clinra  ddie 
heftigste  .Entzündung  des  DarmcanaU  mr  > 
Folge  habfeh  würde,,;    r  .-».;•• -v  :  .f.  {  ■; 

* 

HerrMedicinalrath  Ör.  Meyer  am  Min- 
den ,  behandelt  die  an  Keuchhusten  leiden- 
den Kinder  mit  Glück  auf  folgende  eigen- 
tümliche Weise:  Er  reicht  zuerst  ei«  Broch- 
mittel;4  daim  legt  er  in  die  Herzgrube  de* 
Kranken  ein  Blasenpflasler  in  der  Grösse  ei- 
nes Sechserstückes  (oder  eines  Zweigrosehen- 
stückes).  Die  Blase  wird  geöffnet,  und  in 
die  wunde  Stelle  jeden  Abend  l/2  Gr.  Mor- 
phium mit  etwas  Amylum  abgerieben,  ein- 
gestreut. Trocknet  die  Stelle  ein  ,  60  wird 
ein  frisches  Zugpflaster  aufgelegt.  Wirddlpse 
Operation  8  —  10  Tage  fortgesetzt,  so  soll 
sich  der  Husten  so  massigen,  d;ifs  die  Krank« 
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heit  zrnn  Ablaufe  fernerhin  sich  selbst  Hber- 
lässen  wenden  -prtws*).-   '•        n • 

Heilsame  Wirkung   des  Quecksilber- 

>  ^Hfcrr  Pe  1  Tet a  n  wandte  dieses  Mittel 
(Pröto'jttdure  de  mercinre)  zu  ööji,  inäfav» 
bJndung  mit  8  Gr.  essigsauren  Morphiums, 
mit  ll  iUnz.  Schwein  fett  aiu  einer  Salbe  ge- 
macht mit  vielem  Glücke  zur  Heilung  von 
alten  und  hartnäckigen  Drüsengeschwülsten 
als  Einreibung  an.  Dasselbe  Mittel  leistete 
auch  in  .Anschoppungen  der  Leber  Vortreff-; 
liehe  Dienste.  *  (  Journ.  de  Chimie  media, 

eoaiai  \\tw//     »f«a*  "u»itu-jiu».***«. 

....  *  #     *  » 


• 


*f  Eine"  ähnliche  Beh'an cflung  des  Keicnhiistens  Sah  icfi 
1  '  ''Qhön  vot  menferenjaforen^ott  eineiig  sehrgeschick- 
0 i Xte» Jim d ig! »? q Wi fc^n J?^a c t i ke r,  flr^Hofr.Pr.  Ritz-. 

nex  in  L^'ndshüt  (jetzt  in  Freising),  mit  glück- 
',i0  licnetö L  'E ff oiger'änfr enden    diese? '  ausgezeichnete 
^ 3  wi^vmieheroie  1  »ür  ahefr ,  dafe  jsie  nish  t.  in  <jriten 
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•  .       *k:  .11  My%  ><(.?•  .3f  *  a        tdA  hrit*  ho,f 

Ein  vortheilhaftes  Verfäh^eft^  te  Itäwf- 
lieh«  Quecksilber  van  fremden  Me- 
":  lallen  zu  reinigen;  / 

Das  gewöhnliche  Verfehren^-^ufedfsil- 
ber  zu  rein i^en,  besteht  darin,  dassflbpfent- 
weder  zu  destilliren  *  oder  mit  kajfev  »qoq- 
centrirter  Schwefelsäure  zu  di^criren.  .JNach 
beiden  Methoden  kann  jedoch?  wie  die  Ejp- 
fahrung  gelehrt  hat , ;  r  »kein »völlig*  reines 
Quecksilber  erhalten  -  werden,  <  da,  <bek,  4er 
Destillation  mit  dem  Quccksilb erdain pf  Spu- 
ren fremder  Metalle  mechanisch  nfiit^ibecge. 
rissen  werden  und  bei  der  Behandlung-  mit 
Schwefelsäure  ebenfalls  fremde  Metalle  zu- 
rückbleiben können.  Vollkommeii  reines 
Quecksilber  wird  nur  durch  Destillation  ei- 
nes Gemisches  aus  Zinnober  und.  Elisen  oder 
Kalk  gewonnen  f  und  ich  sähjug  immer;  die- 
sen Weg  ein,  um  4«  zürn  nie  di  eingehen 
Gebrauch  bestimmte  Quecksilber darzustellen, 
bis  ich  folgendes  vortheilhafte  VetffWilren 
ausgemittelt  hatte.  .:    /      :'<;  . 
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oa  ,o£t  Theil  reiner  Schwefel  wird  in  einem 
fla ohen ,  irdenen  Gefäfs  geschmolzen  ,  hier- 
auf  ö  Theile  käufliches  Quecksilber  zugesetzt, 
uud  die  Mischung  unter  beständigem  Um- 
rühren  mit  einem  Glasstab,  so  lange  massig 
erhitzt,  bis  dieselbe  in  eine  schwarze  Masse 
Übergegangen  j  in  welcher  kein  unaufgen orn- 
menes  Quecksilber  mehr  sichtbar  ist.        ,  . 

Fast, immer,  selbst  bei  vorsichtig  gelei- 
tetem Feuer,  ist  der  Abt  der  Verbindung 
-mit  Entflammen  des  Gemisches  verbunden, 
in  welchem  Falle  man  das  Gefäfs  sogleich 
mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  zu  be* 
decken  hat.  Das  nach  dem  Erkalten  als  eine 
tfchwarzgraue  f  poröse  Masse  erscheinende, 
gebildete  Schwefelquecksilber  wird  möglichst 
€ein  zerrieben  und  mit  dem  gleichen  Gewicht 
ebenfalls  sehr  fein  zerriebenen  Aetzkalk  in- 
nig gemischt.  Dieses  Gemisch  bringt  man 
in  eine  gut  gebrannte,  beschlagene  irdene, 
x>d«r  in  eine>gufseiserne  Retorte,  verlängert 
den  Hals  derselben  durch  einen  mittelst  Man- 
~  xlelkl  ein  iarigekitteten  gläsevneri  Re  tortenhals, 
leitet  diesen,  nachdem  die  Retorte  in  dem 
zur  Arbeit  bestimmten  Ofen  «ingelegt,  in 
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eine  mit  Wasser  zu ^.dtigeftiUfd<Vof>togbJ  so', 
dals  durck  einen  Uber  dem  Wasserspiegel 
befindliehen  kleinen  Theil  >dev  Retortenhais- 
öffnung die  Luft  ^aii'cten  hanö  >  und  gibt 
mm  so  lange  massiges  Glühfeuer ^  bis  Kein 
Q  uecksilb  er  mehr  üb  ergeh  t.    »  -      .  -  v  t , ,  ' •  i 

Das  gewonnene  Quecksilber  wirdoab- 
dann  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen 
und  getrocknet.  Es  ist  von  jeder  Beimi- 
schung anderer  Metalle  befreit  und  deshalb 
zum  medicinischen  Gebrauche vollkommen 
-geeignet«  . «  : .j»-   •     ■      - •> 

■  - 

4. 

.Ueber  das  Verhalten  des  Jod  s  gegen 
mehrere  ätherische  Oele  ;  ; 

,        voa.pr.  f\  U  Winkler.  j, 

Dr.  Tuchen  war  der  erste,  wekber 
die  interessante  Beobachtung  machte ,  dafs 
Jod  mit  mehreren  ätherischen  Oelen  fulmi- 
niirt*  mit  andern  sich  nur  erhitzt,  Von  ei- 
nigen aber  ohne  alle  weiteren  Reactionen 
aufgelöst  wird.  Er  gab  hierauf,  gestutzt  in 
seiner  Reagenüenlehre,  ei»  Verfahre»  att, 
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bei.Apöthekenywt^UjQJiein  die  Aechtheit  ger 
yviss^v  ^tUewqher  Qele  hierdurch  zu  prü- 
fen. Spätere,  von,  an  dem  deshalb  angestellte 
Versuche ,  lieferten  Re^Hate,  welche  nicht 
mit  d^  vqn  T  \i  cJien  erhaltenen  überein- 
stimmten und  der  Recenspnt  jener  Schrift 
bemerkt  d^her  mit  Recht ,  ( s.  Magazin  für 
Pharmcicie  von  Geiger.  Bd.  XV.  S.  280) 
dafs  das  Yeyhajten  des  Jfpd's  gegen  ätherische 
0,ele M'  npph  viel  genauer  ausgemittelt  werr 
den  müsse  j  bevor  durch  dasselbe  auf  die 
Qualität  eines  ätherischen  Oeles  geschlossen 
^werden  könne. 

Auch  ich  habe  imch  mit  diesem  Gegen- 
stand lange  beschäftigt  und  bin  dadurch  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  die  Ver- 
änderung, welche  die  ätherischen  Oele  durch 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
erleiden,  .einen  sehr  grossen  Einflufs  auf 
das  Verhalten  derselben  gegen  Jod  äussert, 
xlemi  frisch  bereitetes  Ol.  bacc.  junip.  äth. 
fulminirfe  /stark  mit  Jod,  während  durch 
Alter  zähe  gewordenes,  ohne  die  geringste 
sonstige  Reaction,  und  langsam  auflösend 
auf  Jod  wirkte,    Ueberhaupt  scheint  diese 
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Reaction  mit  der  Dauer  der  Ein wh^iik^ 
atmosphärischen  Luft  und  der  dadurctfWt- 
stehenden  chemischen  Umänderung:  Si  ür$- 
gekehrtem  Verhältnifs  zustehen.  VieTOiKt 
erholten  wir  durch  diese  Erfahrun^^iiBfcTi 
näheren  Aufschlufs  Uber  die  Ursache  des 
verschiedenartigen  Verhaltens  der  SlHdrf- 
schen  Oele  gegen  Jod.  a 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  ätherischeh  Cy&fe 
aus  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  ab- 
sorbiren  und  Kohlensäure  ausgeben;  je  mehr 
nun  ein  ätherisches  Oel  Sauerstoff  absorbirte, 
also  entmischt  wurde,  desto  indifferenter 
verhält  sich  dasselbe  gegen  Jod  und  das  in- 
differente Verhalten  einiger  ganz  frisch  be- 
reiteten ätherischen  Oele,  ist  vielleicht  durch 
einen  grösseren  Sauerstoffgehalt  derselben 
bedingt.    Das  verschiedenartige  Verhalten 
des  Jods  gegen  Kampfer  und  Terpenthihol 
durfte  als  ein  Grund  für  die  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Ansicht  betrachtet  werden  kön- 
nen, denn  Kampfer,  welcher  seiner  chemi- 
schen Natur  nach  nichts  anders  ist,  als  ein 
ätherisches  Oel  in  fester  Form  und  einen 
durch  die  Analyse  nachgewiesenen,  ziemlich 

M3  , 
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"bedeutenden  Sauerstoffgehalt  besitzt,  wirkt 
in  der  Kalte  schwach  auflösend  auf  Jod  und 
schmilzt  in  gelinder  Warme  ohne  weitere 
Beaction  mit  Jod  zu  einer  dunkelrothbrau- 
nen,  nach  dem  Erkalten  festen  Masse  zusam- 
men, die  sowohl  nach  Kampfer  als  Jod  riecht, 
in  der  beide  Substanzen  also  eigentlich  keine 
zersetzende  Wirkung  auf  einander  äusserten, 

CT 

während  Terpenthinöl,welches  keinen  Sauer- 
•stofT  enthalt,  mit  Jod  stark  fulminirt  und 
diese  Eigenschaft  nicht  verliert,  wenn 
Kampfer  in  demselben  aufgelöst  wird.  Un- 
tersucht man  die  Mischung,  welche  nach  der 
Einwirkung  des  Jods  auf  ein  ätherisches  Oel, 
auf  das  es  energisch  wirkt f  bleibt,  so  er- 
gibt sich,  wie  schon  früher  Colin  und 
ü  a  u  1 1  i e r  beobachteten,  dafs  Hydrjodsäure 
erzeugt  wird,  also  Wasserstoff  an  das  Jod 
(ritt;  hierdurch  wird  das  Oel  entmischt  und 
in  eine  Substanz  übergeführt,  in  der  Koh- 
lenstoff vorherrscht.  Ist  Ueberschufs  von 
Jod  vorhanden,  so  wird  hyd-r jodige  Säure 


1  Jod  und  Köhlenstoff  verhalten  sich  elec- 
trochemisch  gleich  gegen  Wasserstoff;  es 
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wäre  dieser  Prozefs  also  dein  analog ,  in 
welchem  Hydro  thionsäure  durch  Jod  zersetzt, 
Wasserstoff  entzogen  und  Schwefel  abgeschie- 
den wird,  und  den  Grund  hiervon  hat  man 
nun  in  der  überwiegenden  chemischen  Ver- 
wandtschaft des  Jods  zum  Wasserstoff  zu  su- 
chen,  die  aber  bei  Gegenwart  von  Sauer- 
stoff, welcher  sich  gegen  Carbon  electro- 
negativ  verhält,  durch  den  alsdann  unter  den 
Elementen  des  Oeles  bestehenden  starken 
electrochemischen  Gegensatz,  durch  welchen 
immer  eine  sehr  innige  chemische  Verbin- 
dung bedingt  ist,  aufgehoben  wird.  . 

Um  jedoch  in  dieser  Sache  richtig  ur- 
theilen  zu  können ,  ist  es  vor  allen  Dingen 
nöthig,  dafs  wir  erstens  noch  mehr  genaue 
Analysen  ätherischer  Oele  anstellen ,  aber 
auch  das  Verhalten  des  Jods  gegen  diesel- 
b  en  noch  genauer  erforschen.  Die  hierzu 
bestimmten  ätherischen  Oele  mufs  man  selbst 
bereitet  haben,  um  von  der  Reinheit  derset- 
ben  überzeugt  seyn  zu  können  und  diesel- 
ben sogleich  nach  der  Bereitung  mit  Jod 
zusammenbringen,  bevor  die  Luft  auch 
nur  im  Geringsten  zersetzend  darauf  ein- 
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wirkte.  Da  ich  die  meisten  ätherischen  Oele 
selbst  bereite,  so  habe  ich  bei  der  Bereitung 
einiger  derselben  diese  Versuche  gemacht, 
und  'heile  nun  hier  einstweilen  diese  Resul- 
tate mit.  *  ir  4 

1.  Ol.  animale  aether.  alb. ;  langsames 
Auflösen  des  Jods,  ohne  merkliche  Zerset- 
zung. Anfangs  erscheint  die  *\uflösung  grün- 
lich, später  hellbraun.  Ein  Theil  Jod  scheint 
jedoch  später  sich  mit  einem  Theil  Oel  zu 
einer  dunkelbraunen,  stinkenden,  harzigen 
Masse  zu  vereinigen.     v  . 

2.  Ol.  baccar.  juniper. ;  starkes  Erhitzen, 
geringes  Verpuffen.  Entwickelung  gelber  Ne- 
bel und  violetter  Dämpfe.  Der  erkaltete, 
ziemlich  dünnflüssige  Rückstand  erschien 
braungrün  und  besafs  den  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Oeles,  jedoch  war  letzterer 
mehr  balsamisch  harzig;  der  Geruch  nach 
längerer  Zeit  empyreumatisch  säuerlich. 

3.  Ol.  foeniculi.  Auflösen  des  Jods,  schvva- 
ches  Erwärmen ;  Bildung  einer  zähen,  dun- 
kelrothbraunen,  stechend  scharfschmecken- 
den r  harzigen  Masse*  ' 

4.  Ol.  menth.  crispae;  ziemlich  starke 

r 
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Reaction  mit  Entwickelang  von  Wärme  und 
violetter  Dämpfe.  Die  Mischung  erschien 
dunkelbraun.  * 

5.  Ol.  menth.  piper. ;  langsames  Auflö- 
sen- des  Jods,  ohne  die  geringste  Erwär- 
mung. Der  Geruch  des  Oeles  blieb  unver- 
ändert, der  des  Jods  war  kaum  bemerkbar.} 
die  Auflösung  hatte  eine  dunkelbraune  Farbe* 

6.  Ol.  petrorselini ;  starkes  Verpuffen , 
Entwickelung  gelber  Nebel  und  violetter 
Dämpfe,  Bildung  einer  dunkelrothbraunen 
harzigen  Substanz. 

7.  Ol.  sabinae-,  heftige  Erhitzung,  Ent- 
wickelung gelber  Nebel  und  violetter  Dämpfe; 
Bildung  eines  stark  empyreumatisch  riechen- 
den ,  harzigen  ,  dunkelrothbraunen  Masse. 

8.  Ol.  tereb.  rectif.;  starkes  Verpuffen, 
Bildung  gelber  Nebel  und  violetter  Dämpfe. 
Der  dunkelbraune  harzige  Rückstand  reagirte 
sauer.  >. 

 — :  

Piperin  und  scharfes  Pfefferharz. 

Hr.  Apotheker  Voget  in  Heinsberg  er- 
hielt aus  lö  Unzen  gepulverten  schwarzen 

j 
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Pfeffers  3  Drachm.  und  10  Grah  reines  Pi- 
pern* *);  Er  stellte  es  auf  folgende  Weise 
dar:  Der  gepulverte  schwarze  Pfeffer  wurde 
zuerst  während  5  Tagen  zehnmal  mit  seinem 
doppelten  Gewichte  kalten  Wassers  macertrt* 
stark  ausgeprefst  und  wieder  getrocknet, 
von  1^  Unzen  Pfeffer  wog  dieser  Rückstand 
1 1  Unzen ;  es  waren  also  5  Unzen  im  Was- 
ser aufgelöst  worden, 

-  Dieser  mit  Wasser  ausgezogene  Pfeffer 
wurde  hierauf  mit  24  Unz.  Alkohol  von  80 
Proc.  während  3  Tagen  heifs  digerirt,  hier- 
auf ausgeprefst  und  filtrirt ;  die  Flüssigkeit 
bis  auf  £  abdestillirt,  und  zur  Honigdicke 
verdunstet.  Nach  dem  Erkalten  hatten  sich 
am  Boden  der  Schale  Piperin -Krystalle  aus- 
geschieden ;  das  denselben  anhängende  grüne 
Weichharz  wurde  durch  Aether  davon  ge- 
trennt und  die  Krystalle  mittelst  eines  klei- 
nen Trichters,  in  dessen  Röhre  etwas  Baum- 
wolle befindlich,  gesammelt. 

Das  noch  etwas  harzhaltige  Piperin  wurde 
hierauf  noch  einmal  in  der  dreifachen  Menge 


♦)  Brandis  Archiv.   XX VI.   S.  294. 
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kochenden  Alkohols  aufgelöst,  mit  1 .-Drachifi. 
Knochenkohle  behandelt,  filtrirt  und  dem 
freiwilligen  Verdunsten  überlassen.  Die  Aus- 
beute war  2  Drachmen  Piperin  in  kleinen 
blafsgelben  Krystallen.  ■  •  *• 

Durch  nochmaliges  Behandeln  des  Pfef- 
ferrückstandes  mit  Alkohol  und  den  aus  dem 
Aether  wieder  abgeschiedenen  Krystallen  er- 
hielt Hr.  Voget  noch  70  Gr.  Piperin. 

Er : veranlagte  Herrn  Dr.  Lucas  zu  fol- 
genden therapeutischen  Versuchen  mit  Pfef- 
ferharz und  Piperin : 

1)  Eine  Lösung  des  grünen  scharfen  Pf ef- 
ferharzes  in  Aether  von  der  Consistenz  eines 
dünnen  Syrups  wurde  in  dem  Verhäitnifs  von 
1  Theil  zu  l6  Theilen  mit  Alkohol  ver- 
mischt,  und  den  Fieberkranken  in  steigen- 
der Dosis  von  10  bis  20  Tropfen  täglich  drei- 
mal auf  Zucker  gereicht.  In  zwei  Fällen 
blieb  das  Fieber  aus,  bei  dem  dritten  kehrte 
es  zurück.  -« 

2)  12  Gran  Piperin,  welches  mittelst 
Aether  vollkommen  gereiniget  worden  und 
fast  geschmacklos  war,  mit  Milchzucker  abge- 
rieben und  in  12  gleiche  Pulver  vertheilt, 
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äusserte  gegen»  Kiebdranfalle  gar  keine  Wir- 
kung./'    *■» . -f  *i?ou  j 

Es  scheint  sichialso  aus  diesen  Versuchen 
zu  ergeben,,dafaeigeiitlich  das  scharfe  Weich- 
harz, des  schwärzen  Pfeffers  der  fieberwidrige 
Bestand theil  ist,  und  dafs,  wenn  das  Pipe- 
rin in  mehreren  Fallen  das  Fieber  geheilt 
hat,  dies  höchst  wahrscheinlich  von  dem 
anhängenden  scharfen  Harze  bewirkt  wor- 
den war,  welches^  wenn  man  keinen  Schwe- 
feläther  anwendet,  sehr  schwer  vollkommen 
abzuscheiden  ist. 


6. 

Ueber  den  Liquor  Beguini,  oder  Liquor 
fumans  Boylei. 

Dieses  Präparat ,  welches  durch'x  Destil- 
lation eines  Gemenges  aus  1  Theil  Schwe- 
fel, 2  Theilen  Salmiak  und  eben  so  viel  oder  * 
mehr  Kalk,  ohne  Wasserzusatz,  erhalten 
wird,  ist  auch  unter  dem  Namen  Spiritus 
sulphuris  Beguini  oder  Oleum  sulphuris  Be- 
guini bekannt;  es  trägt  mit  mehr  Recht  Be- 
g u  in  $  Namen ,9l  weil  es  von  diesem  Che- 
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miker  schon  im  Jahre  1 60 8  dargestellt  wor- 
den ist,  wahrend  sich  Boyle  erst  um  mehr 
als  50  Jahre  später  damit  beschäftiget  hat* 
Es  ist  ein  in  ^chemischer  undi  medicinischer 
Hinsicht  gleich  wichtiges  Präparat ;  es  raucht 
an  der  Luft,  besitzt  eine  ölige  Consistenz, 
eine  goldgelbe  Farbe,  einen  durchdringen- 
den widerlichen  Geruch  und  stechenden  he- 
patischen Geschmack;  es  durchdringt  den 
Organismus  ungemein  schnell  und  vermehrt 
die  Ausscheidungen  durch  Lungen-  und  Haut- 
ausdünstung, so  wie  auch  durch  Harn;  dat- 
ier wird ,  es  gegen  Gicht,  Blasenkatarrh, 
Harnruhr,  Lungenkatarrh,  welcher  mitReiz,- 
losigkeit  verbunden  ist,  und  selbst  gegen  die 
häutige  Bräune  angerühmt.  Es  wirkt  sehr  he- 
roisch, und  darf  nur  in  sehr  kleinen  Gaben 
von  ein  Paar  Tropfen  und  in  gehöriger  Ver- 
dünnung gegeben  werden,  denn  in  etwas 
gesteigerter  Gabe  bewirkt  es  eine  auffallende 
Verdunklung  und  Auflösung  des  ßbutes,  eine 
grosse  Abspannung  mit  langsamem,  kleinen  • 
schwachen  Puls,  Muskelschwäche,  Blutcon- 
gestion  nach  dem  Kopfe ,  daher  Schläfrig- 
keit, Schwindel,  Kopfweh,  Neigung  zum 
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Erbrechen  u.  s.  \\\  -Die  Vorschriften  zur  Bc- 
«iltirtg-djießeÄyheraiscben  Mittels  sind  nicht 
überall  gleich;  die  'Oesterreichische  Phar- 
Htftk©päa  schjfeihi  auf  6  Unzen  Salmiak  *  1 8 
Unz.  Kalk  und  3  Unz.  Schwefel  (ohne  Was- 
s^zutotz^)  ivar>j  »hieivast  das  Verhältnis  des 
•Kalkes  offenbar  viel  zu  grofs  ;  weil  davon 
gar  wohl  eine  zu  grosse  Menge  Schwefel  ge- 
bunden werden  kann  um  Schwefelcalcium  zu 
bilden  j  diu  ^Vorschrift  dev  Pariser  Pharma- 
kopoe ,  welche  gleiche  Thcile  Salmiak  und 
Kalk  auf  einen  halben  Theil  Schwefel  neh- 
men läf st,  ist  daher  vorzuziehen,  denn  bei 
diesem  Verhältnisse  ist  der  Kalk  zur  voll« 
«'ständigen  Zersetzung  des  Salmiaks  mehr  als 
•hinreichend«,  vorausgesetzt,  dafs  er  gut  ge- 
brannt und  innigst  damit  gemenigt  ist.  Die 
Destillation  aus  einer  fietorte  geht  bei  bis 
zum 'dunkeln  Rothglühen  verstärktem  Feuer 
gut  von  Statten,  nfir  mufs  die  Vorlage  mög- 
lichst gut  abgekühlt  werden. 
1  Was  die  Bayerische  und  neue  Preussische 
Pharmakopoe  unter  dem  Namen  HydrosuV 
phuretum  Ammoniae  und  Liquor  Atnmonii 
sulphtirati  iovschveiben  ,  darf  mit  dem  Li- 
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<£Uor  Beguini   durchaus  nicht  verwechselt 
werden,  denn  es  enthalt  zu  wenig-  Schwefel 
und  zu  viel  Ammonium,  wirkt  daher  zu 
ätzend,  ist  auch   nur  zum  ehemischen  Ge- 
brauch bestimmt.      «•<  •  '/  -     -  ur'i 

Die  theoretischen  Ansichten  über  den  Li- 
•quor  Beguini  sind  verschiedet;  einige  Che- 
miker betrachten  ihn  als  eine  Auflösung  des 
Schwefels  in  Ammoniak;  andere  glaube», 
slafs  einTheil  Ammoniak  zersetzt  werde,  mn 
seinen  Wasserstoff  an  den  Schwefel  abzuge- 
ben, wodurch  hydrothionsaures  Schwefel- 
Ammoniak  gebildet  werde.  Allein  nach 
Thenard  entwickelt  sich  bei  der  Destilla- 
tion des  Liq.  Beguini  kein  Stickstoff ;  nach 
seiner  Ansicht  bildet  sich  Galciumchlorid  und 
•hyposchweflichtsaurer  Kalk,  und  der  Was- 
serstoff von  der  Salzsaure  des  zersetzten  Sal- 
miaks bildet  mit  dem  Schwefel  Hydrothion- 
sätire,  welche  das  Ammoniak  sättiget. 

V  a  u  q  u  e  1  i  n  konnte  keinen  Liquor  Be- 
guini erhalten,  als  er  statt  Salmiak  schwefel- 
saures Ammoniak  oder  ein  anderes  Ammo- 
niaksalz nahm.       »     .  -        .    .  r.i. 

Da  dies  in  theoretischen  Hinsicht  von 
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Wichtigkeit  ist ,  ,  so  sehe nh\e  t ihm  fafry* 
Ln,»j^  *  euerdifiga  SÄinMmfmei*sa,mfceit^)v 
Er  befolgte  d&¥<^c&ltfJi Pariser  Phar- 

Eine  Entwicklung  von  Stickstoff  fand  bei 
-der,  i Jh&tittMM  I  litä*  *totfc  ^Zuerat  wurde 
reifl^{A»Hnoniak  frei ,  dann  folgte  Schwe- 
felflte*«sersi<*£ ^Ammoniak  an  weissen  Kryr 
stallr*njndie-sich  aber  im  Liquor  fuinans  wie- 
der* auf  ifcteni  >  Qwj&ti*lifita*ül  in  -der  .Betörte 
enthielt  nu#>  Chtaredlciura'/juiid  t  schwef els^u? 
*to Ka Jfe  o\»ß  $$w\  i  vo»  ftLypmeh Wß£ e\wht- 
saurem  ffder  {sahwefelichtsäurem  Kälkj  wag 
nicA^eljw^ökeii Ikfeuiö,  da  >die  ;ZU¥  Destil- 
lation, ftes  LiÄfUori  JBÄguini  nöth.ige  Hitze  W6^ 
nigs t c ns  hi$:mm  dunkeln  Rothglühen  gewei- 
gert WÄtfdfcn  wti&*  wobei  die  hypoSchwefe- 
lichtsaiw*>nH*mdiiSPhw^^  Verbin- 
dangen,  noth  wendig  in  Schwefelsäure  und 
SehweMver&ndungen  zerse^  Auch 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  rdafs  d^s  Ammo- 
niak VlbmvHtäBMr  BiMuogvQn  Hydrothion- 
«Su Wihftrgegebeö:  «habe»   Möglieh  ist  es  al- 

♦)  Arial  €6>  Ctenw  et  de>  Phys,  XL.  202»  -    •  • 
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lördingsy  döfoieih^i^mimiakttrsWt;tmg  statt 
gefunden,  und'  däfs  sieh?  ättioV^buidun»;  dos 
Stickstoffes  mir  e&löittffi  gehübt»  häbilyiaHein 
Ga  y  *  Lusia  c  konnte  keinen  Ö ewetr  dafür 

finden.       l-'-i^  ;.<nn.l      \  A 

.    Der  zur  Bildung  Von  Hydrothion&uire 
iföthige  Wasserstoff  koamtte  von  dwS&lz»Snre 
des  Salmiaks,  oder  vom  '* Walser >  weiche» 
durch  Verbindung  der  Salzsäure  mit  Kalk 
gebildet  wird,  herkommen;  Gay-Lussac 
hält  ersteres  für  wahrscheinlicher.     «   >    i  ! 
•    Dieser  Chemiker  Uberzeugte  sich  übri- 
gens auch  durch  Versuche,  dafs  sich  der  Li- 
>  quor  Beguini  darstellen  läfst  ohne  dafs  Stick-: 
Stoff  frei  wird,  wenn  man  statt  Salmiak, 
schwefelsaures  oder  phosphorsaures  Ammo- 
niak nimmt*;   in  diesem  Falle  scheint  also- 
de r  zui^Bikl u  n  g  von  H y dro t h i  o  n sä ur e  n  Ö th i ge 
Wasserstoff  dem  Wasser  entzogen  zu  werden.!  , 
Um  einen  Beweis  da&'ri^  fwdeh,  bereitete 
Gay-L  tissä  c  Schtw^fefealdiumv  welches  er- 
hierauf  init^Sdiwefel'Aiiid  Wassei-  iVermengte 
und  erhitzte; » Es  6ntwi<ikölte  sieh  mn^e  Teich- 
liche Menge  Hydrothionsäure.   Dasselbe  er- 
folgte auch  bf imxErhiQLen  4es  befeuchteten 
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SchwefellKWyumfi  ohne-SchwefcIzusalz,  öder 
noch  besser}  l  a*s  xtwv  über:  rothgluhen des 
S clnvefelba ry n m 1  WaaserdaTnpf  gehen  1  iefs, 
W«frdies*iScft wöf c] verbillig  drei  Amheüe 
Sehwefel  enthält ;  beim  Schwefel  calci  um, 
welch«  m*  €irien  Auf  heil  Schwefel  enihSlt, 
ist -  ein  Zusatz von  Schwefel  nothwendig,  um 
Wasserzerlegung  zu  bewirken,  welche  Folge 
d*r  doppelten  Wahlverwandtschaft  ist. 

!  Xjr  ayt*Lu8sac  schliefst  also  daraus,  dafs 
bei  der  Bildung  des  Liquor  Bcguini  ein« 
Theil  der  Salzsäure  anfangs  den  Wasserstoff 
hergibt,  Uni  Hydrothionsäure  zu  bilden,  daf* 
aber  auch  das  Wasser ,  welches  der  Wasser- 
stoff eines  andern  An theils  Salzsäure  mit  dem 
Sauerstoffe  desKalkes  bildet  ( in  dem  sich  Chlor 
mit  Calcium  vereiniget)  *üf  das  Gemisch  von 
Sdiwefel  und  Schwefelcalcium  zerlegend  wir- 
ke» und  Schwefelwasserstoff  erzeugen  kann. 
Endlich  seilen  wir  auch  ans  diesen  Versuchen, 
däfo  der  Salmiak  nicht  durchaus  nothwendig 
ist  zur  Bildung  des  Spiritus  Bcguini,  und  dafs 


ff 

L 

salz  nehmen  kann,  wen n  es  nurWasser  enthalt, 
oder  dieses  nur  mit  ins  Spiel  gebracht  wird. 
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r  «Sehlie&Uch  sey  noch ;dio  Bemerkung)  er- 
laubt, dafs  die  Gegenwart  der  Ilydrolhion- 
säui^pls  solcher  imLiquorBegjtini  jtfoch  gar 
nicht  erwiesen  m  ßeyn  scheint.  Nehme»  wir 
an  ,  dafs  bei  der  Bildung  des  Salmiaks  aus 
Ammoniak  und  Salzsäure  der  Wasserstoff.der; 
letztern  mit  dem  Ammoniak  sich  verbindet, 
und  so  Ammoniumchlorid  erzeugt,  und  dafs 
beim  Erhitzen  des  Salmiaks  mit  Kalk  und 
Schwefel,  ein  Anthcil  des  Wasserstoffes  vom 
Ammonium  mit  dem  Sauerstoffe  des  Kalkes 
Wasser  bildet,  indem  das  Calcium  mit  Chlor 
sich  vereiniget,  so  bleibt  noch  Ammoniak 
(3  Aeq.  H+  1  Acq.N.)  nebst  Schwefel  übrig*' 
welcher  sich  damit  vereiniget  und  den  Li- 
quor Begiüni  bildet,  welcher  noch  nicht  ge- 
nau analysirt  ist,  und  vielleicht  eine  Ver- 
bindung des  Ammoniaks  mit  HSN,  also  einer 
für  sich  noch  nicht  dargestellten  Säure  aus. 
Schwefel,  Wasserstoff,  und  Stickstoff  darstellt«' 
Eben  so  leicht4  lq£st  sich  die  Bildung  einer 
solchen  Verbindung  denken,  wenn  man  statt 
Salmiak  ein  anderes  Ammoniaksalz,  welches 
wasserhaltig  ist,  nimmt-  Wenn  Gay-Lussac 
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fe^cbjipv  W|4tScl|W^fcUiWiw*  KalkffeiwJ,,  so 
HWtäP  ^V?*flM.  Wr  berijiilir  en, 

dqf§  das  in  4,e*  Pari«?.  Pb?f^|ikopöe;irprge- 
scliriebene  Verhältnifs  nicht  nach  slöchiome- 
tt^heivV^riraltni^  getroffen  ist,  und  tu 
viel  Schwefel  und  Kalk  enthält/  B. 

■  AH  ,','M>     ,    di>  mm    '  u  Ji    'Iii;  j.K'I  i>  

i*  I     ■  V 

Atomen-Gewicht  des  Jods  und  Broms. 

^  ^Eerzelius  hat  die  Verbindungen  des 
Jp^  und  Prqms  mit  Silber  möglichst  genau 
analysirt  ,  um  darnach  das  Gewicht ,  eines 
Atoms  oder  Aequivalents  berechnen  zu  Kön- 
nen f).  Er  loste  Kaliumjodid  (hydrjod^au- 
res  Kalium)  in  wenigem  kochenden  Wasser, 
und  fügte  einige  Tropfen  salpetersaures  Sil- 
ber hinzu  um  das  Jod  zu  fällen.  Das  Silber*, 
jodid  wurde  gut  gewaschen,  vollkommen 
ausgetrocknet  und  durch  einen  Strom  Chlor- 

.  t  *»      i  ,  i  *  *  »      •>  J  1      '"'Ii  • 

eos  zerlest.  Dieser  Versuch  wurde  zweimal 
wiederholt;  einmal  gaben  5  Gramm. 'Silber- 
jodid  3/062  Gramm.  Silberchlörid;  und  bei 

*)  Ami.  dfc  Ghim  et  dte  Phya.  H.  XU  p;  430.'  1 
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dem  zweiten  Versuch  erhielt  Berzeiius 
von  12,212Grämm.Silberjodid 7,4755  Gramm. 
Chlorid.    Daraus  berechnete  sich  'ws8n#as 

Gewicht  eines  Aequivalents  Jod  das  erste. 

1578»^     *u  iliiill^iIiiV  «jnodai'f.fo . 
mal  auf  =  789/135  und  nach  dem 

•liiiitlri      ',4k^iWfJ  ^Ynl'*<  l'y 
zweiten  Versuche  auf  ■         -    =  789,145. 

Diese  letztere  Zahl  nimmt .B er z-el i  us  als 

die  richtige"^  W  wM  lttU)^1jiW& 
wissenv  ^äbei^v^aWifee'ieiz*,"  'dal?  SÄad«n 
einfachen  Jodiden  ein  Di^eläe^ülvalent  Jod 
mit  1  Aeq.  Metall  viörbundenlst1,  sbrrst 'müfst'f 
das  Atom  enge  Wicht  des  Jods  zu  1578,20.  ge- 
setzt werden.  Diese  stimmt  auch  sehr  nahe 
mit  dem  RefüliaVe,  'welches'  Öa y-Lu&a c" 
erhalten  halle  J  uberetf  J  d^s'er  C^'eÄker. 
hat  nämlich  gefunden,  dafs':iöÖ  Gewiphts- 
theile  Jod  sich  mit  20,225  Zink  verbinden; 
er  berechneie  !ar$o  daraus'  da* ^  Geweht0 ei-' 
nes  Aequivalen^s  Jod  aur 15'62,J  oder  1637 ,56^ 
wenn  wir  i  Ae<£  Sauers^  'z^  100  setzen, 
und  mit  ihm  annehmen,  dafs  das  Zinbjo- 
did  aus  l  Aeq.  Zn  +  1  Aeq.  I  besteht  und 
XXXII,  0.  N 
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dafs  1  Aeq.  Zn  a  403>226  wiegt  (nach 
Berzelius  besteht  aber  das  Zinkjodid  aus 
1  A«q*  Zn  +  2  Aeq*  1).  Nach  Proust 
wiegt  1  Aeq.  I  =  1550,  und  nach  den  Ver-r 
suchen  de»  Hrn.  Dumas  über  die  Dichtig- 
keit  des  Joddampfes  kann  man  das  Aeq. 
Gew.  des  1  auf  1580,92  berechnen.  Ber- 
zelius berechnet  die  Dichtigkeit  (dasspec. 
Gew.)  des  Jaddampfes  auf  8,7011  was  von 
dem  Resultate  des  Herrn  Dumas  nur  um 
0,014()  abweicht*  Die  Dichtigkeit  der  gas- 
förmigen Hydrjodsäure  berechnet  sich  dar- 
aus auf  4,41Q3. 

Um  das  Atomengewicht  des  Broms  zu 
bestimmen,  hat  Berzelius  Brom,  nach- 
dem es  mit  Wasser  behandelt  war,  um  den 
gröfsten  Anlheil  des  anhängenden  Chlors 
zu  entfernen,  mit  Ammoniak,  und  eine  an- 
dere Portion  mit  Zink,  gesättiget.  Die  Auf- 
lösungen von  Ammonium-  und  Zinkbro- 
mid  wurden  zuerst  mit  einigen  Tropfen  sal- 
petersaurem Silber  versetzt,  um  möglichst 
sicher  zu  seyn,  dafs  kein  Chlor  dabei  bleibe,- 
dann  verdünnt,   filtrirt  ' und  mit  salpeter- 
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saurem  Silber  gefällt,  Das  SitberbrOKhJ?  v«** 
nach  dem  Schmelzen  gelb  und  durchsehet 1 
nend}  es  wurde  auf  gleiche  Weisef  4bs 
Silberjodid  durch  Chlor  zersetzt*    Die  7,*r-t 
legung  erfolgte  aber  hier  weit  langsamer. 
Um  den  letzten  Atitheil  des  Silberbromids, 
weichendem  Chlorid  sehr  fest  anhing,  voll- 
ständig zu  zerlegen,  lief*  Berzelius  nach 
3/4  Stünden  lang  Chlorg«  hindurohgeheri/ 
nachdem  sich  bereits  kein   rother  ßrom-; 
dampf  mehr  zeigte.    Aus  dem  erhaltenen 
Silberchlorid  wurde  das  Atomengewicht  des 
Broms  berechnet.  Als  Mittel  aus  zwei  Ver^ 
suchen  ergab  sich  die  Zahl  489,15,  nämlich 
ebenfalls  in  der  Beziehung,  dafs  das  Silber- 
bromid  aus  1  Aeq.  Silber  und  2  Aeq.  Brom 
besteht.   Baiard  hat  bekanntlich  das  Ato- 
mengewicht des  Broms  aus  der  Analyse  des 
Kaliumbromids  mittelst  Schwefelsäure  auf 
932,6  und  au^  der  Analyse  des  Silberbromids 
auf  942,90  berechnet,  indem  er  die  feinfachen 
Bromide  aus  l  Aeq.  Brom  und  t  Aeq.  Me- 
tall gebildet  annahm.  Wenn  wir  uns  aber 
mit  Berzelius  darin  auf  1  Aeq.  Metall  2 

N2 
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Aeq.  Brom  denken,  so  müssen  wir  die  von 
Baiard  gefundenen  Zahlen  mit  zwei  di- 
vidiren,  wodurch  sich  406,3  und  471,45  er- 
geben. Lieb  ig  berechnete  das  Atomenge- 
wicht des  Broms  aus  dem  Silberbromid  auf 
470,55.  Die  Dichtigkeit  des  Bromdampfes 
ist,  wenn  wir  uns  an  das  von  Berzelius 
erhaltene  Resultat  halten  5,3933  f  und  die 
Dichtigkeit  der  gasförmigen  Hydrobromsäure 
ist  2,731. 

Die  Dichtigkeit  des  Chlors  ist  bekannt- 
lich 2,454  und  die  der  Hydrochlorsäure  ist 
1,201. 

Demnach  haben  wir : 


Atomen- Gewicht. 

,  für  Chlor     .    ♦    .  221,325 
ijt  \,    Hydrchlorsäure  227,504 
.Brom     •    .    .  489450 
|i4  .  Hydrobromsäure  4Q5  389 

;i  *od  i  *  4  ■  •  i  789445 
**a.v.  Hydrjodsäur«.  708,781 


Dichtigkeit. 

2,454 
1,261 
5,5Q3 
2  731 
8,701 
4/419 
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Ü6fcef  das   explosive  Oel   des  Herrh 

Dulong.  •  :.  -:  .o^i;,t* 

7EsrMt  bekannt»  dafs ,  \venn  man  eine 
nicht  völlig  gesättigte  Auflösung  des  Sab 
miaks  in  Wasser  mit  Chlorgas  in  Berüh- 
rung setzt,  eine  gelbe,  ölartige  Flüssigkeit 
gebildet  wird,  welche  sich  in  Tröpfeh  am 
Böden  des  Gefä'sses  sammeil,  und  durch 
verschiedene  Veranlassungen  mit  heftiger 
Explosion  zersetzt  wird.  Nach  den  Unter- 
suchungen, welche  Dulong  (der  Entdecker 
dieser  eben  so  merkwürdigen  als  gefähr- 
lichen Verbind  ung),  Porre t,  Wilson  und 
Davy  darüber  angestellt  haben,  wurde 
ziemlich  allgemein  angenommen,  dafs  die- 
ses explosive  Oel  aus  Chlor  und  Stickstoff 
bestehe.  S  e  r  ü  1 1  a  s  zeigte  aber  kürzlich  der 
Pa  riser  Akademie  an,  dafs  es  auch  Wasser- 
Stoff  enthalte,  eine  Thalsache,  weiche  auch 
schon  aus  den  von  Porret,  Wilson  und 
Rirk  angestellte»  Versuchen S hervorzuge- 
hen schien» 

Daraus  dürfen  wir  mit  gröfster  Wahr* 
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scheinlichkeit  schliessen,  dafs  auch  die  ana- 
loge explosive  Jodverbindung  nebst  Stick« 
Stoff  Hydrogen  enthalte.  \    -  -  ' 

E ine  n eue  a nal y  tische  A rbeit  uh&c  denSchwe* 
feluikoh^i  pi.it  gröfster  Umsicht  und  (Genauig- 
keit angestellt,  wir4 vielleicht *uqh  x\oc\i  Was- 
4>erst9jff  ^ls  jnpt^\Ten4igei?  ß*tfan4&*ii  d*s- 
*elhfm  entdecken  las^n*  es  i?Jt  weniges 
reicht  recht  wahr^heir^liiph,         d^r  wenig 
flüchtige  Schwefel  mit  4em  höchst  fixe« 
KohUn&tqffe  allein  upd  ohne  Vermmlu^ 
..des  Wasserstoffs  eine  so  fluchtige  Yerhin- 
4ung  zjx  bilden  im  Stande  sey  ,  wie  der 
;  Schyvefelalkphol  ist.    Der  Wasserstoff  wird 
bei  analytischen  Arbeiten  gar  leicht  überse- 
?c  Jjen,  wenn   man  nicht  hesonders  darauf 
^  hinarbeitet,  weil  sein  stöchiom.etrisches  G* 
l^W&y  ywhältnifsmässig  sehr  gering  ist.  Set* 
; J;zen vvir  nur  4en  Fall,  der  Schwefe lalkahol 
3§?itehe  ays  4  Aeq.  Schwefel     =p  804,64 
•m*»*  ,  u         %   »     Kohlenstoff  m  %50,tä 

**  *  •*  .1(4  J  A  '  " 

he  trägt  der  Wasserstoff  niqbt  vUd  über 


* 
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iß  Procent;,  wie  leicht  kann  nicht  ein  so 
.kleines  Gewichtsverhältnifs,  welches  beider 
Verbrennung  nur  als  Wasserdanrpf  ai^ftrilt, 
.übersehen  werden?  .  .  . 

 ;  ■  .  H  

i  ..... 

Unterschied    zwischen    Kalium  und 
Natrium; 

von  Srfrullas* 

Das  Kalium  zersetzt  das  Wasser  mit  Hef- 


.1 

•J 

Flamme,  wenn  es  auf  Wasser  geworfen 
wird;  das  Natrium  hingegen  zersetzt  das 
Wasser  ohne  Flamme.  Wirft  man  aber  das 
Natrium  auf  einen  nicht  allzudicken  Schleim 
von  arab*  Gummi  u.  dgl.  so  entzündet  es 
sich,  weil  die  Natrium-Stückchen  von  der 
zähen  Flüssigkeit  auf  einem  Puncte  festge- 
halten werden,  so,  dafs  die  Wärme  der 
Wasserzersetzung  bis  zur  Hitze  gesteigert 
wird,  worauf  die  Stückchen  in  Bewegung 
gerathen;  die  Flamme  ist  aber  beim  Nä* 
trium  gelb.  Auch  entzündet  es  sich,  wenn 
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man  es  auf  einem  schlechten  .Wärmeleiter, 
z.  B,  auf  Holz  befestiget,  und  ipit  einem 
Tropfen  Wasser  befeuchtet* 

Wenn  man  Kalium  auf  Quecksilber  legt, 
so  bleibt  es  anfangs  unbeweglich,  dann 
aber  gerä'th  es,  indem  es  sich  amalgamirt, 
in  allmählig  zunehmende  kreisende  ßewe-  j 
gung,  was  von  einer  Absorption  und  Zer-  | 
Setzung  der  Feuchtigkeit  der  Luft  durch 
das  Kalium  herrührt,  indem  sich  Wasser- 
stoffgas entwickelt.  Wirft  man  Natrium  auf 
Quecksilber,  so  wird  es  mit  Heftigkeit  un- 
iter Licht-  und  Wärme-Entwicklung  wegge* 
schleudert»  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
.  XL.  327). 


'    10.        "  ^ 
Plumbagin,  eine  neue,  in  der  Wurzel 
der  Plumbago   europaea    gefundene  ! 
Substanz. 

Diese  Pflanze,  welche  in  vielen  Gärten 
angetroffen  wird*  wurde  in  altern  Zeiten  1 
auch  als  Arzneimittel  benutzt*  Man  schrieb 
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der  Wurzel  ähnliche  Wirkungen  rzu  'wfe 
der  Ipecacuanha,  fand  aber,  dafs  ihr^ '.Wir- 
kung sehr  unsicher  sey,  daher  mW  ihren 
Gebrauch  verzichtete.  Dtflong",  in  der  Ah- 
sieht,  ihre  wirksamen  Bestandteile  forift^h 

lernen,  unterwarf  sie  einigen  cherttisdhdh 
-Versuchen.  ,  «>  '  .3nr3 

Er  behandelte  die  gepulverte  Wurf;*! 
mit  Schwefeläther  und  erhielt  durch 
dunsten  des  ätherischen  Auszugs  das 
bagin  in  kleinen  Krystallen,  welche  mit 
einer  schwarzen,  fettigen  Substanz  verun- 
reiniget war.  Diese  Substanz  war  durch 
wiederholtes  Auflüsen  mit  Alkohol  undKry- 
stalliren  des  Plumbagins  nicht  vüllig  zu^ent* 
fernen.  Es  wurde  endlich  mit  kochendem 
Wasser  behandelt  und  heifs  filtrirt,  wor^v^ 
es  ziemlich  rein  niederfiel.  Durch  mehrma- 
liges Auflosen  in  Aether  und  freiwilliges  Vier- 
dunsten  desselben  wurde  es  in  Krystallen 
erhalten.  Ausser  der  schwarzen  Substanz 
enthält  die  Wurzel  noch  Gallussäure:  >r\*ß£ 

Das  Plumbagin  bildet  seh*fcIeSn *gtild-* 
gelbe,  spiessige,  sehr  zerbrechliche  Kry- 

•  N3 
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stalle,  besitzt  einen  scharfen  brennenden 
Geschmack»  Tost  sich  schwer  in  kaltem  Was- 
ser ,  leicht  in  kochendem  auf,  fallt  aus  der 
Auflösung  beim  Erkalten  gröfstentheils  nie- 
der ,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  auf, 
und  zeigt  eine  grosse  Neigung  zum  Kry- 
stallisiren.  Durch  Alkalien,  basisch  -  essig- 
saures Blei  und  Eisenchlorid  nimmt  es  eine 
kirschrothe  Farbe  an,  welche  durch  Zusatz 
von  Säuren  wieder  verschwindet.  Von  Säu- 
ren wird  es  aufgelöst,  ohne  verändert  zu 
werden.  Derosne  und  Henry  fanden 
Dulongs  Angaben  vollkommen  bestätigt. 
(Journ*  de  Pharmacie  September  1828)« 

11. 

Ueber  zubereitetes  isländisches  Moos 
m   und  die  trockne  Gallerte  desselben. 

ColdefyDorly  iibergiefst  ausgelesenes 
isländisches  Moos  mit  Wasser,  erhitzt  die- 
ses  bis  auf  ungefähr  60°,  giefst  das  Ganze 
auf  ein  Sieb,   wiederholt  diese  Operation 
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noch  zweimal,  worauf  es  alle  Bitterkeil  ver- 
loren hat,  läfst  es  dann  abtropfen  und  an 
der  Sonne  oder  bei  Ofenwärme  trocknen* 
Es  verliert  hierbei  Tr^  an  Gewicht. 

Dieses  so  zubereitete  Moos  wird  mit 
Wasser  ausgekocht,  und  die  Decocte  bis 
zur  Consistenz  eines  dicken  Syrups  ver- 
dampft. Dann  bringt  man  diese  Gallerte 
Ö  —  8  Unzen  weise  in  einen  andern  Kes* 
sei,  dreht  diesen  nach  allen  Richtungen, 
dafs  sich  die  Gallerte  vertheile,  hält  den 
Kessel  noch  einige  Zeit  über  gelindem  Feuer, 
bis  sie  sich  in  grossen  Blättern  ablösen  läfst, 
welche  man  in  einer  Trockenkammer  aus- 
trocknet und  dann  pulvert.  Von  diesem 
Pulver  liefert  das  Moos  1/4  seines  Gewichts. 

Anderthalb  Drachmen  desselben  geben 
durch  Aufkochen  mit  Wasser  und  Zusatz 
von  der  nöthigen  Menge  Zucker  4  Unzen 
Gallerte. 

Diese  trockne  Gallerte  ist  vorzüglich 
für  Reisende,  welche  Gebrauch  von  dem 
isländischen  Moose  machen,  sehr  bequem. 
(Journal  de  Fharmac.  August  1828.) 
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12. 

tJeber  die   zweifelhafte   Idealität  der, 
Bonplandia  trifoliata,  Willd.  Humb. 
11.  Bonpl#  und  der  Angustura-  oder 
Cusparia- Rinde,  — 

■ 

(Aus  einem  Briefe  des  Dr.  Hancock  an  den  Prä- 
sidenten der  medicinisch -botanischen  Gesellschaft  in 
London}* 

Der  Dr.  Hancock,  welcher  im  Jahre 

v 

lulG  mehrere  Monate  lang  sich  in  den  Di- 
striclen  aufhielt,  welche  die  Angustura- oder 
Cusparia- Rinde  liefern,  entdeckte  zwischen 
dem  von  ihm  beobachteten  Baum  und  der 
Beschreibung  desjenigen,  von  welchen  man 
die  Angustura  Rinde  herleitet,  und  von  wel- 
chem der  Baron  von  Humboldt  aus  Ca- 
rony  Exemplare  an  den  Professor  W i Il- 
de n  o  w  nach  Berlin  sandle,  wesentlicheVer- 
schiedenheiten* 

Bekanntlich  hat  Willdenow  dieses 
Gewächs  Bonplandia,  zu  Ehren  des  Reise- 
gefährten des  Herrn  von  Humboldt  ge- 
nannt, obgleich  schon  eine  Gattung  dieses 
Namens  existirte«   Diese  Benennung  wurd* 
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hierauf  von  v«  H  u  m  b;o  l  d  t  und  B  o  n  p  1  a  n  d 
in  ihrem  PrÄQhtwflrl^  ^er^e  ^ßui^ßUaJ- 

Pflanzen  angenommen* :>^l«f#fflfl^*fl sie 
anfänglich  CuspatHa  fefirffugfl  gf i^WW  t*tl* 
Hancock's  Vermuth»n8  WMfi4fc  ^tä- 
tigt, als  er  von  einein  Edelmann  Namens 
lose  Tereas,  bei  welchem  die. erahnten 
Reisenden  früher  logirten,  vernahm,1  däfs  sie 
nicht  selbst  die  Missionen  von  -Garpfiy  be- 
sucht,  sondern  einen  Indianer,  4ft&*rug** 
schickt  hatten,  welcher  einen  Büschel  Blat- 
ter des  fraglichen  Baumes,  aber  zu  i^jn 
grossen  Mifs vergnügen,  ohne  Blüthen  zu- 
rückgebracht habe.    Da  H  anco  oJc  auch 
einige  Zweifei  über  den  Gattungscharektfcr 
hegte,  so  untersuchte  er  sorgfältig  die  v£?# 
wandten  Arten  und  fand  an  der  Pflanze, 
welche  ihn  beschäftigte  so  viele  Aehnlich- 
keiten  mit  der  Gattung  Galipea  Aubi.  dafs 
er  sie  für  eine  Art  dieser  Gattung  erkannte-, 
und  seine  Ansicht  wurde  neuerlich,  durch 
die  Classification  des  Prof.  de  CaadflUe 
bestätigt,  welcher  die  Cusparia  febfiifu&u, 
die  ohne  allen  Zweifel  der  Pflanze  4e*-D*V 
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Hancock  sehr  nahe  verwandt  ist,  in  die 
Gattung  Galipea  brachte* 

Die  Abhandlung  enthält  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  botanischen  Charakters  die- 
serPflanze,  und  wird  in  der  nächsten  Numer 
der  Transactions  de  la  Societc?  medico-bo- 
tanique,  mit  einer  Abbildung  der  Pflanze 
und  Notizen  über  ihre  Wirksamkeit  in  meh- 
reren Krankheiten,  namentlich  in  den  hos- 
artigen  Fiebern,  der  Ruhr  und  der  Wasser 
sucht,  welche  in  den  Jahren  181Ö  und  18i7~ 
in  Angustura  herrschten,  bekannt  gemacht 
werden. 

Man  wird  daraus  ausserdem  noch  eine 
vergleichende  Uebersicht  der  Verschieden- 
heiten zwischen  der  Bonplandia  trifoliata 
W i 1 1  d*  oder  Cusparia febrifuga  de  Cand. 
und  dem  Baume,  welcher  wirklich  die  An- 
guslurarinde  liefert,  finden.  Unter  diesen 
Verschiedenheiten  gilt  als  die  merkwürdig- 
ste, dafs  das  Gewächs  kein  majestätischer 
Baum  ist,  wie  die  in  dem  Orbis  no vi  plan- 
taeaequinoctiales  betiteltem  Werke  erhaltene 
Beschreibung  ergibt  »  dessen  Verfasser  ohne 
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Zweifel  geglaubt  haben,  dafs  die  von  ihnen 
in  der  Gegend  von  Santa  Fe,  Gumana  und 
Nueva  Barcellona  dieselbe  Pflanze  sey,  wie 
jene,  welche  ihnen  die  Blätter  der  Angu- 
stura  geliefert  habe;  diese  ist  ein  Baum, 
fast  ein  Strauch,  der  nur  12  —  15,  hoch- 
stens  20  Fürs  hoch,  und  4  —  5  Zoll  dick 
wird.  Hancock  schliefst  mit  dem  Vor- 
schlag, die  von  ihm  beschriebene  Pflanze 
Galipea  officinalis  zu  nennen»  (Journal  de 
Pharmacie  October  1828). 


13» 

Extractum  Absynthii  amarissimum  del 
Sign- Demetrius  Leonardi  a  Rovereda. 

r  Ii  Dieses  im  südlichen  Tyrol  gebräuchliche 
Präparat  wird  auf  folgende  Weise  darge- 
stellt;       v  '">  ■■  n:W>W        '"*t-t  •■  '■■  fiW-^/i 

Gewohnliches  wässeriges  Extractum  Ab- 
synthii aquosum  wird  gut  ausgetrocknet ,  zer- 
rieben und  mit  Alkohol  vini  von  56°  JBeck 
bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen*  Die  fil- 
trirtfc  weingeistige  Auflösung  wird  bis  zur 
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Syrups-Consislcnz  abgedampft,  dann  neuer- 
dings in  Wasser  aufgelöst/  die  Auflösung 
fihrirt  und  mit  Alaunsolution  versetzt,  bis 
der  Niederschlag  gelb  erscheint*  Hierauf 
dampfe  man  die  überstehende  Flüssigkeit 
zur  Trockne  ab,  und  löse  den  Bitterstoff  in 
Alkohol  auf.  Durch  Verdunstung  dieses  Auf- 
lösungsmittels erhält  man  das  Leonardische 
Extract,  welches  ein  schwefelsaures  noch  mit 
Färbestoff  verbundenes  Absynthin  zu  seyn 
scheint.    Die  Bereitung  gründet  sich  näm- 
lich darauf,  dafs  erstens  durch  Behandlung 
des  Wermuths-Extracts  mit  Alkohol  meh-  ' 
rere   unwirksame   schleimige  und  salzige 
Theiie  abgeschieden  werden,  und  dann  zwei- 
tens, dafs  man  den  braunen  Färbestoff  we- 
nigstens zum  Theii  an  Alaunerde  bindet, 
während  die  Schwefelsäure  des  Alauns  mit 
dem  bittern  Principe,  welches  sich  wie  eine 
schwache  Salzbasis  verhält,  eine  in  Wasser 
und  Weingeist  auflösüche  Verbindung  ein- 
geht.   Da  der  Alaun  in  Alkohol  unauflös-  j 
lieh  ist,  so  kann  ein  Ueberschufs  desselben 
nicht  schaden  und  keinen  Bestandteil  des 

m 
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Präparats  ausmachen.  Auf  jedem  Falle  ist  das 
Leonardisehe  Wermutk-Extract,  auch  vom 
chemischen  Gesichtspuncte  aus  betrachtet, 
sehr  zu  billigen,  und  in  medicinischer  Hin- 
sicht dem  gewöhnlichen  wässerigen  Extracte 
vorzuziehen.  Es  mufs  heller  von  Farbe  als 
dieses,  und  in  Wasser  und  Weingeist  voll- 
kommen auflöslich  seyn. 

  •  > 

■  ■  ■■■  ■ 

14. 

A  u   r  a  d. 

.  Schon  Boullay  hatte  die  Bemerkung 
gemacht,  dafs  sich  in  dem  wesentlichen  Po- 
meranzenöle eine  feste,  krystallisirbare  Masse 
absetze,  hatte  sie  aber  nicht  näher  untersucht. 
Plisson  fand,  dafs  sich  diese  Substanz  von 
allen  bekannten  organischen  Stoffen,  beson- 
ders durch  ihre  Unveränderlichkeit  bei  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  unterscheide,  und 
nannte  sie  daher  Aurad*).  Vielleicht  ist 
diese  Substanz  nicht  viel  verschieden  von 

• 

•)  Doch  wohl  ein  schlechtes  Wort,  das  gar  keine 
grammatische  Bildung  für  sich  hat;  besser  würde 
man  sagen  Aurantinum» 
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dem  Hesperidin,  welches L eb re ton  in 
den  unreifen  Pomeranzen  gefunden  hat.  i 
(Vergl«  diesRepert.  XXXI.  26 1). 


15» 

»  4 

B    r    o  m* 

Es  ist  merkwürdig,  wie  manche  Waare 

erst  einen  weiten  Weg  ins  Ausland  machen 

mufs,  um  auf  demselben  Wege  zurück  im 

Lande  ihrer  Productiön  einen  Consumenten 

zu  finden.    Ein  Beispiel  davon  bietet  das 

Brom  dar;  denn  es  ist  f actisch,  dafs  die  Pa-  ■ 

riser  ihr  Brom  hauptsächlich  aus  Teutschland 

beziehen,  weil  es  in  Kreuznach  und  Schöne- 

beckum  2  bis  höchstens  2^  Rthlr.  oder  um 

3  fl.  36  kr.  bis  4  fl.  12  kr.  verkauft  wird, 

wahrend  es  in  Paris  (Rue  du  Colombier  bei 

Hrn  Ouesneville)  15  Francs  oder  7  fl* 
*  *  i."  • 
.  Rostet;  und  doch  ist  es  bekannt,  dafs  die 

Pariser  mit  ihrem  aus  Teutschland  bezoge- 
nen Brom  »ach  Teutschland  Absatz  haben. 
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-  16. 

Ursprung  der  Myrrhe 

.  Ehren  he  rg  hat  auf  seiner  Beise  in 
Aegypten  die  Myrrhe selbstauf  dem  Myrrhen- 
baume «gesammelt.  Er  nennt  ihn  Balsam- 
odendron  Myrrha.  Nees  v.  Escnbeck 
hat  den  Baum  im  t?te*  Hefte  der  ofTicinellen 
Pflanzen  abgebildet.  Es  ist  übrigens  die 
-Atnyris  hataf  :Forskal.  Es  ist  also  nun  kein 
Zweifel  mehr  Uber  den  Ursprung  der  Myrrha 
übrig. 


17. 

Verfälschung  des  Zinkvitriols; 

Labarraque  und  Lecanu  haben 
eine  Verfälschung  des  schwefelsauren  Zinks 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  entdeckt.  Man 
erkannte  dieselbe  dadurch,  dafs  man  eine 
Auflösung  dieses  Salzes  mit  kaustischem  K«di 
niederschlug ,  das  Zinnoxyd  löste  steh  ih  der 
im  Ueberschufs  zugesetzten  Kalilauge/ und 
die  Magnesia  blieb  zurück.  (Journ.  de  Phar- 
macie.  Febr.  182g.) 


r 
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18. 

Hippomane '  Mancinel  la. 

Das  Hdlfc  Ü  es  in  Westindien  wachsenden 
trocknen  Mancinellenbaumes  (Hippofnanes 
Linn.)  ist  ein  Diureticum.  Der  aus  die- 
sem Baum  freiwillig  ausfliessende  und  auf 
ihm  erhärtende  Milchsaft  ist  dem  Gummi 
Gj*aajac.  in  allen  Stucken  und  selbst  in  der 
Wirkung  so  ähnlich*  dafs  man  wie  Dr.  Bar- 
h  a m  \m  seinem  Hortus  Americanus.  King- 
ston- Jamaical745)bemerkt,  leicht  beideGum- 
irce  mit  einander  verwechseln  könnte. 


IQ« 

Aqua  Lactucae, 


fli    j  1,.. 


,  Die  Aqua  Lactucae  destillata  besitzt  nach 
der  Bemerkung  des  Herrn  Boulay,  wie 
mehrere  andere  destillirten  Wässer,  die  Ei- 
genschaft, das  Opium  aus  seiner  wässerigen 
Auflösung  niederzuschlagen ;  was  wahr- 
scheinlich von  einem  Gehalte  von  Ammo- 
niak herrührt,  das  man  in  mehreren  destil- 
lirten Wässern  findet. 
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Dritter  Abschnitt. 

L     i     t    e    r    a    t    u  r. 

»    # 

1. 

Tractatus  de  effectu  plumbi  in  organistno 
'  animali  6ano>  nec  nun  de  therapia  into$u 
cationis  säturninae  äutoreCar.  IVibmer, 
Dr.  med.  et.  chir.   Monachii.  1829-  f  52. 
pag.  in  8^o J. 

Das  Werkchen ,  das  von  den  Wirkun- 
gen ,  die  das  Blei  im  gesunden  thierischen 
Körper  hervorruft,  und  von  der  Behand- 
lung der  Bleivergiftung  handelt,  zerfällt  in 
4  Abtheilungen.  In  der  ersten  spricht  der 
Herr  Verfasser  von  den  Beobachtungen  und 
Versuchen  früherer  Schriftsteller.  Nachdem 
er  eines  Hippocrates,  Nicand  er,  Dios* 
corides,  Plinius,  Celsus,  Galenus, 
Avicenna,  Paracelsus  u.  a.  erwähnt, 
kömmt  er  endlich  zu  Citesiiis,  der  1639 
zuerst  einer  Bleikolik  Meldung  thut,  ohne 
jedoch  das  Blei  als  Ursache  anzuerkennen. 

I 


«  » 


Digitized  by 


 310  — 

Er  fügt  tiieräuf  die  Beobachtungen  S  tock- 
hausens (über  die  Hüttenkatze),  Z  eil  e  r'  s 
und  -Weidmann' s  (über  den  durch  Blei- 
glätte verfälschten  Wein),  die  in  den  Ephe- 
meriden  der  Naturforscher  enthaltene  Er- 
fahrungen ,  die  Symptome,  welche  Tül  ke- 
rnet, Huxham,  Backer,  Siemens, 
Hennel,  Ilsemann,  Tronchin,  Lu- 
zuriaga,  Merat  u.  a.  in  ihren  Mono- 
graphien  über  die  Bleikrankheit  auszeichnen, 
die  Beobachtungen  Fr.  Hoffmanns,  van 
Suite  n's,  Lindest  olpe's,  Percival's,  | 
Plenks,  Sloll's,  de  Haen's;  AndraTs, 
u .  a.  darüber  in  ihren  Werken ,  die  Ver- 
suche Sprögel's,  Hillefeld's,  Orfi*  I 
la's,  Gaspard's  u.  a.  und  die  Erfahr  un, 
gen  einzelner  über  verschiedene  Vergiftungs- 
fälle an,  und  kömmt  dann  zur  zweiten  Ab- 
theilung,  worin  er  seine  eigene  Experimente 
an  Hunden  beschreibt.  Er  vergiftete  näm- 
lich zwei  Hunde,  einen  durch  Bleizucker, 
den  andern  durch  Bleiweifs  in -kleinen -Ga- 
ben anhaltend  gegeben;  der  erste  lebte  17 
Tage  und  erhielt  allmählig  2  Drachmen  und 
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12  Gr.  Bleizucker;  letzlerer  lebte  14  Tage 
und  bekam  in  allem  2  Drachm*  Bleiweifs. 
Beide  gingen  unler  öfterm  Erbrechen,  Ab* 
weichen  und  allmählig  sich  entwickelnden 
Steifheit  und  Lähmung  aller  Muskeln,  die 
zuletzt  den  höchsten  Grad  erreichte,  zu 
Grunde« 

Die  Section  der  Cadaver  zeigte  in  bei- 
den Fällen  nichts  Abnormes;  nur  die  Gal- 
lenblase war  von  dunkelgrüner  Galle  aus- 
serordentlich ausgedehnt;  der  Magen  und 
die  Gedärme,  welche  mit  zäher  grüngelber 
Galle  überzogen  waren,  zeigten  sich  im 
natürlichen,  unveränderten  Zustande;  nir- 
gends war  eine  Spur  von  Entzündung  oder 
Verengung  zu  finden.  , 

Der  Hr.  Verfasser  unterwarf  hierauf  die, 
verschiedenen  Theile  der  Cadaver  ,  worin« 
Blei  vermuthet  werden  konnte  *  einer  che^r 
mischen  Untersuchung.  Der,  dabei  einge- 
schlagene Weg  war  folgender:  Die  Theile 
wurden  in  einem  Tiegel  verkohlt,  dann 
mit  Salpetersäure  gekocht  ,  die  Flüssigkeit 
filtrirt,  durch  Ammoniak  von  dem  Säure 
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Ueberschusse  befreit,  in  mehrere  Portionen 
abgelheilt,  und  mit  Schwefelwasserstoff,  mit 
kohlensaurem,  chromsaurem  Kali  u.  s,  w. 
gepruft^^jn,*^  A»i«i#fr? 

Ams  dieser  Untersuchung,  welche  un- 
streitig der  interessanteste  Theil  der  Abhand- 
lung ist,  weil  früher  ähnliche  Versuche  nicht 
angestellt  worden  sind,  ging  hervor,  dafs 
das  Blut,  die  Galle,  der  Urin  und  das  Ge- 
hirn kein  Blei  enthielten,  wenigstens  keines 
entdecken  Hessen,  wohl  aber  fand  sich  die« 
ses  Metall  in  den  Muskeln,  in  der  Leber, 
und  am  meisten  im  Rückenmarke,  was  in 
pathologischer  Hinsicht  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist. 

In  der  dritten  Abtheilung  geht  der  Ver- 
fasser,  nachdem  er  die  physischen  und  che- 
mischen v Eigenschaften  des  Blei's  kurz  be- 
rührt, auf  eine  Zusammenstellung  der  Wir- 
kungen des  Blei's  nach  den  bestehenden  Er- 
fahrungen über ,  (die  er  dann  zuletzt  mit 
der  von  ihm  gemachten  Entdeckung,  dafs 
sich  das  Ble^iftride?  Leber,  den  Muskeln 
und  dem  Rück  an  marke  ablagere,  in  Ein- 
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klang  zu  bringen  stfelrf.  **ktätfä*&tt&<W 
gemeinen  Adstriction  der  Organe^  ^elcftö 
dann  die  habituelle  Verstopfung  und  die 
Verminderung  der  meisten  Secreiion&TBIS 
dingt,  werden'  da»  Erbr%chenV3&e*«&lb- 
sucht,  der  mangelnde  ÄppetiY'uHaöm§Hrer^ 
andere  Fehler  der  Verdauung  urid'Ernah> 
rung  durch  die  spectfiscKe  Wirkurig  TO 
Blei's  auf  die  Leber,  welche  Vermehrte/- uml 
wahrscheinlich  auch  Veränderte  Gältöriani' 
sonderung  bewirkt,  ferner  die  Steifheitelf 
und  Contracturen  einzelner  Glieder  durcfc 
die  Wirkung  auf  die  Muskeln,  und  die  spa* 
stischen  und  paralitischen  Erscheinungeil 
durch  die  Wirkung  auf  das  Rückenmark,  er- 
klärt. 

In  wiefern  die  Ganglien  des  Unterleibes 
bei  der  Bleikolik  afficirt  werden,  Iäfst  der 
Herr  Verfasser  unentschieden,  da  es  ihm 
nicht  möglich  war,  diese  auf  Blei  chemisch 
zu  untersuchen;  in  jedem  Falle  aber  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dal»  auch  si* 
wie  das  Rückenmark  specifisch  vom^Bleief 
ergriffen  werden,  da  die  Symptome  derBtä* 
XXXII.  2.  o 
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kolik  keine  Spuren  einer  Entzündung  oder 
anderweitige  Entartung  der  Gedärme  mit 
sich  führen. 

In  der  vierten  Abtheilung  gibt  der  Ver- 
fasser eine  kurze  Skizze  der  Therapie  der 
Bleivergiftung^  die  ausleerende,  specifische 
und  symptomatische  Methode  gehen  ihm  die 
Richtungen  an,  nach  denen  gehandelt  wer- 
den kann.  Dafs  der  Schwefel  aus  chemi- 
schen Rücksichten  bei  acuter  sowohl  als 
chronischer  Bleivergiftung  als  Heilmittel  eine 
bedeutende  Rolle  spiele,  leuchtet  von  selbst 
ein.  Das  Ganze  endet  mit  einem  reichhal- 
tigen Index  der  über  die  Wirkung  des  Biei's 

erschienenen  Schriften. 

i  ■*  ■     ..Ii*  - 

2. 

I)  DieFemnderungen  und  Zusätze,  welche  in  die 
neueste  Preuss.  Pharmakogne  (1821)  aufge- 
nommen* sind,  zunächst  zum  Gebrauche  für 
$  r  actis  che  Aerzte  dargestellt  und  mit  einigen 
Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  IVüh.  Aug. 
Edv  Bremer,  pract.  Arzte  zu  Berlin,  Rit- 
ter des  eisernen  Kreuzes.  Mib£  Tab.  Berlin, 
1.828*  InderHaudeu.  $enerschen  ßuckhaßdr 
lang  iy III,  u  2Ö0.  S.  .in  8.)  , 


Digitized  by  Google 


—   315  — 

B)  Die  neue  Preuss.  LandttphatmäküpHe  Hack 
ihrem  Werth  für  den  Staat  und  fir  die 
Wissenschaft ,  oder  Landes-Phßxwekopven, 
wie  sie  seyn  sollen.  Von  D/v  C.  &  Ed. 
Zier ,  Apotheker 9  Ehrenmitglied xäes  Ava- 
theker  -  Vereins  im  nördlicheti^Tbülschlandi 

(Mit  dem  Mono:  Ohne  Leben  bleibt  alle 
unsere  Gelahrtheit,  alles  Wissen/  wenn, 
sie  anzuwenden  für's  Leben  f  wir  nicht 
wissen,)  Zerbst,  182§.  Druck  und  Verlag 
von  Gustav  Adolph  Kummer.  (VIII,  u.  93. 
S.  in  4to)*  •  * 

III)  lieber  die  neue  Preuss.  Pharmakopoe  von 
1827«   Eine  kritische  Rearth eilung  mit  Be* 

.  rücksichtigung  der  früh erm,  Ausgabe  von 
1813,  van  Prof.  Dr.  S<;hnb artht  zu  Ber- 
lin. Zweite  vermehrte  'Auflage.  Berlin 
1818.  Gedruckt  und  verlegt  bei  G.  Rei- 
men {75.  S.  <gr.  &). 

Nachdem  wir  in  diesem  Repertorium 
Bd.  iXXVli;  S.  Ml  —  495)  die  neue  Preus- 
sische  Pbarmakfrpöe  und  (Bd.  XXVI.  S.  488. 
Bd.  XXXI.  S.  335)  die  Ueber setzung  der* 
selben  und  -den  Gommentar  von  D  ulk  4nfc 
lieh  auch  (Bd.  XXVI  it,  <Si 467)  efae  anonym 
erschienene  kritische  Prüfung  dieser  Phar- 
makopoe angezeigt  habfrri  ,  so  dürfen  wir 

02 


Digitized  by 


—   3 1 Ö  — 

4 

nicht  unterlassen  auch  die  übrigen  Schrif- 
ten, welche  uns  über  denselben  Gegenstand 
noch  ferner  zugekommen  sind,  hier,  wenn 
auch  nur  mit  wenigen  Worten,  zur  Spra- 
che zu  bringen. 

Die  unter  Nro  I.  genannte  Schrift  des 
in  der  Arzneimittellehre  ungemein  gründ- 
lich unterrichteten  und  belesenen  Hrn.  Dr. 
Bremer  ist  zunächst  für  die  practischen 
Aerzte  in  den  Preussischen  Staaten  geschrie* 
ben  um  ihnen  eine  bequeme  Uebersicht  der 
zahlreichen  Veränderungen  und  Zusätze, 
welche  die  neueste  Preuss.  Pharmakopoe 
erhalten  hat,  zu  verschaffen.  Dieses  Unter- 
nehmen  ist  gewifs  von  recht  vielen  Seiten  mit 
grossem  Danke  aufgenommen  worden,  weil 
der  practische  Arzt  in  der  Regel  nicht  Zeit 
hat  um  sich  in  das  ganze  Detail  der  Pharma» 
kopöe  neuerdings  hineinzustudiren,  um  das 
Neue  und  Veränderte  selbst  herauszusuchen, 
und  weil  Veraaderungen  in  den  Bereitungs- 
vorschriften bekannter  Arzneimittel,  wie  sie 
in  der  genannten  Pharmakopoe  vorkom- 
men, auf  ihre  Wirksamkeit  und  Dosis  nicht 
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selten  einen  grossen  Einflofs  haben ;  es  ist 
wahrlich  nicht  gleichgültig,  ob räi  B;>  Tiiflötl 
Opii  simph  et  crocata,  Elixir  pectorisde,  PalvS, 
Doveri,  Mixtura  sulphurico-acida,  Elect.  e 
Senna,  Extr.  Aconiti,  Extr.  Belladonnae  etc. 
nach  der  frühern  oder  neuen  Pharmakopoe 
bereitet  werden.  Die  zwei,  dem  Werke^btft 
gefügten  Tabellen  gewähren  sehr  bequeme 
U  ebersichten  und  Vergleichungeri  der  destil^ 
lirten  Wässer  und  Opiumiincturen  niohVftttfr 
nach  der  Pharm,  boruss.  v.  1827  und1 1*81$ 
sondern  nach  einigen  andern  netietfn^Ph'tftfc 
.makopöen  bereitet,  hinsichtlich  ihrei* qäati» 
titativen  Verhältnisse  und  ©ehalte, 

.  4ber  nicht  blos  diese  Virgfefchrrtgiötr, 
welche  im  Texte  durch  alle  abgeänderten 
und  tMU  hinzugekommenen  Ar tikel  durch- 
geführt sind,  sind  esv  ^welche  ^där  Äihrift 
einen  eigenen  Charakter  und  einölt  vötiajügt 
liehen  Werth  geben  j  der  gelebt te  Herr  Ver- 
fasser hat  'eine  Menge  thistoristher  Nötfoeii 
und  kritischer  Bsm er feungeiv eilige v^eb^  wel- 
che noch  ein  grosseres  uüdf irittl^eiftgWfes  1^ 
lerere  haben/  nm  ^  mehr,  <kkÄbw<*U 
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Reichitrtrfn  iri  Etfahruingen  und  rMmfigKAt 
Belesenheit  mit  unbefangener  Beuriheilungs- 

däfs^etf  hier  an  Raum  gebricht  um  Einiges 
speciell  auseinander  zu  setzen ;  vielleicht 
ffhder*  Wir  in  der  Folge  Gelegenheit  noch 
einmal  darauf  zurück  fcü  kommen.  Wir 
Wollen  gegenwärtig  die  Leser  nur  auf  fol- 
gende Gegenstände  aufmerksam  machen, 
welche  sie  gewifs  nicht  ohne  Interesse  lesen 
werden:  Decoctum  Zittmanni  (Herr 
Wittstock,  welcher  auf  Veranlassung  des 
Hrn.  Verfassers  Versuche  darüber  anstellte, 
konnte  bei  wiederholter  Untersuchung  Isem 
.Quecksilber  darin  finden,  was  mit  Herrn 
Prof*  Chelius  in  Heidelberg  im  Wider« 
spruche  steht;  wir  hoffen  nächstens  mehr 
darüber  mittheilen  zu  können);  Tinctura 
Opii  6imph  et  crocata  ( in  beiden  ist  nach 
der  neuen  Pharmakopoe  in  jeder  Drachme 
das  Auflösliche  von  6  Gran  Opium  enthat- 
'  ien9  während  bekanntlich  die  Opium  Tinc- 
ttfirder  früheren  Auflage  in  jeder  Drachme 
iO  Gran  Opium  enthalten  hatte.    Die  Ver- 
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nnnderung  des-  Opium  Gehahes  wurde  von 
den  Verfassern  der  Pharmakopoe  vorgenom- 
men, weil  man  beobachtet  halte,  dafs  sich 
aus  den  Opiumtincturen  nach  der  altern 
Vorschrift  in  der  Kälte  ein  Bodensatz  abge- 
schieden hatte.  Der  Herr  Verfasser  veran- 
lagte gleichfalls  Hrn  Witt  stock  zu  einer 
Untersuchung  dieses  Bodensatzes,  wrelcher 
aus  den  Standflaschen  der  Opiumtincturen 
mehrerer  Apotheken  gesammelt  worden  war ; 
er  fand  darin  harzartigen  Färbestoff  als  Haupt* 
bestandtheil,  Opian,  welches  sich  bisweilen 
yorwaltend  und  krystallinisch  ausscheidet, 
und  einige  Kalksalze,  nämlich  Phosphat, 
Carbonat,  Malat  und  Mekonat).  Ferner  ver* 
dient  vorzugsweise  nachgelesen  zu  werden 
über  Elect.  lenitiv.,  Elixir  ad  Umgarn,  vitam% 
Elixir  proprietatis  Paracehi,  Elixir  parago- 
ricum*  Mixtura  sulphurico  acicia,  PuIp.  Do* 
veri,  Pulv.  pectoraL,  Pulv.  pro  infant.%  Syr. 
Diacod.,  Syr.  Spinae  cerv.y  Tinct.  Rhei 
Darelii,  Tinct.  Ambrae  c  Mosch.,  Tinct. 
arotnat.  acida ,  Tinct.  carminativa  ,  Tinct. 
ferri  tart.,  Bals.  Arcaei>  hals.  Commenda- 
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torisy  Vitt,  antimon.  Huxh. ,  Aq.  Benedicta 

Rulandi. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese 
Vergleichungen  f  und  kritischen  und  histo- 
rischen Nachweisungen  nicht  blos  den  Aerz- 
ten  in  den  Preuss,  Staaten,  sondern  über- 
haupt jedem  Arzte  und  jedem  Apotheker, 
welchem  gründliche  Arzneikenntnifs  am  Her- 
zen liegt,  interessant  seyn  müssen.  Der 
Hr.  Verfasser  tadelt  an  der  neuen  Preuss. 
Pharm,  vorzüglich  die  Ueberhä'ufung  mit 
mehrern  überflüssigen  Arzneikörpern  sowie 
auch  die  Aufnahme  einiger  cosmetischen 
Mittel  und  die,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
hinreichenden  Grund  vorgenommenen  Ab- 
änderungen in  den  Bereitungsvorschriften, 
Bei  mehrern  Gelegenheiten  führt  er  Stellen 
aus  altern  pharmakologischen  Schriftstellern 
z*  B.  aus  Boerhaave,  Rivinus*  Joh* 
Damascenus,  Klein  u,  a.  an,  welche 
gleichfalls  einer  edlen  Einfachheit  zugethan 
waren»  und  die  Reinigung  der  Pharmako- 
poen von  dem  überflüssigen  Wüste  dringend 
empfohlen  haben. 
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Die  mit  Nro.  ll.  f  beze&ftne^ 
Hrn, 


rn.  Dr.  Z  i  e  r  durch  die  ^uffo^urig,  wo- 
it  dife  Vorrede  der  vierten  Ausgabe  jder^ 
Pharm,  boruss*  schliefst,  arigere^,  to£ieu|t^ 
tet,  zunächst  auch  die  von  ememfUnge*  . 
mannten  herausgegebene  „kritische  ^rutun 
der  Preuss.  Pharm."  womit  Hr.  Ör.  Z.  nwih. 
einverstanden  ist,  breitet  sich  sodann  ijber 
die  Aufgabe  einer  LandespharmakopoS  u^er-jj 
haupt  aus,  und  geht  endlich  auf  (Tieein^,^ 
zelnen  Artikel  der  neuen  Preuss.  PHarm. 
über.  Wir  haben  diese  Schrift  gleichfalls 
mit  vielem  Vergnügen  gelesen,  müssen  in- 
dessen bemerken,  dafs  wir  dem  Hrn.  Ver- 
fasser, vorzüglich  was  seine  Idee  von  einer 
Landespharmakopöe  betrifft,  nicht  überall 
beistimmen  können;  •  wir  nehmen  daher 
Veranlassung  unsere  abweichende  Ansich- 
ten hier  öffentlich  auszusprechen. 

„Ein  wesentlicher  Mangel  neuerer  Phar- 
makopoen" —  sagt  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede S.  VII.  —  „Hegt  in  der  Art  und  Weise 
sie  abzufassen,  ihren  Inhalt  zweckmässig 
einzutheilen,  als  Folge  hauptsächlich  einer 

0  3 
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Ünklarheit  in  manchen  hieher  gehörigen 
Begriffen/'—  Pharmakopoe  nennt  er  (S.  1.) 
„das  Buch,  welches  Heilmitlel  namentlich 
aufführt,  in  ihrer  höchsten  Vollkommen- 
heil  beschreibt,  also  die  Heilmittel  rich- 
tig erkennen  lehrt,  und  welches  aus  rieh- 
tig  gesammelten  rohen  Heilstoffen  sowohl 
einfache  als  auch  aus  mehrern  derselben 
zusammengesetzte  Arzneimittel  zu  berei- 
ten Anweisung  gibt ,  endlich  welches  alle 
diese  Heilmittel  als  solche  richtig  aufzube- 
wahren die  Bedingungen  bestimmt,  also 
das  Buch  der  Heilmittelsammlung,  Erken- 
nung, Bereitung  und  Aufbewahrung.  So- 
fern eine  Pharmakopoe  für  die  Bedürfnisse 
eines  bestimmten  Landes  eingerichtet  ist, 
und  die  eigenen  Mittel  dieses  Landes  gut 
benutzt  hat,  ist  sie  Landespharmakopöe." 
Nach  dem  Sinne  des  Herrn  Verfassers  soll 
nun  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Landes- 
pharmakopöe Folgendes  enthalten:  1)  Jedes, 
sowohl  rohe  als  auch  zubereitete  Heilmittel, 
dessen  man  sich  im  Lande  zum  Zwecke  des 
Heilens   bedient,    ohne   Ausnahme,  also 


Digitized  by  Google 


323 


auch  (S.  7)  die  sogenannten  Hausmittel,  die 


3 

1 

neralwässer  und  die  künstlichen  Mineral- 
bäder etc.  mit  allen  Synonymen ;  2)  Die  Be- 
schreibung aller  dieser  Mittel  in  ihrer  äch» 
ten  heilkräftigsten  Beschaffenheit,  nach  he. 
siimmter  Angabe  für  die  rohen  Stoffe  ihres 
Ursprunges,  und  Vaterlandes;  3)  die  Er- 
wähnung der  bekannten  Fälschungsmittel 
und  ihrer  Entdeckungsmittel ;  4)  die  Mittel, 
durch  welche,  und  die  Verhältnisse,  unter 
welchen  die  rohen  Stoffe  am  heilkräftigsten 
einzusammeln  sind,  und  5)  die  Mittel  jedes 
Heilmittel  so  aufzubewahren,  so  zu  schüt- 
zen, dafs  es  am  wenigsten  leicht  an  seiner 
Heilkraft  verliert  oder  diese  verändert;  Ö) 
die  Methoden,  Heilmittel  zusammenzuset- 
zen, zu  bereiten,  so  wie  die  Mischungsver- 
hältnisse der  zusammengesetzten  Heilmittel, 
wenigstens  bei  allen  heftig  wrirkendenMitteIn* 
Diese  Foderung  ungefähr  kann  man, 
nach  unserm  Ermessen,  an  ein  umfassen- 
des Handbuch  der  Fharmacie  oder,  wenn 
man  will,  an  eine  Pharmacopoea  universa- 
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Iis,  aber  keineswegs  an  eine  Landesphar* 
mäkopb'e  machan ,  welche  gesetzliche  Kraft 
haben  soll.  Wir  sind  der  Meinung,  dafs 
von  einer  gesetzlichen  Landespharmakopöe 
nicht  mehr  zu  fordern  sey,  als  1)  ein  Ver- 
zeichnifs  derjenigen  Arzneikörper,  welche 
in  jeder  Apotheke  zuhaben  seyn  müssen; 
2)  eine  solche  Charakteristik  derselben,  dafs 
ihre  Aechtheit  und  Güte  daran  erkannt  werden 
kann;  endlich  3)  bei  jedem  Präparate  eine 
kurze  aber  genaue  Bereitungsvorschrift,  so, 
dafs  es  von  jedem  Apotheker  darnach  be- 
reitet und  überall  im  ganzen  Lande  in  glei- 
cher Mischung  und  Güte  zu  haben  ist.  Höch- 
stens in  einem  Anhange  zur  Landesphar- 
makopöe können  einige  Formeln  von  soly 
chen  Arzneimitteln  beigefügt  werden,  wo- 
bei es  auf  eine  gleiche  Bereitung  ankommt, 
welche  aber  nicht  jeder  Apotheker  zu  hal- 
ten verpflichtet  ist,  wenn  sie  nicht  verord- 
net werden.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  in  der  Landespharmakopöe  als  noth- 
wendig  zu  haltenden  vorgeschriebenen  Mit-, 
tel  nur  solche  seyn  dürfen,    welche  von 
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den  meisten  einsichtsvollen  und  erfahrnen 
Aerzten  als  vorzüglich  wirksam  anerkannt 
sind.  Wenn  nun  die  Pharmacopoea  borus- 
sica  einige  solche  von  vielen  Aerzten  als 
vorzüglich  wirksam  und  unentbehrlich  an- 
erkannte [Mittel,  z.B.  Chinium  sulphuricum, 
Chlorum  Calcariae,  Extr.  Ratanhae,  Extr. 
nuc.  vomic.  spirituosum  ,  Morphium  aceti- 
cum  u.  dgl.  in  den  Anhang,  oder,  vVas  auf 
dasselbe  hinausgeht,  in  ihren  zweiten  Theil 
verwiesen  hat,  so  geschah  dieses  wahrschein- 
lich deshalb,  weil  diese  Mittel,  als  die  Phar- 
makopoe verfafst  wurde,  zum  Theil  noch 
neu,  und  noch  nicht  allenthalben  als  un- 
entbehrlich anerkannt  waren,  und  zum 
Theil  durch  andere  Mittel  ersetzt  werdenv 
können.  Der  Hr.  Verfasser  scheint  von  dem- 
Grundsatze  auszugehen,  dafs  alles,  was  der 
Apotheker  kennen,  wissen,  thun  und  haben 
soll,  von  der  Landespharmakopöe  ausge- 
hen müsse ,  denn  er  nimmt  (S.  Q.)  eigent- 
lich nur  die  psychischen  Kurmittel  und  die 
Instrumente  des  Wundarztes  von  dem  Arz- 
neischatze der  Pharmakopoe  aus ,  und  ver-, 
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langt  ,  dafs  alle  chemisch  dynamisch  wir* 
kenden  Mittel,   und  wie  bereits  erwähnt, 
auch  die  sogenannten  Hausmittel,  ja  sogar 
die  diätetischen,  insoferne  sie  zum  Zwecke 
des  Heilens  benutzt  werden,  in  der  Lan 
despharmakopöe  nicht  nur  verzeichnet,  son- 
dern auch  nach   ihrem  Ursprung,  ihren 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften, 
nach  ihren  Verwechselungen,  Verfälschun- 
gen und  Verderbnissen,  nach  ihren  Zube- 
reitungs-  und  Aufbewahrung*  -  Methoden 
u.  s.  w.  stehen  sollen*    Wer  nun  weifs, 
was  alles  selbst  von  einsichtsvollen  Aerzten 
verordnet  wird,  zum  Theil  um  sich  ihren 
Patienten  gefällig  zu  zeigen,  wer  weifs,  dafs 
da  z.  B.  gegen  Podagra  frische  Erdbeere, 
gegen  Lungensucht  frische  Geifsmilch,  ge- 
gen Abzehrung  und  Verdauungsschwäche 
Huhnerbrühe,  gegen  Sodbrennen  geräucher- 
te Schinken ,  gegen  Warzen  frische  Wald* 
Schnecken,  und  so  für  hundert  andere  Ue- 
bel  hundert  andere  Haus-  und  diätetische 
Mittel  verordnet  wrerden,  wer  weifs  $  wie 
die  Mode  in  der  Medicin  stets  mit  Arznei- 
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mitlein  wechselt,  wie  heute  wieder  verwor- 
fen und  vergessen  wird,  was  gestern  ange- 
rühmt  und  verordnet  war,  wie  theilsErfin* 
dungs-  und  Ruhmsucht,  theils  merkantili- 
sche  Speculation  und  Gewinnsucht  fortwäh- 
rend neue  Mittel  anbieten,  und  wie  es  leicht- 
gläubige, experimentirende  und  neuerungs- 
süchtige Aerzte  genug  gibt,  welche  mit  Be- 
gierde nach  solchen  ephemeren  Dingen  ha- 
sehen  —  so  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie 
diese  von  dem  Hrn.  Verfasser  gewünschte 
Vollständigkeit  erreicht  werden  könne,  wenn 
nicht  wenigstens  jährlich  einmal  eine  neue 
Ausgabe  der  bändereichen  Landespharma- 
kopöe  erscheinen  soll?  Wir  halten  es  weit 
geeigneter,  wenn  die  gesetzliche  Pharma- 
kopoe einfach  und  bündig,  in  ihrem  Werthe 
möglichst  bleibend,  und  würdevoll  erscheint ; 
alles  Uebrige  was  der  Apotheker  noch  zu 
wissen  und  zu  haben  braucht,  erfahrt  er 
ja  frühzeitig  und  ausführlich  genug  in  den 
pharmaceutischen  Zeitschriften  und  Lehr- 
büchern; und  es  ist  genug,  wenn  es  ihm 
zur  Pflicht  gemacht  ist,  den  Verordnungen 
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der  Aerzie  möglichst  zu  entsprechen-,  es 
liegt  ja  ohnehin  dem  Apotheker  seines  eige- 
nen Vörtheiles  wegen  daran,  dafs  alles,  was 
verordnet  w^rd,  bei  ihm  zu  haben  sey.  Es 
fragt  sich  in  sehr  vielen  Fällen  eigentlich 
nur  darum,  welche  Vorschrift  soll  befolgt 
werden,  damit  ein  gefordertes  Miltel  in  der 
einen  Apotheke  wie  in  der  andern  überall 
gleich  ausfalle.    In  dieser  Hinsicht  wäre  es 
also  zu  rechtfertigen,  wenn  für  dergleichen 
hin  und  wieder  gangbare  Zubereitungen, 
wie  sie  der  Hr.  Verfasser  (S.  8)  in  derPhar» 
macopoea  borussica  häufig  vermifst,  z.  B. 
für  Sah  marin«  artificiale,  Pulvis  refrigerans 
pro  limonade,  Plumb.  tannic. ,  Aq.  colo- 
niens.,  Aq.  Juniperi,  Etnpl.  contra  clavos 
pedum,  Cacao  saccharata,  Serum  Laclis  si- 
napinum,  Ungt.  contra  pediculos,  Pulvis  ster-  . 
nutatorius  Hufel.  ,  Pulv.  dentifr.  niger  u.  s,  w. 
bestimmteBereitungsformeln  mitgetheilt  wür- 
den, aber  auch  nur  anhangsweise  oder  in 
einer  eigenen  Zugabe,  so  dafs  sie  für  den 
Apotheker  keine  bindende  Kraft  hätten.  Auch 
der  Gesundheits-Taffet  könnte  da  seine  Stelle 
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finden.  Der  Herr  Verfasser  gibt  <Jazu  fol- 
gende  zwei  Bereitungsvorschriften :  * 

Man  spanne  10  Quadralfufs  eines  be- 
liebigen, jedoch  nicht  zu  schwachen  seide- 
nen Stoffes  in  einem  Rahmen  aus;  löse  £ 
Drachme  rothes  BernsteinÖl,  und2Drachm« 
Kampfer  in  2  Önzen  Cantharidentinctur. 
Ueberstreiche  den  Stoff  mit  dieser  Lösung 
zweimal  vermittelst  eines  breiten  Pinsels  oder 
eines  langen  Busches  einer  Federspule}  das 
zweitemal  nach  dem  Trocknen  des  ersten 
Anstriches«  Digerire  |  UnzÄ  Canthariden- 
pulver  mit  4  Unz.  Leinölfirnifs ,  colire  und 
überstreiche  mit  der  Colatur  wie  das  erste- 
mal ebenfalls  zweimal  den  seidenen  Stoff» 
Nach  dem  Trocknen  dieses  zweiten  Anstri- 
ches überstreiche  man  einmal  mit  fettem 
Bernsteinfirnifs.  Die  andere  Fläche  des  Sei- 
denzeuges färbt  man ,  um  sie  kenntlich  zu 
machen,  mit  schwarzem  Bernsteinlak,  wel- 
chem etwas  Kienrufs  zugesetzt  ist.  Nach 
vollendetem  Austrocknen  rolle  man  den  Ge- 
sundheitstaffet  auf  einen  runden  Stab  oder 
ein  glattes  Brett,  und  bewahre  ihn  in  nie- 
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driger  Temperatur  zum  Gebrauche.  Oder 
man  koche  3  Unzen  Kellerhalsrinde  mit  8 
Pfund  Wasser  zu  4  Pfd.  Colatur,  digerire 
in  diese  Flüssigkeit  ebenfalls  3  Unzen  Can- 
tharidenpulver  und  eben  so  viel  Euphor- 
bium, colire  nochmals ,  verdunste  die  Co- 
latur zur  dünnen  Syrupconsistenz  setze  ihr 
einige  Tropfen  peruvianischeh  Balsam  zu* 
und  überstreiche  damit  einigemal  gemeinen 
Wachstaffet  u.  s.  w* 

• 

Wir  bedauern  sehr,  dafs,  wenn  änderst  | 
diese  Anzeige  nicht  noch  länger  verzögert 
werden  soll,  gegenwärtig  der  Raum  nicht 
gestattet  noch  weiter  ins  Einzelne  zu  gehen; 
wir  müssen  daher  die  Leser  auf  die  Schrift 
selbst  hinweisen,  welche  besonders  in  ihrem 
Hauptinhalte  (von  S.  27  an«  bis  S.  QO)  recht 
viele  interessante  Bemerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Artikeln  der  Preuss.  Pharm«  enthält. 
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i  Die  hitt  Nror,  HL  bezeichnete  ÄbhancL 
long  des  Herrn  Prof,  Dr.  Schubarrh, 
welch«  zuerst  in  Horns  Archiv  für  medic. 
Erfahr.  (1828  Jan.)  erschienen  Vvar,  ist  eine 
sehr  strenge  aber  auch  eben  so  gründliche 
und  umfassende  Kritik ,  welche  mehrere 
nicht  unwichtige  Fehler  theils  im  Entwürfe 
und  theila  in  der  Redaction  der  neuen  Phar- 
makopoe aufdeckt,  aber  auch  in  einigen 
Puncten  zu  weit  geht,  so,  dafs  sie  fast  ei- 
nen Schein  von  leidenschaftlicher  Parthei- 
lichkeit  von  sich  gibt.  Da  Hr.  Geh.  Med. 
Rath  u.Prof.  Dr.  Link,  welcher  bekannt- 
lich die  Redaction  der  neuen  Pharm,  boruss. 
besorgt  hatte  f  dieser  Kritik  bereits  eben  so 
gründliche  Gegenbemerkungen  entgegenge- 
stellt hat  in  Rusts  und  Kaspers  Re- 
pertorium  der  gesammten  Heilkunde-  (Band 
XX.  p.  1Ö3  u  s.  f<),  wogegen  sich  Hr.  Prof. 
Schubarth  bereit»  wieder  vertheidiget  hat 
in  Horn,  Nasse  u.  Wagners  Archiv 
für  med.  Erf.  (1828  Nov.  und  Dec.  S.  933 
u/s.  f.),  und  diese  Verhandlungen  ein  z*t 
vielseitiges  Interesse  darbieten  als  dafs  sie 
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hier  vollständig  aufgenommen  werden  könn- 
ten, so  genüge  es  diejenigen  unserer  Leser, 
welche  damit  noch  nicht  bekannt  sind,  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  zu  haben.  1 

 s  1  

3* 

Pharmacopoea  borussica  oder  Preussische  Phar» 
-   tnakopöc.  Aus  dem  Lateinischen  ubersetzt  • 

und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  be» 
•  gleitet  von  W.  Raab  etc.  Nürnberg  im 
>   Verlag  der  Steinischen  Buchhandlung.  1829. 

(griffe) '  •  .      '  * 

.  Der  verewigte  Prof.  Juch  fafste  zuerst 
den  guten  Oedanken,  die  Pharmacopoea 
borussica  vom  Jahre  1804  ins  Heutsche  zu 
übersetzen  und  mit  erläuternden  Anmerkun- 
gen zu  rvetsehen,  und  so  herauszugeben, 
dafs  der  Text,  die  Uebersetzung  und  An- 
merkung >bei  jedem  Artikel  mit  einem  Blicke 
übersehen  werden  kann.  Obgleich  die  J  ii- 
ch  i  s  c  h  e  Bearbeitung  nicht  frei  yon  Fehlern 
war*  «o  wurde  sie  doch  mit  so  grossem 
Beifalle  aufgenommen,  dafs  bald»  .nachdem 
von. -der  Pharm,  boruss.  die  dritte  Auflage 
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von  1813  erschienen  war,  auch  61116  -  dritte 
sehr  verbesserte  Auflage  des  Juchischen  Wer- 
kes  folgen  konnte.  Da  nun  eine  vierte  be- 
deutende abgeänderte  und  vermehrte  Auf. 
laga  der  Preuss.  Pharmakopoe  erschienen 
ist,  so  glaubte  der  Verleger  des  Juchischen 
Werkes  nicht  zurückbleiben  zu  dürfen,  und 
eine  neue  Bearbeitung  desselben  veranstal- 
ten zu  müssen.  Er  war  in  der  Wahl  der  Ge- 
lehrten, welche  er  dafür  interessierte ,  auch 
wirklich  so  glücklich,  dafs  schon  darin  der 
gute  Fortgang  der  neuen  Bearbeitung  fest 
gegründet  seyn  mufs.  Die Uebersetzung  des 
lateinischen  Textes  und  die  meisten  Anmer- 
kungen dazu  verfafste  nämlich  Hr.  Apothe- 
ker Raab  in  Bayreuth,  und  die  Revision 
des  Druckes  mit  Beifügung  noch  mehrerer 
sehr  schätzbaren  Anmerkungen  übernahm 
Hr.  Apotheker  Traut  wein  in  Nürnberg, 
Beide  sind  als  ausgezeichnete  Practiker  bereits 
rühmlich  bekannt  . 

Referent  erhielt  von  der  Steinischen 
Buchhandlung  die  bisher  erschienenen  Aus- 
hängbogen (wovon  bereits  50  gedruckt  sind, 
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$0  dafs  das  Werk  in  Balde  vollendet  seyn 
wird)  und  unter  war  f  sie  einer  genauen  Durch- 
sicht; er  kann  versichern,  dafs  seine  Er- 
wartungen in  keiner  Hinsicht  getäuscht  wur- 
den; die  Uebersetzung  ist  durchaus  wort' 
getreu,  und  fast  jeder  Artikel  ist  mit  einem 
Commentar  in  darunter  gesetzten  lehrrei- 
chen Anmerkungen  begleitet,  deren  Anzahl 
sich  bereits  auf  500  belauft,  so  dafs  selbst 
der  erfahrne  Practiker  darin  manches  Neue 
und  Interessante  finden  wird. 

Die  Vorzüge  dieser  Art  der  Bearbeitung 
sind  aber  ganz  besonders  für  den* Anfänger 
io  der  Pharmacie  grofs  und  bleibend;  denn 
wenn  *uch  der  Zögling  aus  4tn  Schulen  sö 
yiel  Latein  mitbringt,  dafs  er  die  alten  Klas- 
siker mit  Geläufigkeit  lesen  und  übersetzen 
kann,  so  ist  es  ihm  doch  anfangs  unmög- 
lich ,  die  Pharmakopoe  und  die  jfratUcbfin 
llecepte  richtig  zu  verstehen  und:  zu  über- 
setzen ;  dies  begegnet  sogar  jedem  Studir en- 
den der  Medicin,  von  dem  man  idech  mehr 
Latein  jäu  erwarten  gewohnt  ist  als  von  dem 

An€#h#ideö  Ph^oiÄ^eUtea.  Djes«  Ächwie- 
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rigkeit  kömmt  daher,  dafs  viele  Gegen- 
stände und  Worte  der  Pharmakopoe,  wel- 
che von  neuern  Naturhistorikern,  Chemi- 
kern und  Pharm  akologen  herrühren,  weder 
in  den  griechischen  und  römischen  Klassi- 
kern ,  noch  in  den  meisten  lateinischen 
Wörterbüchern  vorkommen.  Die  schätz* 
hare  Eigenthümlichkeit  des  vorliegenden 
Werkes  liegt  also  hauptsächlich  darin,  dafs 
der  Anfänger  neben  dem  lateinischen  Texte 
sogleich  eine  richtige  Uebersetzung  und  dar* 
unter  noch  eine  erläuternde  Anmerkung 
vor  Augen  hat,  ohne  erst  die  Zeit  mit  Nach- 
schlagen und  Vergleichen  anderer  Werke 
verlieren  zu  müssen,  so  dafs.  er  sich  auf 
diese  Weise  mit  der  lateinischen  Kunst- 
sprache der  Pharmacie  auf  eine  eben  so 
leichte  als  sichere  Weise  vertraut  machen 
kann,  und  jenen  gefährlichen  Fehlern,  wel- 
che aus  einer  unrichtigen  Selbstübersetzung 
entspringen  können,  mit  Sicherheit  auszu- 
weichen in  den  Stand  gesetzt  wird ,  und 
zugleich  eine  gründliche  Vorbereitung  zum 
Keceptlesen  erwirbt-    Der  Werth  des  Wer- 
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kes  wird  noch  durch  eine  vorzügliche  Cor- 
rectheit  des  Druckes,  und  durch  die  Wohl- 
feilheit des  Preises  sehr  erhöht,  indem  der 
Verleger  den  Subscriptionspreis  auf  3  Rthr. 
oder  5  fl.  24  kr.  festgesetzt  hat,  obgleich 
das  Buch  über  C)0  Bogen  stark  werden 
wird.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  jedem 
Anfänger  der  Medicin  und  Pharmacie  zu 
empfehlen. 


» 
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Ueber  die  Wirkung  des  Kupfers  auf  den 
gesunden  thierisqhen  Organismus ; 

von  Dr.  Wrbjner,  Privat -Dozenten  au  der  Univer- 
sität zu  München. 

Da  ich  vor  einiger  Zeit  in  Hunden,  die  ich 
mit  Blei  vergiftet  hatte,  durch  die  chemische 
Untersuchung  einzelner  Organe  so  glücklich 
war,  dasMetall  wieder  zu  finden,  und  dadurch,, 
dafs  ich  es  im  Rückenmarke,  den  Muskeln 
und  in  der  Leber  ausmittelte  *) ,  ein  Licht 
auf  die  Symptome,  die  das  Blei  im  Körper 
hervorbringt,  warf,  so  versuchte  ich  Aehn- 
liches  auch  mit  dem  Kupfer,  um  so  mehr, 
da  auch  diesem  Matalle  mancherlei  Wirkun- 
gen zugetheilt  werden ,  die  nur  eine  schwie* 
rige  Erklärung  zulassen.  Um  die  Aufnahme 

♦)  De  effectu  plumbi  in  organismo  animali  sano  auo 
tore  C.  Wibmer.  Monachii  182g.  VergL  dies  Re- 
port. S,  S09.         v  .m  x 

XXXII.  3.  P 
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des  Kupfers  in  die  zweiten  Wege  zu  erleich- 
tern, wählte  ich  ein  auflösliches  Kupfersalz, 
da  es  mir  nämlich  nicht  um  die  locale,  die 
ohnehin  bekannt  genug  ist,  sondern  mehr 
um  die  entfernte  aus  der  Aufsaugung  des 
genannten  Metalles  hervorgehende  Wirkung 
zu  thun  war.  Waren  auch  die  Resultate,  die 
ich  aus  diesem  Versuche  zag,  nicht  so  glän- 
zend und  von  solchem  Interesse,  wie  beim 
Blei,  so  sind  sie  doch  von  der  Art,  dafs  sie 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen ,  Che- 
miker und  Aerzte  verdienen» 
i  Einen  gesunden,  muntern,  fünfmonat- 
lichen Pudel  mittlerer  Grösse  wählte  ich  zu 
.  meinem  Versuche,  den  ich  am  7-  April  1829 
begann.  . 

Die  ersten  4  Tage  bekam  derselbe  täg- 
lich einen  Gran  Grünspankrj  stalle,  (ace- 
tas  cupri  crystallisatus)  mit  seinem  gewöhn- 
lichen Futter  aus  Fleisch  und  Brod  beste- 
hend. Während  dieser  Zeit  behielt  der  Hund 
seine  Munterkeit,  seinen  Appetit,  hatte  re- 
gelmässig feste,  braune  Kothentleerung  und 
liefs  naturlichen  Urin. 

Den  11.  bis  15.  April  erhielt  e*  täglich 
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zwei  Grane  auf  zweimal;  nämlich  Morgens 
und  Abends  einen  Gran.  Sein  Zustand  blieb 
im  Ganzen  derselbe,  nur  brach  er  einmal 
am  13*  April  das  genossene  Fleisch,  das  er 
zu  hastig  verschlungen  hatte,  aber  nicht  die 
genommene  Kupferpille;  Tags  darauf  war' 
er  etwas  weniger  munter  ;  übrigens  entleerte 
er  täglich  Urin  und  täglich  einmal  ui esfen1 
braunen  Koth.  —  Den  16.  17.  und  18. 
April  bekam  er  täglich  3  Gran  auf  zweimal, 
ahne  dafs  Appetit  oder  Wohlseyn  dadurch 
merklich  litt.  —  Am  ig.  20.  und  21.  April 
bekam  er  täglich  4  Gran  auf  zweimal  ohne 
Vei'änderung. —  Den  22.  23.  24.  und  25. 
bekam  er  täglich  6  Gran  auf  zweimal;  am 
23.  hatte  er  zwei  breiartige  Kothentleerun- 
gen ;  dagegen  die  übrigen  Tage  eine  feste* 
Appetit  und  Munterkeit  blieben  dieselben. 

Vom  26  — 30.  April  erhielt  er  täglich 
8  Gran  auf  zweimal.  Diese  Tage  entleerte 
er  meist  flüssigen,  braunen  Koth,  und  zwar 
öfter  als  einmal  täglich.  Den  I.Mai  bekam 
er  10  Gr.  auf  zweimal ;  er  war  munter,  hatte 
mehrere  braune  halbflüssige  Kothentleerun- 
gen,  und  frafs  mit  Appetit.    Den  2.  Mai 

P2 
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bekam  er  ebenfalls  10  Gran;  einmal  brach 
er  aber  die  genommene  Pille  r  und  entleerte 
mehrmals  flüssigen  Koth.  Den  3.  Mai  fand 
ich  ihn  Morgens  munter;  er  hatte  einmal 
gebrochen  und  flussigen,  braunen  Koth  ent- 
leert. Erzeigt  Appetit  und  Durst  ,  und  be- 
kam 5  Gran*  Da  ich  ihn  Abends  matt,  zit- 
ternd und  ohne  Appetit  traf,  gab  ich  ihm 
keine  zweite  Pille. 

/  Da  er  am  Morgen  des  4.  Mai  munter 
war,  weder  gebrochen,  noch  Koth  entleert 
hatte,  auch  mit  Appetit  frais,  gab  ich  ihm 
5  Grane.  Nachmittags  war  er  etwas  traurig; 
obwohl  er  mehrere  dunkelgrüne  Ausleerun- 
gen gehabt  hatte,  gab  ich  ihm  doch  neuer- 
dings 5  Gran. 

Am  5.  Mai  fand  ich  ihn  Morgens  mun- 
ter; er  hat  grüngefarbten,  eiweifsartigen 
Schleim  gebrochen,  doch  keinen  Koth  ent- 
leert.   Er  bekam  10  Grane  auf  zweimal. 

Den  6.  bis  9.  Mai  erhielt  er  täglich  10 
Grane  auf  zweimal,  die  ersten  3  Tagebrach 
er  nicht,  doch  hatte  er  täglich  mehrere  dun- 
kelgrüne ,  breiartige  Kothentieerungen ;  der 

Appetit  blieb  normal.  Am  9.  Mai  aberbrach 

« 

». 
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er  zweimal  das  Genossene,  war  matt  und 
traurig. 

Den  10.  bis  14.  Mai  bekam  er  täglich  10 
Gran  auf  zweimal,  blieb  munter  und  voll 
Appetit  dabei ,  und  entleerte  taglich  mehr- 
mals braunen  Koth. 
*  Den  15.  und  lö.  Mai  bekam  er  ebenfalls 
10  Gran  täglich,  brach  aber  Öfter,  entleerte 
flüssigen  Koth  und  war  matter. 

Den  17.  Mai  winselte  er,  frafs  und  söff 
nichts,  brach  nicht,  hatte  auch  keine  Koth- 
ausleerung. Ich  gab  ihm  deshalb  kein  Ku- 
pfer. Den  18.  Mai  war  er  Morgens  etwas 
munter,  hatte  Appetit;  ich  gab  ihm  daher 
5  Gran ;  Abends  hatte  er  mehrmals  gebro- 
chen, war  matt  und  ohne  Hunger.  Den 
IQ.  Mai  fand  ich  ihn  matt  und  appetitlos; 
er  hatte  mehrmals  flüssigen  Koth  entleert; 
ich  gab  ihm  deshalb  kein  Gift. 

Den  20.  und  2 1 .  Mai  nahm  die  Mattigkeit 
uiid Traurigkeit  allmählig  ab;  den  22.  23. 24. 
u.  25.  Mai,  an  welchen  Tagen  er  kein  Kupfer 
nahm,  war  er  ganz  munter,  voll  Hunger, 
^  und  eher  verstopft  als  mit  Ausleerungen  ge- 
plagt. —    Am  2ö.  bekam  er  neuerdings  5 
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Gran  ;  er  entleerte  einmal  festen  Koth;  sonst 
alles  unverändert.  —  Den  27.  28.  und  29. 
Mai  bekam  er  täglich  wieder  10  Gran;  Ap- 
petit blieb,  nur  entleerte  er  täglich  wieder 
mehrmals  flüssigen  Koth,  —  Die  nächsten 
Tage,  den  30.  und  31.  Mai  bekam  er  eben- 
falls täglich  10  Gran,  worauf  er  allemal  et- 
was brach  und  einige  Zeit  den  Hunger  ver- 
lor; übrigens  entleerte  er  auch  diese  Tage 
wieder  öfter  Koth. 

Da  nun  der  Hund  bei  gesteigerten  Ga- 
ben durch  die  eintretende  Magen-  und  Darm- 
entzündung zu  Grunde  gegangen  seyn  würde, 
bereits  aber  schon  so  viel  (5  Drachmen) 
Grünspan  verschluckt  hatte,  dafs  im  Falle 
der  Aufsaugung  des  Giftes  dasselbe  sich  hin- 
länglich im  Körper  vertheilt  und  seine  spe- 
zifischen Wirkungen  geäussert  haben  konnte, 
so  beschlofs  ich,  um  dem  Leiden  des  Hun- 
des eine  Ende  zu  machen ,  den  Tod  dessel- 
ben, den  ich  auch  durch  Eröffnüng  einer 
Puls- Ader  herbeiführte.  Die  Resultate  der 
Section  waren  folgende: 

Magen-  und  Darmkanal  befanden  sich 
in  ihrem  natürlichen  Zustande;  erstererwar 
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etwas  zusammengezogen,  leer;  seine  Falten 
»stark  entwickelt,  doch  nirgends  eine  Spur 
von  Entzündung.  Der  Dünndarm,  ebenfalls 
nicht  entzündet,  war  mit  gelber,  zäher  Galle 
überzogen,  die  auch  einen  grossen  Theil  des 
Leerdarms  stellenweise  bedeckte.  Der  Dick- 
darm, gesund,  war  mit  grünem ,  halbflüssi- 
gen Kothe  angefüllt.  Nirgends,  weder  im 
Magen  noch  in  den  Gedärmen  war  die 
Schleimhaut  in  einem  krankhaften  Zustande. 
Bauchfell  und  Mesenterium  waren  normal 
beschaffen;  nur  fanden  sich  einige  der  me- 
.  seraischen  Drüsen  mehr  als  gewöhnlich  ver- 
bessert und  verdickt.  Die  Leber  war  hell- 
braun ,  von  regelmässiger  Consistenz;  die 
Gallenblase  sehr  grofs  und  strotzend  von 
dünnflüssiger,  dunkelgrüner,  ins  Gelbe  spie- 
lender Galle.  Milz  und  Bauchspeicheldrüse 
fanden  sich  in  normalem  Zustande.  Die 
Urinblase  war  leer  und  sehr  zusammenge- 
zogen. Gehirn  und  Rückenmark  zeigten  die 
natürliche  Beschaffenheit,  eben  so  die  Brust- 
Eingeweide,  die  Lungen  waren  rosenroth 
und  knisterten  ;  das  Herz  stark  entwickelt, 
leer.    Das  Blut,  das  aus  den  angeschnitt- 
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nen  Gefasse  flofs,  hatte  eine  lebhaft  rothe 
Farbe,  und  gerann  bald  zu  einem  Blutkuchen 
von  geringer  Consistenz,  und  ohne  viel  Se- 
rum abzusetzen.  Die  Muskeln  waren  im 
Allgemeinen  nicht  geschwunden,  das  Fett 
des  Körpers  indefs  gröfstentheils  aufgezehrt 
-  Was  die  chemische  Analyse*)  betrifft,  so 
unterwarf  ich  derselben  den  Urin,  die  Galle, 
das  Blut,  Gehirn,  Rückenmark,  Leber, 
•  Milz  und  Nieren.  Da  in  den  Excrementen 
der  Gedärme  die  Spuren  des  enthaltenen  Ku- 
pfers beinahe  sichtbar  waren  ,  und  auch  das 
Auffinden  desselben  in  ihnen  keinen  Auf- 
schlufs  über  seine  Wirkung  geben  konnte,  so 
unterliefs  ich  die  Untersuchung  derselben. 

In  keinem  der  untersuchten  Korper  war 
weder  auf  nassem  noch  auf  trockenem  Wege 
eine  Spur  des  Kupfers  aufzufinden ,  mit  Aus- 
nahme der  Leber«  Diese  gab  verkohlt,  mit 
Salpetersäure  gekocht,  fütrirt  und  neutrali- 

•)  Ich  stellte  dieselbe  im  Laboratorium  des  Herrn 
Höfraths  Buchner,  und  in  Gegenwart  und  mit 
Hilfe  des  H  errn  Assistenten  Knittcl  an$  beiden 
statte  ich  hiermit  meinen  innigsten  Dank'  da- 
für  ab.  • 
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slrt,  durch  Schwefelwasserstoff  einen  braun- 
schwarzen, mit  eisenblausaurem  Kali  einen 
rothbraunen,  reichlichen  Niederschlag;  durch 
Ammoniak  ward  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt. 

Aus  den  gemachten  Beobachtungen  ge- 
hen nun  folgende  Resultate  hervor: 

Wenn  man  den  Grünspan  in  etwas  klei- 
nen Gaben  gibt,  so  kann  er  sehr  lange  ohne 
4ie  geringste  Stöhrung  vertragen  werden, 
und  ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dafs 
mein  Hund ,  ungeachtet  er  bereits  5  Drache 
men  davon  bekommen  und  höchstens  eine 
Drachme  durch  Brechen  ausgeleert  hatte, 
würde  ich  ihn  haben  entlaufen  lassen  ,  ganz 
gesund  und  munter  fortgelebt  hatte. 

In  grössern  Gaben  gereicht,  erregt  er 
Erbrechen  und  Durchfall,  in  sehr  grossen, 
Magen-  und  Darmentzündung  mit  allen  ih- 
ren Folgen.  Gibt  man  nun  lange  Zeit  hin- 
durch kleine  Gaben  dieses  Kupfersalzes,  so 
wird  wohl  der  gröfste  Theil  davon  durch 
die  Gedärme  wieder  ausgeschieden,  was  die 
häufigen,  grün  gefärbten  Kothentleerungen 
beweisen,  aber  doch  auch  viel  absorbirt, 
gelangt  in  den  Kreislauf,  und  wird,  wie 

P3 
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nach  meinem  Versuche  erwiesen  ist,  als 
fremdartige  Materie  in  die  Leber,  als  aus- 
scheidendes Organ  abgesetzt  f  wo  derselbe* 
wie  wahrscheinlich  auch  die  übrigen  Ku- 
pferpräparate, eine  vermehrte  Gallenabson- 
derung bewirkt  ,  „ohne  dafs  jedoch  in  der 
Galle  eine  Spur  von  Kupfer  zu  finden  wäre. 
Dadurch,  und  durch  einen  fortwährenden, 
gelinden  Reiz  der  Magen-  und  Darmschleim, 
haut,  der  aber  ohne  Entzündung  in  blos 
vermehrter  Absonderung  bestehen  kann, 
zeichnet  sich  also  die  Wirkung  des  Grün- 
spans in  kleinen  Gaben  aus.    Ich  zweifle 
nicht,  dafs  die  Ernährung  in  Folge  der  er- 
wähnten Wirkungen  zu   leiden,  Icterus, 
Dyspepsie  etc.  zu  entstehen  anfangen  werde, 
doch  bin  ich  keineswegs  Willens  dem  Ku- 
pfer eine  tiefer  eingreifende  Wirkung,  beson- 
ders hinsichtlich  des  Cerebral-  und  Medul- 
lär-Spinal -Systems  einzuräumen,  insoferne 
diese  nicht  durch  die  Verdauungs- Organe 
selbst  influirt  werden.    Dafs   die  übrigen 
Kupferpräparale  ähnliche  Erscheinungen,  be- 
sonders nach  dem  Grade  ihrer  Auflöslich- 
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keit  hervorbringen,  scheint  keinem  Zwei, 
fei  unterworfen» 


 . 


■ '  2. 

Einiges  über  die  Pyrothonide; 

von  J.  Eduard  Herberger. 

..     Geschichte  und  Etimologie, 
"      Der  Gegenstand  dieser  kleinen  Abhand- 
lung ist  ein  vor  vielen  Decennien  schon  be* 
kanntes  und  heut  zu  Tage  durch  Brous- 
sais  in  Paris  unter  einem  neuen  Namen 
wieder  in  den  Arzneischatz  aufgenommenes 
Mittel:  Die  Pyrothonide,  von  dem  gnechi- 
sehen  Worte  TTVq  (Feuer)  und  h$om  (Tuch). 
In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  von  demsel- 
ben nur  wenig  bekannt.    Man  weiCs  nur, 
dafs  es  von  den  Damen  am  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  Schönheitsmittel  zur 
Erhaltung  einer  glatten  Haut,  und  des  Gleich- 
gewichtes  gewisser  Secretionen  gebraucht 
wurde,  und  dafs  man  es  auch  bei  Haut- 
krankheiten ,  besonders  bei  Hals  wehe ,  mit 
Wasser  verdünnt,  unter  der  Form  von  orj. 
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Waschungen  verordnete«  Doch  ge- 
rieth  es  bald  wieder  in  Vergessenheit ,  bis 
endlich  Broussais  zur  Tilgung  gewisser 
syphilitischer  Affectionen  es  wieder  in  Auf- 
nahme brachte« 

Bereitung. 

Nach  einer  mir  zu  Gebote  stehenden 
Vorschrift  sollte  es  auf  folgende  Weise  be* 
reitet  werden: 

Man  zündet  in  einem  blanken ,  sehr 


n 

W 

L 

T* 

sten  in  einem  Kessel  Baumwolle,  Leinen- 
zeug oder  Loschpapier  an,  und  nährt  das 
sich  entwickelnde  Feuer  so  lange  durch  Hin- 
zulegen von  neuem  Materiale,  bis  die  Quan- 
tität, welche  man  zur  Bereitung  der  Pyro» 
thonide  anwenden  will,  verbraucht  ist. 

Es  bleibt  im  Kessel,  den  man  zur  i\läs- 
sigung  der  durch  das  Feuer  entstehenden 
Temperatur  mit  kaltem  Wasser  umgeben 
hat,  eine  schmierige,  extractartige  Masse 
zurück,  welche  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gespült,   filtrirt  und  zur  zweiten  Extract- 
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Consistenz  abgedampft  y  die  verlattgtePyro- 
thonide  darstellt. 

Allein  nicht  nur  die  Etymologie  des  Wor- 
tes, sondern  auch  die  verschiedene  chemi- 
sche Natur  der  drei  in  Vorschlag  gebrach* 
ten  Materialien:  Wolle,  Leinenzeug  und 
Löschpapier,  lafst  eine  völlig  gleichmässige, 
also  immer  identische  Producte  liefernde  Be- 
reitungsart zu  wünschen  übrig.  Ich  wende 
daher  in  neuerer  Zeit,  — -  dem  Worte  q$ovv\ 
entsprechend,  nur  Leinenzeug*)  zur  Py- 
rothonide  an.  —  Manche  haben  eine  trockne 
Destillation  derselben  in  einer  gläsernen 
Retorte  vorgeschlagen;  allein  der  erhaltene 
Rückstand  mufs  natürlich  immer  sehr  un- 
gleich  ausfallen,  da  man  die  lletorte  eben 
nicht  nach  Belieben  abkühlen  kann  ,  und 
eine  zu  früh  unterbrochene,  oder  zu  sehr 


•)  Baumwolle  wird  wahrscheinlich  so  ziemlich  das- 
selbe Präparat  geben;  allein  Schafwolle  und  an- 
dere thierische  Faser,  also  auch  Löschpapier,  müs- 
sen als  stickstoffreiche  Substanzen  nothwendig  et- 
was anderes  liefern. 

*  ■ 

Der  Herausgeber.  \ 
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verlängerte  Destillation  ganz  andere  chemi- 
sche Gombinationen  begründet* 

Physische  Eigenschaften    der  Py- 

rothonide. 

Dickliche,  sehr  braun  gefärbte,  speci- 
fisch,  etw^s  brenzlich  riechende  und  ebenso 
schmeckende  Substanz.  —  , 

Ghemishe  Analyse  und  £igenschaf- 

teil  derselben* 

Da  die  meisten  Leser  des  Repertoriums 
im  Besitze  des  XXIV«  Bandes  dieser  Zeit- 
schrift seyn  werden,  worin  sich  ßracon- 
nots  Untersuchung  ;des  Busses  befindet,  so 
will  ich  hier  der  Kürze  wegen  meine  Ana- 
lyse der  Pyrothonide  nicht  detaillirt  anfüh- 
ren, weil  ich  seiner  Forschungsweise  so  ziem- 
lich, nur  mit  einigen  Abkürzungen  gefolgt  bin. 

Ich  behandelte  die  Pyrothonide,  und  zwar 
100  Grane  derselben:  . 

A.  Mit  Wasser;  den  dabei  gebliebenen  , 
Rückstand: 

B.  Mit  Alkohol;  das  auch  dadurch  nicht 
Aufgelöste : 
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C.  Mit  Aether;  das  hiebei  gebliebene 
Residuum: 

»  *  • 

D.  Mit  Terpenthinol ,  —  und  den  Rest 
E*  Mit  durch  Alkohol  gereinigter  Aetz- 

kalilauge. 

,.   Ad  A,  Als  Resultate  der  Behandlung  der 
Pyrothonide  mit  Wasser  erhielt  ich: 
9    cc)  Wenig  pechartige  Substanz,  zusam- 
mengesetzt aus  2  ' 

a,  Asboline  (Braconnot)  oder  saurem 
Brandharze  mit  Brandol  (B  e  r z  e  1  i  u s)  und 

b.  freiem  saurem,  durch  lange  fortge- 
setztes Kochen  mit  Wasser  in  künstliches 
ülein  unwandelbarem,  Brandharze* 

Diese  Substanz  fiel  beim  Erkalten  der 
Pyrothonidelösung  freiwillig  nieder. 

In  der  übrigen  Lösung  befanden  sich 
*    ß)  Essigbrandsaure  Salze  von 

a,  Kalk,  M  .  < 

b.  Kali  und 

,cf  äusserst  weaig  Bitterefde« 
y)  Schwefelsaure  Salze  von:  •  i 

.  a.  Kalk  und  vielleicht  .  . 

b.  etwas  Kali. 
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Aus  dieser  Losung  der  Pyrothonide  schlug 
ich  mit  Hydrochlorsä'ure  das  saure  Brand* 
harz  nieder,  wobei  das  wenige  Sulfat  des 
Kalks  und  jenes  des  Kali's  zurückblieben* 

Ad  B.  Durch  Alkohol  zog  ich  aus  dem 
noch  50  Grane  betragenden  Rückstände  von 
A  aus:  . 

a.  Eine  harzige  Substanz,  welche  durch 
heisses  Wasser  von  ihrem  Brandöle  ganz 
befreit,  einen  eigentümlichen  Geruch  be* 
sitzt,  in  seiner  alkoholischen  Lösung  gegen 
Lakmus  und  Veilchensyrup  sich  völlig  neu- 
tral  verhält,  mit  Aetzalkalien  indessen  sich 
leicht,  schwieriger  hingegen  mit  den  kohlen- 
sauren zu  unkrystallisirbaren  (nach  Unver- 
dorben salzartigen)  Substanzen  verbindet  j 
welche   durch   Salpetersäure  roth  gefärbt 
wird  und  sich  zum  Theile  in  Oxalsäure  um« 
wandelt,  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
eine  beginnende  Carbonisation  erleidet,  in  | 
verdünnten  Mineralsäuren  sich  nur  schwie-  ' 
rig  auflöst,  durch  grossen  Zusatz  vönWas-  \ 
ser  aber  wieder  daraus  gefällt  wird}  ein  ^ 
Harz,  das  schwer  einzuäschern  ist,  und  in  | 
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der  Asche  etwas  schwefelsaures  Kali,  hydro- 
chlorsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk,  phos- 
phorsauren Kalk  und  Eisen  •  Oxyd  entdecken 
läfst;  das  nur  schwierig  mit  Flamme  brennt, 
und  während  dieses  Processes  einen  eigen« 
thüm liehen,  brenzlichen  Geruch  verbreitet, 
das  aber  endlich  .durchaus  keiner  Krystalii- 
sation  fähig  zu  seyn  scheint.  —  Ausserdem 
wurde  noch  ,   '  i  !  •  ! 

b.  etwas  essigsaurer  Kalk,  wahrschein- 
lich gebunden  an  \   »      i  •  » 

c.  eine  färbende,  bittere,  etwa*  sauer 
reagirende  Materie  vom  Alkohol  aufgenom- 
men, die  aber  Brandharz  zu  seyn  scheint, 
und  wegen  ihrer  kleinen  Quantität  nicht 
genauer  untersucht  werden  konnte. 

Im  Ruckstande  blieben  37,5  Grane.  , 
,  :  Ad  C.  Aether  lieferte  mir  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  des 'unter  ß  a  beschriebenen 
Harzes,  und  ebfn  so  wenig  einer  asphalt- 
ähnlichen Substanz.  ' 

AdD.  Den  32  Grane  wfegenden ,  von  C 
gebliebenen  Rückstand,  behandelte  ich  noch 
viriit  Terpbnthinöl ,  um  allenfalls  Bracori- 
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not'*  mit  einem  von  Thomson  entdeck- 
ten Erdharze  übereinstimmende,  Substanz 
zu  finden  ;  allein  ich  erhielt  nur  eine  kleine 
Menge  der  unter  ad  C  angegebenen  asphalt- 
ähnlichen Materie.  ,     .  . 

Ad  E.  Das  von  D  bleibende  Residium 
erlitt  durch  kaustisches  Kali ^eine  kleine  Zer 
setzung ,  -so  dafs  sich  eKvavessigsaures  Kali 
bildete.  Ausserdem  fand  ich  eine  reine,  fein 
zertheilte,  28  5  Grane  wiegende  Kohle,  wel- 
che ich  der  Einäscherung  unterwarf.  Ich 
erhielt  dadurch  nur  l|  Gran  Asche,  beste- 
hend aus  :  1  '  "••  - 

.  1)  Kohlensaurem  und 

2)  schwefelsaurem  Kali  —  tind  ' 

3)  phosphorsauren  Kalksalzen  mit  einer 
Spur 

'     4)  von  Chlor-Natrlum/ode*  Währschein- 

\}cher  Chlor-Rahum.  ,    f  ° 

Die  Pyrothonide,  weiche,  flji*  Leinenzeug 

bereuet  worden  ist,  besteht  daher  aus: 
V     a.  Asbolin(Braconn  ot)  j=?  sauremBrand- 

harze  mit  Brandöl  verbunden  (B  e  r  z  e  1  i  u  $)♦ 


Digitized  by  Googl 


—   355  — 

\ 

m  r 

b.  Freiem  saurem  ß  randharze,  zusam- 
en,  ungefähr     .......  28#0« 

c.  Essigbrandharzs.  \ 

Kalk  f 

d.  If     Kali        >  6,0  u. m.B.b.c.  10,0  =  i6#0. 

6.      „  Magnesia) 

f.  Schwefelsaurem  Kalke 

g.  &  Kali 

h.  Einem  besonderen  Pyroharze  8,0« 

i.  Einer  asphaltähnlichen  Substanz  4,0. 
k-  Kohle   28,5. 

L  Einer  ursprünglich  organischen, 
durch  Aetzkali  in  Essigsäure 
umwandelbaren.  Substanz  •  •  5,5$ 
fügen  wir  die  Bestandteile  der 
eingeäscherten  Kohle  hinzu,  so 
ergeben  sich  noch: 

kohlensaures  Kali    .    .    .  « 

schwefelsaures  Kali  ♦    .    .  ♦ 

phosphors«  Kalk  .    #    ,    #  . 

Chlor, Natrium  ?  Chlor-Kalium? 

Endlich  Verslust  in  den  Proeen- 
ten  von  1  mit  eingerechnet 

100,0. 
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Ich  bemerke  noch  f  dafs  ich  ,  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  die  Verbindungen  des 
sauren   Brandharzes   mit   den  essigsauren 
Salzen  »ewig  -  brandharzsaure  Salze*9  ge- 
nannt habe.   Es  ist  leicht,  von  diesen,  wie 
mir  scheint,  eigentümlichen  Combinationen 
etwas  saures  Brandharz ,  wenn  es  zugleich 
mit  ihnen  vorkömmt,  im  freien  Zustande 
abzusondern;  aber  einTheil  desselben  bleibt 
-doch  an  die  essigsauren  Salze  innig  ge- 
bunden*   

Gebrauch. 

t 

Dieses,  Arzneimittel  wird  hier,  in  Strafs- 
bürg,  ziemlich  häufig,  aber  mit  abwech- 
selndem Erfolge  gebraucht.  —  Es  wäre  mög- 
lich, dafs  diese  Unbeständigkeit  der  Wir* 
kung  grossentheils  der  bisher  eingehalte- 
nen, ungleichmäßigen  Bereitungsweise  zu- 
zuschreiben wäre,  .da  man  die  Pyrothonide 
nicht  nur  mir  verschiedenen  Materialien, 
als  Wolle,  Leinzeug  und  Löschpapier,  son- 
dern auch  auf  verschiedenen  Wegen  zu  er- 
halten suchte.  —    Freilich  wird  sie  bei  je- 
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der  Bereitung  sowohl  in  quantitativer  als 
qualitativer  Hinsicht  etwas  verschieden  aus- 
fallen; indessen  möchte  es  gut  seyn,  die 
von  mir  befolgte  Methode  einzuhalten»  — 

Hier  wird  sie,  so  viel  ich  nach  den  Aus* 
sagen  hiesiger  Aerzte  weifs,  ausser  lieh  in 
Waschungen,,  besonders  bei  Halsleiden  ka- 
tarrhalen oder  selbst  syphilitischen  Ursprungs 
angewandt«  Man  löst  zu  dem  Ende  1  Th. 
in  12  —  20  Th,  Wasser  auf,  und  wascht 
damit  von  aussen  täglich  zu  wiederholten 
Malen  den  leidenden  Ort.  , 

So  viel  über  dieses»  in  Teutschland  ver- 
muthlich  neue,  Arzneimittel.  Ich  glaube, 
es  werde  den  teutschen  Aerzten  und  Phar- 
maceuten  nicht  unangenehm  seyn,  einige 
Aufschlüsse  über  einen  Gegenstand  erhalten 
zu  haben,  den  ihre  Aufmerksamkeit  gewifs 
nicht  unberücksichtigt  lassen  wird.  — 
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Kürzeste  und  vortfteilhafte  Bereitungs- 
art des  Piperins;  1 

von  C.  Ä.  Lattorff,  approbirfem  Apotheker  in 
Krakau.  ' 

Bei  wiederholt  nothwendig  gewordener 
Bereitung  des  Piperins  bediente  ich  mich 
nach  Vergleichung  der  bis  jetzt  dazu  be* 
karmt  gewordenen  Methoden  des  folgenden, 
sich  durch  Kürze  und  Wohlfeilheit  auszeich- 
nenden  Verfahrens: 

Es  wurden  lfr  Pfund  poln.  Gew.  gröb- 
lich gestossener  schwarzer  Pfeffer  mit  Al- 
kohol von  0,845  spec.  Gewicht  durch  fünf- 
malige Digestion  in  einer  Destillirblase  aus- 
gezogen, wobei  das  Gemenge  einigemal  ins 
Kochen  gebracht  wurde.  Zur  Ersparung 
des  Alkohols  wurde  derselbe  nach  jedesma- 
liger Ausziehung  wieder  zum  Theil  abde 
stillirt,  und  mit  diesem  dann,  die  darauf 
folgende  Behandlung  unternommen,  wo- 
durch zwar  die  Arbeit  verzögert,  die  Er- 
haltung von  Alkohol  aber  diesem  Zeitver- 
lust  hinreichend  entschädigt,  da  so  im  Gan* 
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zen  Wop  12  Topf  polnisches  Maas  JavWfT 
erfoderlich  waren,  wo  sonst  wenigstens  noch 
einmal  so  viel  verbraucht  geworden  wäre* 
Man  würde  diesen  Vortheil  ebenfalls  und 
ohne  Zeitverlust,  auch  vielleicht  eine  noch 
grössere  Ausbeute,  erlangen,  wenn  die  Aus- 
züge nach  Henkenius  durch  eine  Real'- 
sche  Presse  be  werkstell  et  werden  könnten, 
welche  mir  aber  nicht  zu  Gebote  stand* 
Sämmiliche ,  vom  Rückstände  stark  ausge- 
prefste   und  noch   heifs  filtrirte  Auszüge, 
wurden  hierauf  aus  einer  gläsernen  Tubu*  x 
la tretorte  bis  dahin  abdestillirt,  wo  sich  das 
I  Harz  eben  auszuscheiden  begann,  der  Rück- 
stand sodann  mit  vielem  kalten  Wasser  ver* 
I  mischt,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  die  auf 
(v  dem  Filter  bleibende  Verbindung  des  Pipe- 
f  rins  mit  einem  fettigen  Harze,  so  lange  mit 
.verdünntem  Alkohol  von  0,890  spec.  Gew. 
abgewaschen,  bis  die  zuletzt  durchgelaufe- 
nen Portionen  nur  noch  schwach  gefärbt 
erschienen«  Der  hierbei  auf  dem  Filter  blei- 
bende weifs liehe  Rückstand  war  nun  der 
krystallisirbare  Stoff  des  Pfeffers  im  unrei« 
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neu  Zustande,  weichet  durch  tnefirmali 
Auflösen  in  kochendem  Alkohol ,  Behandeln 
mit  thierischer  Kohle  und  Krystallisiren  gei 
reiniget,  ziemlich  grosse  Kry  stalle  von  blafs- 
strohgelber  {nicht schwefelgelber)  Farbe,  et- 
was pfefferartigern  Geschmack  und  der  von 
Pelletier  besctitiebsnpn  Form  darstellte. 

Aus  der  alkoholißch^nih^r^gen  Abwasch, 
flüssigkeit  Hessen  sich  nach  dem  Abdestil- 
liren  bis  zum  dritten  Theil  , und  längerer 
Ruhe  noch  ein  Theil  unreiner  Krystalle  er-, 
halten ,  welche  mit  etwas  kaltem  Alkohol 
abgespült  und  mit  $m  erbeten  gereiniget 
wurden.     r,  tt>     [  :  ^  t  ,        _  . 

Sämmtliches,  ^o^gereinigtes  Piperin  be- 
trug sechs  Unzen  und  eine  Drachme ,  zu* 
gleich  wurden  gegen  vier  Topf  starker  Pfef- 
fer -  Spiritus  wieder  erhalten  >  welcher  zu 
einer  ferneren  Bereitung  verwendet  werden 

kann.  *'>[ry  t*4     '  ; 

Es  wurde  hierbei  eine«  meinen  Erwar- 
tungen entsprechendere  Ausbeute  erhalten 
als  'früher,  wo  ich  von  2  Pfund  in  Arbeit 
genommenen  Pfeffer ,  im  Buchschnitt  nur 
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eine  halbe  Unze  Piperm  erhielt,  daher  es 
vortheilhafter  ist,  wegen  den  zu  vermei- 
denden Verlust,  in  grösseren  Mengen  zu 
arbeiten. 


4. 

Ueber  den  Tabak  i 

von  A.  Büchner. 

1.   Allgemeine  geschichtliche  Ein- 
leitung. 

Eines  der  wichtigsten  Gewächse,  wo- 
mit Europa  durch  die  Entdeckung  Ameri- 
kas am  Schlüsse  des  I5ten  Jahrhunderts 
vertraut  wurde,  ist  unstreitig  der  Tabak, 
welcher  seinen  Namen  von  der  Antillen- 
Insel  Tabago  trägt.  Wäre  es  meine  Ab- 
sicht, eine  Geschichte  desselben  zu  schrei- 
ben, so  hätte  ich  allerdings  svn  sehr  interes- 
santes Thema,  um  zu  zeigen  ,  wie  schneit 
das  Tabakrauchen  schon  im  löten  u.  tTteri 
Jahrhunderte  beinahe  durch  ganz  Europa 
um  sich  griff;  um  zu  zeigen,  dafs  der  fran- 
zösrsche-Gesandte  am  Lisaboner  Hofe  Jean 
XXXII.  3.  Q 
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Nicot  den  Tabaksamen  aus  Portugal  nach 
Paris  geschickt,   und  dafs  die  Botaniker, 
welche  die  daraus  gezogene  Pflanze  zuerst 
naturhistorisch  untersucht,  dieselbe  dem  Hrn. 
Nicot  zu  Ehren  mit  dem  Namen  Nico- 
tiana  Tab 3 cum  bezeichnet  haben;  ferner 
wie  man  nach  und  nach  auch  andere  Spe 
cies  dieser  Pflanzengattung  entdeckt  hat; 
wie-  sich  der  Tabakbau  nicht  nur  in  Ame- 
rika» sondern  auch  in  Europa,  vorzüglich 
in  den  Niederlanden,  und  dann  auch  in 
der  Rheinpfalz  und  der  Gegend  von  Nürn- 
berg, endlich  zu  Anfang  des  17ten  Jahr- 
hunderts auch  in  Ostindien,  in  der  Türkei 
und  so  vveiler,  ausgebreitet;  wie  man  eben- 
falls im  17ten  Jahrhunderte  auch  mit  der 
Verfertigung     und    dem    Gebrauche  des 
Schnupftabaks  vertraut  wrurde ;  wie  in 
demselben  Jahrhunderte  in  mehreren  Län- 
dern vorzüglich  in  England  und  Rufsland, 
in  Rom,  in  der  Schweitz  u.  s.  w.  der  Ta- 
bak für  ein  schädliches  Unkraut  erklärt,  und 
dessen  Gebrauch  theils  durch  schwere  Ab- 
gaben und  theils  durch  directe  Verbote  und 
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körperliche  Strafe»  beschränkt  wurde;  wie 
aber,  nachdem  man  sah,  dafs  der  König 
von  Frankreich  durGh  s*ine  Tabakregie  jähr- 
lich eine  Summe  von  mehs  als  7  Millionen 
Livers  einnahm  >  dafs  die  Holländer  und 
Nürnberger  durch  ihren  Tabakbau  und  Ta^ 
bakhandei  reiche  Leute  wurden,  dieses  Yer  • 
bot  im  löten  Jahrhunderte  nach  und  nach 
wieder  aufgehoben  und  im  Gegentheile  die 
Tabak  -Cultur  -  Fabrication  und  Consum* 
tion  aus  Staats  *  Finanz  •  Speeulation  sogar  in 
mehrern  Ländern  begünstiget  wurde. 

Wollte  ich  eine  Geschichte  des  Tabaks 
schreiben,  so  gäbe  es  ferners  noch  allerlei 
Interessantes  mkzutheilen  üb&r  die  unzäh- 
ligen Versuche  und  Verbesserungen  in  der 
Tabak- Cultur,  und  Tabakfabrication ;  über 
die  Grösse  der  Tabakproduclion  und  Con- 
sumtion,  und  über  die  Erträgnisse  der  Ta- 
bakregie in  verschiedenen  Ländern ;  ja  so- 
gar die  Geschichte  der  Tabakspfeifen  und 
Dosen  könnte  einige  bemerkenswerthe  Mo- 
mente darbieten. 

Bndlich  was  wäre  nicht  alle*  noch  von 
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Wichtigkeit  in  medicinisch er  Hinsicht 
über  den  Tabak  zu  sagen?  z.  R,  über  sei- 
nen Werth  als  antimiasmatisches  Mit- 
tel,  als  welches  das  Tabakrauchen  zuerst 
von  Diemerbröck  vorzüglich  gegen  die 
Pest  angerühmt  worden  ist;  über  den  Nut- 
zen der  Tabakrauchk  1  y  stier e  gegen 
hartnäckige  Verstopfungen,   gegen  Darm- 
gicht und  Krampfkolik,  und  selbst  als  Be- 
lebungsmittel  gegen  Asphyxie,  wovon  man 
schon  im  17ten  Jahrhundert  Gebrauch  ge- 
macht und   wozu  man  verschiedene  Vor- 
richtungen erfunden  hat;  über  die  Anwen- 
dung des   Tabakextracts   und  Tabakinfu- 
sums  als  auflösendes,  zertheilendes  und  rei- 
nigendes Mittel  innerlich    und  äusserlich 
u«  s.  w.  ■  -» • 

Auch  in  to  xi ko  log i s  ch er  Hinsicht 
hieten  uns  die  in  verschiedenen  Schriften 
öffentlich  ausgesprochenen  Meinungen  und 
bekannt  gemachten  Beobachtungen  über  die 
Schädlichkeit  des  Tabakrauchens,  Kauens 
und  Schnupfens,  die  Beobachtungen  von 
Gefsner,    Stevenson,  Marrignes, 
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Albin,  Hellwig,  Kerkring  u.  A.  und 
die  Versuche  von  Brodie,  Macartney, 
Orfila  und  Posselt  reichhaltige  Quel- 
len für  belehrende  Mittheilungen  über  den 
,    Tabak  dar. 

Allein  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  aiif 

«  *  > 

die  zahlreichen  Abhandlungen,  welche  wir 
über  den  Tabak  besitzen,  und  auf  die  Aus* 
zü§e  derselben,  in  Murrays  Apparatus 
medicaminum,  in  Voigteis  Arzneimittel- 
lehre,  inG.  A.  Richters  Arzneimittellehre, 
Orfilas  Toxikologie, in  Donndorffs  Ge- 
schichte der  Erfindungen  u.  s.  w. ;  —  in- 
dem ich  mich  blos  auf  das  beschränken 
•will,  was  der  Tabak  in  chemisher  Hin- 
sicht Interessantes  darbietet,  und  was  ich 
selbst  bei  einer  Reihe  chemischer  Versuche 
gefunden  habe,  .  ; 

.   2*  Chemische  Geschichte  des 

.  Tabaks, 

Vauquelin  war  der  erste,  welcher 
die  frischen  Tabakblätter,  nämlich  von 
cotiana  latifolia  und  angmtifolia  einer  sorg- 

• 
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fälligen  chemischen  Untersuchung  unter- 
warf, und  darin  folgende  Bestandteile  fand : 
Eine  freie  Säure  nebst  mehreren  Salzen,  aus 
Ammoniak^  Kali  und  Kalk,  an  Salzsäure, 
Salpetersäure ,  Essigsäure  9    Oxalsäure  und 
Phosphorsäure  gebunden,  nebst  etwas  Kie- 
selerde und  Eizenoxyd\    dann  Chlorophyll  I 
nebst  einer  grossen  Menge  Eiweifsstoff,  fer-  I 
•   ner  einen   aciden   durch  essigsaures  Blei 
fällbaren  Extractivstoff ,  und  Pflanzenfaser, 
endlich  eine  fluchtige  basische  Substanz,  wel* 
che  eine  ölige  Gonsistenz,  einen  äusserst 
scharfen  Tabak-Geruch  und  Geschmack  be» 
sitzt,  mit  Wasser  destilürbar,  und  in  Was- 
ser  und  Alkohol  auf  loslich  ist*). 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  Tabak  die- 
sem flüchtigen  Stoffe  seinen  Geruch  und 
seine  narkoüschscharfe  Wirksamkeit  ver- 
dankt* 

Im  Jahre  1821  schenkte  Hermbstädt 
dem  Tabak  gleichfalls  seine  Aufmerksam- 

♦)  Annales  de  Museum  dllist.  nat.  XIV.  21.  Anna- 
les de  Chim.  LXXL  139.  daraus  in  Tromms- 
dorffs Journ,  d.  Pharm,  Bd.  XIX.  St.  i,  S.51Ö. 
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keil;  er  nannte  das  flüchtige  Tabakprincip 
„Nicotianin'S  und  zeigte,  dafs  dasselbe 
nicht  nur  in  Nicotiana  Tabacum  sondern 
auch  in  den  Blättern  anderer  Speeles  dieser 
Pflanzengattung  enthalten  sey.  Dafs  es  durch 
blose  Destillation  mit  Wasser  zum  Theil 
geschieden  werden  könne,  dafs  es  sich  aus 
einem  concentrirten  wässerigen  Destillate 
des  Tabakes  in  weissen  krystallinischen  Blält* 
eben  ausscheide;  und  dafs  dieses  ohne  Zu* 
satz  einer  alkalischen  Substanz  durch  Destil- 
lauem  mit  blosem  Wasser  abgeschiedene  Ni- 
eotianin  weder  sauer  noch  alkalisch  rea- 
gire*). 

Das  von  Hermbstädt  dargestellte 
Nicotianin  unterscheidet  sich  also  we- 
sentlich von  dem  Vauquelinischen  flüchtigen 
Tabakprincipe ,  welches,  nachdem  die  Säu- 
ren und  der  acide  Extractivstoff  abgeschie- 
den waren,  alkalisch  reagirte ,  und  eine 
obige  Consistenz  besafs,  während  das  Ni- 
cotianin, welches  durch  blose  Destillation 


♦)  Schweiggers  Journal  XXXI.  442. 


Digitized  by 


<-   3Ö8  — 

mit  yV äs&f  erhalten  wird ,  sich  mehr  wie 
ein  concreies  ätherisches  Oel.  oder  wie  eine 
kampferartige  Substanz  verhält,  es  ist  flüch- 
tig, fest,  in  weissen  ßlättchen  oder  Schup- 
pen aus  dem  wässerigen  Destillate  sich  aus* 
scheidend,  völlig- neutral,  hat  einen  starken 
tabakähnlichen  Geruch  und  scharfen  Ge- 
schmack ;    ein  einziger  Gran  davon  ver- 
schluckt  verursacht  Schwindel  und  Uebel- 
keit;  beim  Erwärmen  wird  es  zuerst  flüs> 
sig,  und  dann  Verdunstet  es;  übrigens  ist 
es  wie  das  Vauquelinische  flüchtige  Tabak- 
princip  in  Wasser,  Alkohol  und  Äelher  auf- 
löslich;   das    Verhalten    zu  Alkalien^  hat 
Hermbstädt  nicht  untersucht,  um  zu  se- 
hen, ob  das  Nicotiahin  nicht  eine  Verbin- 
dung einer  basischen  Substanz  mit  einer 
flüchtigen  Säure  sey,  nur  so  viel  fand  er, 
dafs  es  durch  Salzsäure  keine  Veränderung 
erleidet 

Einige  Jahre  später  hatte  Witting  in 
seinen  Beiträgen  zur  Chemie  (III,  50.)  dar-  j 
zuthun  gesucht,  dafs  in  den  Tabakblättern 
ein  Alkaloid  enthalten  sey,  welches  aus  ei- 
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rier  wässerigen  Auflösung  des  Tabak-Exlracts 
mittelst  Ammoniak  gefällt  werden  kann. 
Auf  diesen  Gegenstand  werde  ich  weiter  un- 
ten zurückkommen.  - 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
und  bei  diesen  schwankenden  und  zum 
Theil  widersprechenden  Angaben,  war  der 
medicinischen  Facultät  in  Heidelberg  daran 
gelegen,  neue  Aufschlüsse  über  die  »chemi- 
schen und  medicinischen  Eigenschaften  des 
Tabaks  zu  erlangen;  sie  wählte  daher  1827 
zur  Preisaufgabe  :  „ut  herbae  Nicotianae  ana- 
lysis  chemica  institualur,  principiorum,  quae 
inde  eVadunt,  et  chemica  natura  et  vires 
quas  habent  in  corpore  animali  accuratius 
investigentur  etc."  ' 

* 

Der  Losung  dieser  Aufgabe  unterzogen 
sich  zwei  ausgezeichnete  junge  Gelehrte  in 
Heideiberg,  W#  Posselt  und  L.  Rei- 
mann, welche  auch  den  Preis,  erhielten, 
Ihre  bei  der  Facultät  eingereichte  Abhand- 
lung zerfallt  nach  der  Forderung  der  Preis- 
aufgabe in  zwei  Theile,  nämlich  in  einen 

Q3 
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chemischen  und  in  einen  physiologi- 
schen Theil*). 

Die  chemischen  Versuche  bestätigten  die 
von  Vauquelin  und  Hermbstädt  ge- 
fundenen Bestandteile  des  Tabaks,  und 
vermehrten  und  berichtigten  unsere  Kennt- 
nisse dieses  Gegenstandes  sehr  wesentlich; 
es  ergab  sich  nämlich  der  Hauptsache  nach 
Folgendes  : 

Wenn  man  Tabak  blos  mit  Wasser  der 
Destillation  unterwirft,  so  erhält  man  ein 
kampferartiges  neutrales  Educt,  nämlich 
Hermbstädts  Nicotionin,  welchem 
der  Tabak  seinen  Geruch  verdankt.  -  Die 
nach  mehrmals  wiederholten  Destillationen 
zurückbleibende  Flüssigkeit  besitzt  noch  im- 
mer eine  bedeutende  Schärfe.  Wenn  man 
aber  ein  wässeriges  Tabakextract,  wovon 
der  gröfste  Theil  des  Nicotianins  bereits  ent- 
fernt ist;  mit  Kali  oder  Kalkhydrat  mengt 
und  der  Destillation  unterwirft,  so  werden 

*)  Ich  kenne  diese  Abhandlung  bis  jetzt  nur  aus  ei- 
nem Auszuge  in  Geigers  Magazin  für  Pharm. 
XXIV.  158. 
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die  Säuren  und  der  Extractivstoff  des  Ta- 
baks gebunden,  und  das  narkolischscharfe 
Princip  läfst  sich  durch  Destillation  abschei* 
den,  wie  schon  V  a  u  q  u  e  1  i  n  angezeigt  hatte. 
Es  ist  aber  nach  der  ersten  Destillation  noch 
mit  Ammoniak  verbunden;  um  es  auch  da- 
von zu  trennen,  darf  man  das  Destillat  nur 
mit  Schwefelsäure  sättigen,  wodurch  sowohl 
das  Tabakprincip  als  auch  das  Ammoniak 
bis  zu  einen  gewissen  Grad  fixirt  WTird,  und 
abgedampft  werden  kann.  Wenn  man  dann 
die  Masse  mit  absolutem  Alkohol  behan- 
delt, so  lost  sich  das  schwefelsaure  Tabak- 
princip  auf,  und  das  schwefelsaure  Ammo- 
niak bleibt  krystallinisch  zurück.    Der  AU 
kohol  läfst  sich  durch  Verdampfung,  und 
die  Schwefelsäure  mittelst  Baryt  oder  . Blei- 
oxyd-Hydrat leicht  abscheiden,  so  dafs  man 
das  reine  Tabakprincip  erhält. 

Posselt  und  Reimann  bezeichnen 
es  mit  dem  Namen  Nicotin  zum  Unter- 
schiede  von  dem  Hermstädtischen  Nico- 
tianin,  welches  damit  nicht  verwechselt 
werden  darf*    Sie  stellten  es  auf  folgende 
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Weise  dar:  12  Pfund  trockne  Tabakblätter 
wurderl  mit  Wasser,  welches  mit  etwas 
Schwefelsäure  vermischt  war,  ausgekocht; 
das  Decoct  hierauf  bei  gelinder  Wärme  ab- 
gedampft und  der  Rückstand  mit  Alkohol 
von  30  Proc.  ausgezogen,  um  das  schwe- 
felsaure Nicotin  aufzulösen.  Die  alkoholi- 
sche Auflösung  wurde  durch  Destillation 
eingeengt,  dann  mit  Ralkhydrat  oder  Mag- 
nesia gemengt  und  aufs  Neue  der  Destilla- 
tion unterworfen.  -  Das  wässerige  Destillat, 
welches  nun  das  Nicotin  sammt  Ammoniak 
enthielt,  wurde  mit  Aether  geschüttelt.  Die 
vom  Aether  wieder  abgeschiedene  wässerige 
Flüssigkeit  war  noch  sehr  scharf;  sie  wurde 
wieder  auf  den  Rückstand  in  die  Retorte 
zurückgestossen  und  neuerdings  destiilirt. 
Durchs  Schütteln  mit  Aether  konnte  aus  die- 
sem zweiten  Destillate  wieder  etwas  Nico- 
tin ausgezogen  werden  ;  so  wurde  diese  De- 
stillation, und  Behandlung  des  Destillats  mit 
Aether  so  oft  wiederholt  bis  der  Rückstand 
in.  der-  Retorte  seine  Schärfe  verloren  hatte, 
und  nur  noch  bitter  schmeckte. 
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t  Die  mit  Aelher  bereiteten  Auszüge  wur- 
den mit  salzsaurem  Kalk  entwässert,  dann 
bei  gelinder  Wärme  der  Destillation  unter- 
worfen, um  den  Aether  von  dem  weniger 
•flüchtigen  Nicotin  abzuscheiden»  Als  nach 
der  Destillation  der  Rückstand  in  der  Retorte 
bis  zum  Siedepunct  des  Wassers  erhitzt 
wurde,  fieng  auch  das  Nicotin  an  sich  zu 
verflüchtigen.  Es  war  braun,  von  dicklicher 
Gonsistenz  und  äusserst  scharf;  es  betrug 
nahe  an  2  Drachmen  also  nicht  mehr  als 
ungefähr  von  dem  Gewichte  der  trock- 
nen Tabakblätter, 

Durch  Destillation  aus  einem  Bade  von 
salzsaurem  Kalke  konnte  das  Nicotin  ge- 
reiniget werden,  allein  es  erlitt  bei  die* 
ser  über  den  Siedpunct  des  Wassers  gehen- 
den Hitze,  wobei  es  sich  verflüchtiget,  eine 
theilweise  Zersetzung« 

Das  Nicotin  wurde  auch  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  120  Pfund  frische  Blätter 
von  blühender  Nicotiana  Tabacum  wurden 
ausgeprefst;  der  Saft  reagirte  schwach  sauer, 
roch  unangenehm,   beinahe  wie  ranziges 
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Oel*   nicht  scharf;  man  erhitzte  ihn  ziua 
Kochen  um  den  EiweiFsstoff  sammt  dem 
Chlorophyll  abzuscheiden  und  verdampfte 
den  colirten  Saft  bis  auf  6  Pfund.    Die  da- 
durch erhaltene  dunkelbraune  sehr  scharf 
schmeckende  Flüssigkeit  wurde  mit  über- 
schüssigem Kalkhydrat  gemischt,  damit  eu 
nige  Stunden  in  Berührung  gelassen,  dann 
wieder  colirt    Sie  war  nun  hellbraun,  roh 
und  schmeckte  stechend  scharf,  wenig  am- 
moniaka lisch ,   und  lieferte  durch  Destilla« 
tion  nnd  Behandlung  des  Destillats  mit  Ae-  i 
ther  auf  die  bereits  angegebene  Weise  rei*  | 
nes  Nicotin.  1 

Posselt  und  Reimann  haben  diese 
Substanz  auch  in  Nicotiana  macrophylla, 
N.  rustica  und  Ar.  glutinosa  gefunden;  die 
letztern  beiden  Species  schienen  davon  mehr 
zu  enthalten  als  die  Nicotiana  Tabacum, 

Das  gereinigte  Nicotin  besafs  folgende 
Eigenschaften :  Es  war  wasserhell ,  fafst 
ungefärbt,  von  dicklicher  Consistenz  bei  - 
6°  C#  noch  tropfbar,  specifisch  schwerer  als 
Wasser  j   von  einem  unangenehmen  schar- 
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.fen  siechenden  tabakähixlichen  Geruch  und 
äusserst  brennendscharfen  ziemlich  lange 
anhaltenden  Geschmack;  befeuchtetes  Cur- 
cuma-  und  Rhabarber-Papier  wurde  davon 
gebräunt.  Durch  längere  Einwirkung  der 
Luft  wurde  das  Nicotin  dunkler,  dicklicher 
und  zum  Theil  zersetzt  ;  an  der  Luft  bis  bei- 
nahe 100°  C.  erhitzt,  gab  es  einen  weissen 
Rauch  von  sich,  wovon  das  Curcumapapier 
ebenfalls  gebräunt  wurde.  In  einer  Retorte 
im  Oelbade  bis  zu  140°  C.  erhitzt,  destil- 
lirte  das  Nicotin  äusserst  langsam  in  fast  v 
farbelosem  Zustande;  bei  240°  C.  kam  es 
ins  Sieden,  wurde  zugleich  braun  und  m 
eine  harzartige,  bittere,  nicht  mehr  scharfe 
Substanz  zersetzt.  Durch  eine  Flamme  liefs 
sich  das  Nicotin  nicht  entzünden,  allein 
mittelst  eines  Dochtes  brannte  es  mit  hell- 
leuchtender russender  Flamme.  Mit  Was- 
ser liefs  es  sich  in  jedem  Verhältnisse  mi- 
schen. Aether  entzog  der  wässerigen  Auf- 
lösung durch  wiederholtes  Schütteln  das  Ni- 
cotin. Mit  conc.  Salpetersäure  wurde  das 
Nicotin  gröstentheils  zerstört;  mit  Schwefel- 
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säure ,  Salzsäure ,  Weinsteinsäure  und  Es- 
sigsäure bildete  es  Verbindungen,  welche 
in  Aether  unauflöslich  waren ;  14  Gran  was* 
serfreies  Nicotin  bedurften  3  Gran  Schwefel- 
öäure-Hydrat  zur  genauen  Sättigung;  dieses 
Sulfat  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  hin- 
terlxefs  eine  nicht  krystallisirbare  geruchlose 
Masse  von  Syrupconsistenz,  die  etwas  sauer 
reagirte,  brennend  scharf  schmeckte,  und 
in  Alkohol  auflöslich  war. 

Das  phosphorsaure  Nicotin  zur  Syrup- 
consistenz abgedampft,  war  flüssig  und  un-  I 
gefärbt;  durch  weiteres  Abdampfen  bildete  i 
es  Krystalle,  weicheren  Cholesterin  ähnlich  ' 
waren,  •     .!  . 

Das  oxalsaure  Nicotin  war  ebenfalls 
leicht  löslich  und  krystallisirbar ;  das  wein* 
steinsaurekvy$Xa\\U\r\Q  undeutlich  körnig,  und 
wurde  vom  Wasser  sehr  leicht  aufgelöst. 

•Das  essigsaure  Nicotin  zur  Syrupconsi- 
stenz abgedampft,  war  nicht  krystallisirbar; 
v  '    Platinchlorid  gab  damit  einen  reichlichen 
gelben  körnigen  Niederschlag,  welcher  in 
kochendem  Wasser  etwas  aufloslich  war, 
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aber  nicht  in  Alkohol;  dieser  gut  mit  Was- 
ser ausgewaschene  Niederschlag  schmeckte 
bitter  und  scharf  und  war  in  Salzsäure  und 
Salpetersäure  auflöslich.  Auch  der  ätzende 
Quecksilbersublimat  gab  mit  dem  essigsau* 
ren  Nicotin  einen  reichlichen  flockigen  Nie- 
derschlag, welcher  in  Alkohol  und  Aelher 
unauflöslich,  in  Salzsäure  aber  leicht  auflös* 
lieh  war.  Vom  salzsauren  -Kalk  ,  essigsau- 
ren Blei  und  schwefelsauren  Kupfer  wurde 
das  essigsaure  Nicotin  nicht  getrübt.  Im 
Mandelöl  löste  sich  das  Nicotin -ebenfalls 
leicht  auf,  die  Solution  schmeckte  scharf; 
durch  Schütteln  mit  Essigsäure  Kefs  sich 
das  Nicotin  wieder  vom  Oele  trennen.  Ter- 
penthihöi  wirkte  wenig  auflösend.  Eine  wäs- 
serige Auflösung  des  Nicotins  gab  mit  alko- 
holischer Jodauflösung  anfangs  eine  gelb- 
liche Trübung,  welche  später  kermesroth 
wurde, 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  also 
hervor,  dafs  das  narkotischscharfe  und  flüch- 
tige Princip  des  Tabaks,  obgleich  es  nicht 
krystallisirbar  ist,  zu  den  Alkaloiden  ge- 
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rechnet  werden  mufs ;  und  mit  dem  Conin, 
nämlich  dem  flüchtigen  narkotischscharfen 
Principe,  welches  Gieseke  sowohl  aus 
dem  Samen  als  aus  den  Blättern  von  CV 
nium  maculatum  dargestellt  hat,  einige  Aehn- 
keit  besitzt. 

Ueher  die  Wirkung  der  Nicotins  auf 
den  lebenden  Organismus  haben  Posselt 
und  Reimann  mehrere  Versuche  an  Hun- 
den, Kaninchen  und  Menschen  angestellt, 
woraus  sich  ergab,  dafs  j;  Tropfen  Nicotin 
einem  Kaninchen  in  den  Mund  gebracht, 
im  Stande  ist  tödtlich  zu  wirken;  und  dafs 
mit  #  bis  2  Tropfen  auch  Hunde  getödtet 
werden  konnten. 

Was  endlich  das  Nicotianin  betrifft, 
so  fanden  die  genannten  beiden  Naturfor- 
scher, dafs  es  von  allem  Nicotin  befreiet, 
keinen  scharfen,  sondern  einen  bitterlich 
aromatischen  Geschmack  besitzt,  ferner  dafs 
es  im  ätz,  Kali,  nicht  aber  in  verdünnter 
Salzsäure  und  Salpetersäure  auflöslich  ist, 
und  dafs  das  wässerige  Destillat  der  Ta- 
bakblätter mit  Bleies.ig  einen  weissen  Nie- 
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derschlag  gibt  ohne  dabei  die  vom  Nicotin 
herrührende  Schärfe  zu  verlieren.  Es  scheint 
sich  also  daraus  zu  ergeben,  dafs  das  reine 
Nicotianin  sich  wie  eine  fluchtige  Säure  ver- 
hält, welche  vielleicht  Tabaksäure  ge- 
nannt werden  könnte,  die  mit  dem  Nicotin 
als  eine  destillirbare  Verbindung  in  den  Ta- 
bakblättern enthalten  ist,  und  dafs  mithin  das 
weisse  blätterige  Nicotianin,  welches  durch 
Destillation  des  Tabaks  mit  Wasser  erhalten 
wird,  ein  tabaksaures  Nicotin  darstellt,  wor* 
aus  sich  der  scharfe  Tabakgeschmack  und 
die  narkotische  Wirkung  desselben  leicht 
erklären  lassen»  Ueber  diesen  Punct  müs- 
sen erst  noch  künftige  Versuche  völlige  Auf- 
klärung verschaffen* 

3.  Neue  Versuche  über  den  Tabak« 
Ohne  von  den  Versuchen  der  Herrn 
Posselt  und  Heimann  etwas  zu  wissen, 
war  ich  in  den  Jahren  1827  und  1828  selbst 
anhaltend  mit  Versuchen  über  den  Tabak 
beschäftiget,  allein  aus  einer  ganz  andern 
Veranlassung  und  von  andern  Gesichtspunc- 
ten  ausgehend. 
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Als  Mitglied  eines  Preisgerichts  für  Baye- 
rische Industrie-Erzeugnisse  vom  Jahre  1827 
war  ich  nämlich  mit  Prüfung  uud  Verglei- 
chung  einiger  Schnupftabaksorten  aus  der 
damals  neu  errichteten  Tabak-Fabrike  der 
Gebrüder  Schwarz  in  Nürnberg,  welche 
bei  Rennern  allgemein  Beifall  fanden ,  und 
von  dem  Preisgerichte  als  der  öffentlichen 
Belobung  vorzüglich  würdig  erklärt  wur- 
den, beschäftiget,  und  sofort  auf  einige  wis- 
senschaftliche Untersuchungen  geleitet  wor- 
den, die  mich  länger  beschäftigten  als  es 
anfangs  die  Absicht  war* 

Da  der  Tabaksame  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  chemisch  untersucht  war, 
so  habe  ich  demselben  gleichfalls  meine 
Aufmerksamkeit  zugewendet*  Ich  wählte 
zu  meinen  Versuchen  käuflichen  Samen,  an- 
geblich von  Nicotiana  Tabacum.  Dieser  Same 
hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Samen 
von  Hyoscyatnus  und  Atropa,  nur  ist  er 
kleiner;  im  Ganzen  besitzt  er  keinen  Ge- 
ruch, wenn  er  aber  zerstossen  wird,  so 
entwickelt  sich  ein  reizender  besonders  mo- 
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dificirter  Tabakgeruch,  und  der  Staub  des 
Samens  bewirkt  leicht  Niesen  und  Husten*, 
der  Geschmack  ist  gleichfalls  scharf,  aber 
auch  zugleich  ölig. 

x  Der  zerstossene  Same  mit  Aether  aus- 
gezogen gab  durch  Verdunstung  des  letz- 
tern ein  blafsgelbas  fettes  Oel  von  mildem 
Geruch  und  süfslich  öligem  Geschmack  dem 
Monöle  nicht  unähnlich.  Dieses  milde  fette 
Oel  betrug  über  38  Procent  von  dem  Ge- 
wichte des  Samens. 

Der  mit  Aether  erschöpfte  Same  zuerst 
mit  Alkohol  von  85,  und  dann  von  75  Proc. 
kochend  behandelt,  gab  nach  Verdunstung 
des  Alkohols  noch  einige  Oeltropfen ,  und 
dann  ein  klares  hellgelbes  Extract,  welches 
4Proc«von  dem  Gewichte  des  Samens  betrug, 
völlig  neutral  war,  einen  etwas  öligen  Ge- 
ruch und  einen  sehr  scharfen  Tabak- Ge- 
schmack besafs,  und  nebenbei  deutlich  süfs 
war.  Mit  Wasser  gab  dieses  Extract  eine 
etwas  getrübte  Auflösung ,  was  von  beige- 
mengtem Oele  herzurühren  schien»  Einige 
Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  klärten  diese 


Digitized 


382  — 


Solution  sogleich  vollkommen  auf,  und  er- 
theilten  ihr  eine  schöne  gelbe  Farbe.  Dieses 
Extract  des  Tabaksamens  mit  Schwefelsäure 
erwärmt  gab  eine  flüchtige  Säure  von  sieb, 
welche  Essigsäuse  zu  seyn  schien  ,  jedoch 
wegen  der  geringen  Menge  nicht  mit  Ge- 
wißheit bestimmt  werden  konnte.   Der  mit 
Alkohol  erschöpfte  Same  war  geschmack- 
los, und  wurde  nicht  mehr  weiter  unter- 
sucht;   er  betrug  56  Procent. 

Frischer  Tabaksame  mit  Wasser  ange- 
stossen  gab  eine  bräunlich  weisse  Emulsion, 
welche  das  Lakmus  schwach  röthete,  einen 
anfangs  Öligsüssen  hintennach  aber  einen 
scharfen  zum  Husten  reizenden  Gaschmack 
hatte«  Ich  glaube,  dafs  eine  solche  EmuU 
sio  sein.  Nicotianae  zum  medicinischen  Ge- 
brauch, vorzüglich  für  ölig  reizende  Ta- 
bakklystiere  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
verdiene;  man  könnte  sie  wie  eine  andere 
Samenmilch  verordnen. 

Diese  Emulsion  wurde  zum  Sieden  er- 
hitzt und  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  >  wodurch  der  käse- 
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artige  Eiweifsstoff  im  geronnenen  Zustande 
ausgeschieden  würde»  Die  davon  abfiltrirte 
klare  Flüssigkeit  hatte  eine  gebliche  Farbe 
und  einen  säuerlich  scharfen  Geschmack; 
sie  wurde  zur  Syrupconsistenz  abgedampft 
und  mit  Kalkhydrat  in  eine  Retorte  gebracht 
und  der  Destillation  unterworfen»  Das  De- 
stillat war  wasserklar,  ungefärbt*  es  rea- 
girte  stark  alkalisch  und  besafs  einen  wi- 
derlichen Geruch  und  sehr  scharfen  Ge- 
schmack. Es  wurde  mit  Schwefelsäure  neu- 
tralisirt,  und  in  einem  Glasschälchen  bei 
mittlerer  Temperatur  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  wobei  zuerst  schwe- 
felsaures Ammoniak  krystallisirte ,  endlich 
das  Ganze  zu  einer  weissen  Masse  eintrock- 
nete f  welche  keinen  Geruch  ,  aber  einen 
stechenden  Tabakgeschmack  besafs.  Diese 
Masse  mit  absolutem  Alkohol  behandelt, 
hinterliefs  das  schwefelsaure  Ammoniak  in 
weissen  Krystallen;  es  betrug  von  1000,0 
Gewichtstheilen  Tabaksamen  nur  0,Q  Theile. 

Die  von  dem  schwefelsauren  Ammo- 
niak abfiltrirte  alkoholische  Auflosung  wurde 
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in  ein  Schälchen  gegossen  und  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  überlassen,  es  blieb  schwe- 
felsaures Nicotin  im  Rückstände,  welches 
keine  Krystallisationsfähigkeit  besafs,  stets 
Honigconsistenz  behielt,  das  blaue  Lakmus- 
papier nur  unbedeutend  röthete,  einen  sehr 
stechenden  .  Geschmack  und -beim  Erwär- 
men  einen  Geruch  ähnlich  dem  braunen 
Safte  aus  einer  Tabakspfeife  besafs.  Dieses 
schwefelsaure  Nicotin  betrug  von  1000,0  Sa- 
men nicht  völlig  0,2  Theile.  Es  war  dies 
jedoch  nicht  die  ganze  im  Samen  enthaltene 
Quantität,  denn  die  nach  der  Destillation 
des  schwefelsauren  Samen- Auszugs  mit  Kalk 
in  der  Retorte  zurückgebliebene  Masse  be- 
safs noch  immer  einen  scharfen  Geschmack, 
/  und  enthielt  noch  einen  ziemlichen  Antheil 
Nicotin ,  welches  mit  Alkohol  ausgezogen 
als  eine  rüthlich  scharfe  Masse  von  Honig- 
consistenz dargestellt  wurde ,  und  Zucker 
nebst  Färbestolf  zu  enthalten  schien. 

Das  schwefelsaure  Nicotin  wurde  mit 
Barytwasser  zersetzt,  um  das  reine  Nicotin 
zu  erhalten.    Die  von  dem  schwefelsauren 
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Baryt  abfiltrirte  wässerige  Auflösung  Gessel- , 
ben  wurde  in  einem  offenen  Sclüüchpu  we- 
nigstens 8  Tage  lang  bei  einer  Temperatur,, 
welche  zwischen  U  nnd  .20  °  R.  wechselte, 
ausgesetzt.  Das  Nicotin  blieb  als  eine  Mais- 
gelbe etwas  körnige  honigähnliche  Masse  zu- 
rück, welche  durchaus  kein  Ammoniak  zu 
enthalten; schien,  dessen  ungeachtet  das  ge- 
röthete;  Lakmuspapier  wieder  blau  färbte, 
und  in  der  Kälte  einen  sehr  schwachen  Ge- 
ruch besafs;  der  Geschmack  war  aber ,  wie 
bereits  erwähnt,  stechend  scharf.  Vom  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und,  SHwenr»  wurde 
diesem  Nicotin  vollständig  aufgelöst:}  die  wäs- 
serige Auflösung  besafs  kaum,  einen  merk- 
lichen Geruch.  . 

Da  es  mir  nur  darum  zu  thun  war  ,  zu 
.  sehen  i  ob  auch  der  Tabaksa/ne  Nieptin  ent- 
halte, so  habe  ich  diese  Arbeit  nicht  weiter 
fortgesetzt        r  .    ,. ./  lim  • 

Die  meisten  Versuche  habe  ich  mit  ge- 
trockneten Tabakblättern ,  so  wie  auch  mit 
verschieden  en  Sorten  Schnupft  abak,  ange- 
stellt, um  über  die  Tabak-Fabrication,  und 

besonders  die  Tab ak Fermentation ,  welche 
XXXII.  3,  r 
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meines  Wissens  noch  nie  Gegenstand  einer 
genauen  wissenschaftliche**  ün  tersuchung  ge- 
wesen ist-,  eihige  Aufklärung  ixt  gewinnen. 

Um  nicht  zü  weitläufig  zu  se?n  übergehe 
ich  die  meisten  meirt^i*  -Versuche- ,  Welche 
theils  bekannte  Thatsacheii  bestätigiet  und 
theils  nur  negative  Resultate  gegeben haben, 
mit  StfllschWeigert ,  uttd  bemerke  irtt^  > All  ge- 
meinen ,'  daiTs  ich  die  ton  V*ü'q*elin  an- 
gestellten Versuche  in  allen  Puncfe»  bestäti- 
get fand.  L     :  -   »      ,  K 

Mittelst  Alkohol  vwi  7  5  \AV  85  P*6t. 
läßt  sich  aWeislNicdfiil >  aite  den  trocknen  «  Ta- 
bakblättern ausziehen;  dWi  In fusum  besitzt 
eine  gelbe  Farbe  und  tttibt  sich  bei*  Ab- 
dampfen, indem  sich  grüne  Chlordphyll* 
Flockfcn  ausscheiden.  Dieses  Chlorophyll 
bleibt  zurück,  wenn  man  den  alkoholischen 
Auszug  zur  Trdcknc abdatapft  ühd  hierauf 
mit  Wasser  auszieht.  Es  hat  eiri6;  tfunfoel- 
grurie2  Färbe ,  eine  terpfcnthinartige  Consi- 
stenz,  einen  Scharfen  und  zugleich  bittern 
Geschmack  und  ist  sehr  brennbar.  Das  vom 
Chlorophyll  abfiltrirte  und  zur  Trockne  ab- 
gedampfte Extract  ist  klar,  gelb,  in  Wässer 
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uud  Alkohol  vollkommen  auflöslich,  von 
einem  ausnehmend  scharfen  Tabakgeschmaek 
und  Geruch.  Es  reagirt  sauer  und  gibt  mit 
Schwefelsäure  erhitzt  Essigsäure  von  ßich , 
welche  einen  starken  Tabakgeruch  besitzt. 
Mit  atz.  Kalilauge  erhitzt  entwickelt  sich  aus 
diesem  Extracte  Nicotin  wobei  nur  wrenig 
Ammoniak  zu  seyn  scheint.  Eine  concen- 
trirte  Auflösung  dieses  Extracts  erleidet  mit 
Ammoniak  keine  Trübung.  Die  mit  Alko- 
hol ausgezogenen  Tabakblätter  besitzen  nur 
noch  einen  schwach  salzigen  und  schleimi- 
gen Geschmack;  Amylon  ist  darin  nicht  ent- 
halten, denn  weder  die  mit  Alkohol  er- 
schöpften Blätter  noch  ein  mit  kochendem 
Wasser  bereiteter  Auszug  derselben  werden 
vom  Jod  blau  gefärbt.  Ein  Concentrin  es 
und  klar  filtrirtes  wässeriges  Infusum  der 
Tabakblätter  erleidet  beim  Vermischen  mit 
4itz.  Ammoniak  eine  Trübung,  und  es  schei- 
det sjch  ein  dunkelbrauner  Niederschlag  ab, 
welcher  gut  ausgewaschen  keinen  sondcrÜ- 
-chen  Geschmack  besitzt,  während  das  da- 
von abfiltrirte  Infusum  noch,  seine  gan&e 
Schärfe  behält.  t  A 
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Der  braune  Niederschlag  auf  einem  Pla- 
tinlöffel zum  Glühen  erhitzt  verkohlt  sich 
ruhig  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  aufzublä- 
hen unter  Verbreitung  eines  schwachen  Ta- 
bakgeruehs.  Er  hinterlafst  eine  grosse  Menge 
einer  gelblich  weissen  Asche,  welche  mit 
Wasser  befeuchtet  alkalisch  reagirt,  davon 
aber  nur  zum  geringsten  Antheile  aufgelöst 
wird.  Die  Salpetersäure  löst  sie  vollständig 
auf ,  und  bei  näherer  Untersuchung  findet 
sich,  dafs  diese  Asche  gröfstentheils  aus  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk  besteht. 
Daraus  sehen  wir  also,  was  von  dem  ver- 
meintlichen Alkaloide  zu  halten  sey,  wel- 
ches Herr  Witt  in  g  aus  dem  Tabakextraete 
durch  Fällung  mittelst  Ammoniak  dargestellt 
zu  haben  glaubte.  ' 

*  Wenn  man  rohe  Tabakblätter  mit  Was- 
ser der  Destillation  unterwirft,  so  erhalt 
man  ein  trübes  Destillat,  welches  einen  star- 
ken Tabakgeruch  und  einen  scharfen  Ge- 
schmackbesitzt, neutral  ist,  und  nebst  dem 
Kicotianin,  vorzüglich  essigsaures  Ammo- 
niak enthält. 

Schnupftabak,  mit  Wasser  der  De- 
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stillalion  unterworfen,  liefert  ebenfalls  ein 
weifsgetrübtes  Destillat  von  einem  scharfen 
Tabak-Geruch  und  Geschmack,  welches  aber 
alkalisch  reagirt,  freies  Nicotin,  kohlen- 
saures Ammoniak,  und  eine  weit  grössere 

» 

Menge  essigsaures  Ammoniak  enthält  als  das 
Destillat  der  rohen  Blätter. 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  De- 
stillation unterworfen,  gibt  sowohl  der  rohe 
als  auch  der  Schnupftabak  ein  saures  Destil- 
lat, worin  Essigsäure  und  etwas  Salzsäure 
enthalten  ist,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  man  diese  Säuren  aus  dem  Schnupfta- 
bake in  verhältnifsmässig  weit  grösserer 
Quantität  erhält.  Das  Destillat  fcesafs  einen 
eigenen  Tabakgeruch,  und  schien  Nicotia- 
nin  oder  die  flüchtige  Tabaksäure  frei  von 
Nicotin  zu  enthalten ;  die  Gegenwart  der 
Essigsäure  und  Salzsäure  verhinderte  mich 
über  die  Eigenthümlichkeit  der  Tabaksäure 
ein  entscheidendes  Resultat  zu  gewinnen, 
so  dafs  ich  es  vorläufig  unentschieden  lassen 
mufs,  ob  der  Geruch  des  sauren  Destillats 
nicht  von  einer  Verbindung  der  Essigsäure 
mit  ätherischem  Oele  herrührt. 
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Mit  ätzender  Kalilauge  destillirt  gibt  der 
Tabak  ein  alkalisch  reagirendes  Destillat  von 
einem  sehr  durchdringenden  Gerüche,  wel- 
ches freies  Ammoniak  nebst  Nicotin  enthält; 
Schnupftabak  liefert  das  Ammoniak  in  weit 
grosserer  Menge  als  die  rohen  Blatter« 

Beim  Verbrennen  in  einem  offenen  Pla- 
tintiegel erhalt  man  aus  dem  rohen  Tabake 
eine  hellgraue  Asche,  welche  schwer  schmelz 
bar  ist,  viel  kohlensaures  Kali,  hohlensau- 
ren  und  phosphorsauren  Kalk,  etwas  salz- 
saures  Kali  und  Kieselerde  enthält.  Der 
nach  der  französischen  Methode  fabricirte 
Schnupftabak  verbreitet  beim  Verbrennen 
einen  sehr  starken  Tabakgeruch  und  hinter- 
läßt eine  grosse  Menge  einer  dunkelgrauen 
Schmelzbaren  Asche,  welche  nebst  den  Be- 
ätandtheilen  der  eigentlichen  Tabakasche  eine 
beträchtliche  Men°re  Kochsalz  enthält 

Ich  sagte,  dafs  dieses  von  dem  nach  fran- 
zösischer Methode  fabricirten  Schnupftabake 
gilt;  mit  andern  Tabaksorten  habe  ich  keine 
Verbrennungs- Versuche  angestellt.  Die 
Schnupftabakproben  ,  welche  ich  hauptsäch- 
lich zu  meinen  Versuchen  verwendete,  wa- 
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ren  aus  derFabrike  der  Gebrüder,  S ch war z 
in  Nürnberg ,  welche  sich  vorzüglich  durch 
ihren  vortrefflichen  Schnupftabak  1tbc\\  -der 
Pariser  Methode  fabricii*  auszeichnet"  I>as 
technische  Geschäft  dieser  Fabrik  steht  näm- 
lieh  unter  der  kenntnifsvollen  Leitung  eines 
ehemaligen  Chef  der  französischen  Tabak- 
Begie,  woher  es  kommen  mag,  dafs  der  so- 
genannte Pariser  Räpe  derselben  mit  ;dt*m 
aus  Frankreich  bezogenen  Fabricat*  riaöb 
dem  Urtheile  der  Kennet  völlig  überein- 
$timmt,  .  • 

Es  wird  nicht  überflüssig  seyn  >  hier  et- 
was weniges  von  dem  Unterschiede  zwischen 
der  gewöhnlichen  Holländischen  auch  Teut- 
schen  Methode  der  Schnupftabak-Fabrication, 
und  der  französischen  Methode  zu  bemerken. 

Die  gewöhnliche  Methode  gründet  sich 
auf  die  Anwendung  verschiedener  Saucen 
oder  Beizen,  ohne  welche  die  meisten  Fa- 
bricanten  keinen  gangbaren  Schnupftabak 
darstellen  zu  können  glauben ja  das  wich- 
tigste Fabrikgeheini  nifs  besteht  meistens  'in 
einer  Sammlung  von  Beeepten  für  verschie- 
dene Saucen ,  um  damit  Marocco ,  Marino, 
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Bolöngarö , Pariser-Tabak II.  s.  w.  nachzu- 
machen.    Bei  gänzlichem  Mangel  an  chemi- 
schen Kenritiiissen  sind ' in  früheren  Zeiten 
die  Fabrikanten  oder  ihre  Werkfiihrer  zu 
ihren  Beizen  blos  durch  blindes  Herumtap- 
pen und  Probieren  ohne  wissenschaftlichen 
Grund  gekommen ,  es  ist  daher  kein  Wun- 
tier', dafs  man  darunter  nicht  nur  widersin- 
nige lind  Überflüssige,  sondern  sogar  schäd- 
liche Ingredienzren  findet.    Die  bekannte- 
sten sind  Pottasche ,  Soda ,  Salmiak ,  Koch- 
salz,  Salpeter,  Kalk,  Ammoniak -Liquor, 
Hirschhorngeist,  Wein,  Branntwein,  Arak, 
Rum,  Zitronensaft,  Essig,  Honig";  Syrup, 
f   Zucker,  Tamarinden,  Rosinen,  Zwetschgen, 
Feigen ,  *  Wacholderbeere ,  Süfsholzwurzel- 
und  Saft,   Kalmus,  Veilchenwurzel,  Lor- 
beerblätter, Steinklee,  Tonkabohnen,  Man- 
deln, essigsaures  Eisen,  Blauholz,  verschie- 
dene Wohlriechende  Oele,   Essenzen  und 
Wassfer*  Ja  ^s  wird 'sogar  behauptet,  dafs  zu 
einigen  Schiuipftabaksorten  auch  scharfe  Me- 
tallsalze' genommen  werden ;  ich  müfs  aber 
gestehen ,  dafs  ich  darüber  keine  Erfahrung 
habe,  und  dafs  ich  fcweifle,  ob  ein  solcher 
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Tabak  anhaltend  geschnupft  werden  könne 
ohne  eine  Corrosion  der  Schleimhaut  in  der 
Nase  zu  bewirken» 

Gewöhnlich  wird  das  Tabakmehl  mit 
einer  salzig  -  alkalischen  und  aromatischen 
Beize  befeuchtet  und  hierauf  der  Fermen- 
tation überlassen:  allein  selten  läfst  man 
diese  sich  gänzlich  vollenden,  um  nicht  das 
Arom  der  Sauce  durch  die  Gährungswärme 
gänzlich  zu  verflüchtigen.  Einige  Fabrican» 
ten  befeuchten  ihre  Schnupftabak  -  Sorten 
vor  der  Fermentation  mit  Salzwasser ,  und 
setzen  erst  zuletzt  ihre  aromatischen  Sau* 
cen  mit  Salmiak  und  Pottasche  etc.  hinzu. 

Die  nach  einer  dieser  Methoden  verfer- 


m 

m 
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Tabakgeruch  des  ächten  Pariser  Räpe,  u» 
wenn  man  sie  mit  Wasser  befeuchtet  f  so 
reagiren  sie  auf  Gurcuma  -  und  geröthetes 
Lakmuspapier  mehr  oder  weniger  alkalisch. 

Die  französische  Methode  der  Schnupf- 
Tabak  •  Fabrication  charakterisirt  sich  nach 
der  Versicherung  eines  erfahrnen  Techni- 
kers dadurch»  dafs  man  den  Tabak  ohne 

R3 
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alle  gemischten  Zusätze   einer  einfachen 
durchaus  natürlichen  Fermentation  unter- 
wirft u.  diese  sich  gehörig  vollenden  lafst. 
Der  rohe  Tabak  wird  nämlich   nur  mit 
Salzwasser  befeuchtet,  und  dann  einer  Art 
Gährung  überlassen,  wobei  sich  viele  War- 
me und  endlich  der  angenehme  Tabakge- 
ruch entwickelt ,  welchen  man  an  dem  Pa- 
riser Rape  liebt.    Das  Kochsalz  wird  nur 
zugesetzt,  um  während  der  Gährung  die 
Faulnifs  abzuhalten,  welche  wegen  des  be- 
trächtlichen Gehalts  an  Eiweifsstoff  in  den 
Tabakblättern  ausserdem  eintreten  könnte» 
Der  nach  dieser  Methode  fabricirte  Schnupf- 
Tabak  hat  also  den  Vorzug,  dafs  er  einen 
angenehmen  und  reinen  Tabakgeruch  be- 
sitzt 1  und  frei  von  allen  schädlichen  Bei- 
mischungen  ist,  indem  er  ausser  dem  Koch- 
salze nur  solche  Bestandtheile  enthält,  wei- 
che in  der  Natur  des  Tabaks  selbst  liegen, 
jedoch  in  einem  quantitativ  abgeänderten 
Verhältnisse, 

Auch  der  Rauchtabak  wird  nicht  blos 
durch  Beizung  mit  salzigen  und  aromaii- 
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sehen  Saucen,  um  den  Gpruch  desselben 

angenehm  zu  machen  •>  und  das  rasche  Ver- 
brennen zu  massigen ,  sondern  auch  durch 
Fermentation  fabricirt,  um  den  rohen  soge- 
nannten Fuselgeruch  zu  beseitigen,  dage* 
gen  den  angenehmen  veredelten  Tabakge- 
ruch zu  entwickeln ,  und  die  natürliche 
Schärfe  des  Tabaks  zu  mildern,  indem  man 
die  mit  der  Sauce  befeuchteten  Bläuer  in 
Fässer  gepackt  mehrere  Monate  lang  sich 
selbst  überläfst. 

Um  über  den  eigentlichen  Fermentations- 
Prozefs  Aufschlufs  zu  erhalten,  wählte  ich 
zu  meinen  Versuchen  rohe  trockne  Virgi- 
nische ~,  dann  Pfälzer  ->  endlich  auch  Blät- 
ter aus  der  Gegend  von  Landshut,  und 
setzte  sie  mit  Wasser  befeuchtet  einzeln 
mehrere  Tage  läng  einer  Temperatur  von 
Ii  bis  15°  R.  aus.    Die  \  befeuchteten  virgi- 
nischen  Blätter  f  so  wie  auch  die  Landshu- 
ter,  reagirten  anfangs  säuerlich }  die  Pfäl- 
zer Blätter  hingegen  waren  sogleich  neu- 
tral f  schienen  also  schon  eifte  anfangende 
Gährung  erlitten  zu  haben,  und  wurden 
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riacta  Wenigen  T?agfen  alkalisch»    Die  übri- 
gen beiden  Proben  aber  würden  nach  12 
Tagen  neutral  und  endlich  nach  3  Wochen 
bedeutend  alkalisch,    zugleich  hatte  sich 
nun  der  anfangs  rohe,   schwache  und  un- 
angenehme Geruch  bei  allen  Eroben  jedoch 
mit  Modificationen die  sich  nicht  beschrei- 
ben  lassen ,  in  einen  starken  und  angeneh- 
men Tabakgeruch  verwandelt.    Es  ist  zu 
bemerken ,  dafs  ich  diese  alkalische  Reao 
tion  bei  allen  Schnupftabaksorten  ,  welche 
sowohl  nach  der  gewöhnlichen  teutschen 
als  auch  nach  der  französischen  Methode 
fabricirt,  und  aus  verschiedenen  Kaufläden 
bezogen  worden  waren,  beobachtet  habe. 
Mit  Kali  der  Destillation  unterworfen  ga- 
ben meine  gegohrnen  Blätter  weit  mehr 
Ammoniak  von  sich  als  die  rohen  Blätter  ; 
auch  gaben  sie  mit  Schwefelsäure  der  De- 
stillation unterworfen  viel  mehr  Essigsäure« 
<  ■ 

..,  „  .         4.  Resultate. 

;  Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  haupt- 
sächlich folgendes :       :  »  ■        .  •  •  - 
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1.  Die  vönVau<j\ielin  in  den  frischen 
saftigen  Blättern  von  Nicotiana  latifolia 
aus  der  Gegend  von  Paris  gefundenen  Be- 
standteile, nämlich  ein  narkotisch  schar- 
fes  basisches  Princip  in  neutraler  Verbin- 
dung nebst  Ammoniak,  Essigsäure  u.  Was- 
ser als  flüchtige  Bestandteile,  dann  viel 
Eiweifsstoff ,  nebst  Chlorophyll,  acidem 
Extractivstoff,  Pflanzenfaser,  und  mehrern 
Salzen,  worunter  salpetersaures  Kali,  phos- 
phorsaurer u,  oxalsaurer  Kalk  ausgezeich- 
net sind  ,  als  fixe  Bestandtheile  finden  sich 
auch  in  den  getrockneten*  virginischen  und 
teutschen  Tabakblättern. 

2.  Die  von  Posselt  u.  Reimann  nä- 
her  untersuchten  Eigenschaften  des  narko- 
tisch scharfen  Tabakprincips ,  welches  sie 
mit  dem  Namen  Nicotin  bezeichnet  ha- 
ben, fand  ich  durchaus  bestätigt  j  es  scheint 
in  den  Tabakblättern  zum  Theil  an  eine 
krystallisirbare  flüchtige  acide  Substanz 
(Nicotianin)  und  zum  Theil  an  Essig- 
säure gebunden  zu  seyn,  und  ist  mit  die- 
ser Säure  verbunden  flüchtiger  als  im  rei- 


1 


Digitized  by 


—   398  — 

nen  basischen  Zustande  wo  es  her  massi- 
ger Wärme  zur  honigdicken  nicht  krystal- 
lisirbaren  wenig  gelblich  gefärbten  Masse 
abgedampft  werden  kann,  welche  in  Was- 
ser f  Alkohol  u.  Aether  aüflöslich  ist,  und 
die  alkalische  Reaction  beibehält,  wenn  es 
auch  mehrere  Tage  und  Wochen  lang  dem 
Einflüsse  einer  ziemlich  warmen  Luft  aus- 
gesetzt  wird,  * 

3.  Dieses  Nicotin  macht  auch  einen 
Bestandteil  der  Tabaksamen  aus,  und 
scheint  darin  gleichfalls  zum  Theil  an  Es- 
sigsäure gebunden  zu  seyn  ;  ausserdem  ent- 
halten die  Tabaksameri  : 

Ein  mildes  fettes  Oel  .   •   .   .       .   .*  38,30  Proc. 

Käseartigen  Eiweifsstoff  u.  Faserstoff  nebst 

einem  Ammoniaksalze,  zusammen    .    56#35  » 

Ein  mit  Alkohol  ausziehbares  blafsgelbes 
Extra  et,  welches  die  Nicotin-Verbindung 
»ebst  Zucker  enthalt  ,  4*35  „ 

.  4.  Um  den  Tabakblättern  den  angeneh- 
men Geruch  und  die  Milde  des  Rauch  - 
und  Schnupf- Tabaks  zu  erth  eilen,  ist  "eine 
eigene  Gährung  nöthig ,  wobei  die  salzigen 
und  aromatischen  Zusätze  der  Tabaksaucen 
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keine  wesentliche  Holle  spielen,  und  nur 
dazu  dienen,  dem  Tabake  die  Modificatio- 
nen  im  Gerüche  und  in  der  Stärke  zu  er- 
theilen,  wodurch  sich  die  verschiedenen 
Tabaksorlen  unterscheiden.  Die  Fermen- 
tation selbst  beruht  auf  folgenden  4  Haupt* 
Momenten: 

aj  Werden  die  rohen  Tabak-Blätter , 
welche  im  frischen  und  gesunden  Zustande 
stets  freie  Säure  enthalten,  mit  Wasser  be* 
feuchtet  auf  einander  gelegt,  so  erwärmen 
sie  sich  von  selbst,  der  in  reichlicher  Menge 
vorhandene  Eiweifsstoff  verwandelt  sich 
zum  Theil  in  Ammoniak,  welches  zuerst 
die  freie  Säure  der  Blätter  neutralisirt ,  und 
dann  selbst  überwiegend  hervortritt« 

bj  Ein  Theil  des  Eiweifsstoffes  wirkt 
zugleich  als  Ferment  für  den  nicht  sticke 
stoffhaltigen  schleimigen  Bestandtheil  de* 
Tabakblätter,  und  bildet  d  araus  Essigsäure, 
welche  einen  grossen  Theil  des  aus  dem 
Eiweifsstoffe  entstandenen  Ammoniaks  sät* 
tiget,  und  so  die  beträchtliche  Menge  essig- 
saures Ammoniak  erzeugt,  welches  wir  in 
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dem  nach  der  französischen  Methode  fabrr. 
cirten  Schnupftabak  finden. 

cj  Indem  das  durch  die  Gährung  er- 
zeugte Ammoniak  als  stärkere  Salzbasis  die 
Säure  des  Tabaks  sättiget,  tritt  das  Nico» 
t in  frei  fa&r vor  und i Verflüchtiget  sich  zum 
Theii  tdftifthvdie  Gährungswarme  ;  wodurch 
der  Tabak*  i  von  deiner  «natürlichen  S chärfe 
und  narkotischen  Eigenschaft  bedeutend 
verliert,  also  milder  u4  angenehmer  wird» 
Endlich 

dj  wird  auch  das  eigentümliche  Ge- 
ruchprineip  des  Ta"baks,  welches  mit  dem 
Namen  Nicotianin  bezeichnet  worden, 
und  ein  concretes  ätherisches  Oel  ist,  theils 
durch  die  Gährungswärme  u«  theils  durch 
das  Ammoniak  freier  entwickelt  und  so 
modificirt,  dafs  der  Tabak  jene  Milde  und 
Annehmlichkeit  erlangt ,  welche  daran  ge- 
schätzt witfd. ;  » 

Die  iNatur  in  ihrer  Wirkung  auf  diese 
Weise  künstlich  unterstützt  und  geleitet, 
bietet  also  im  Schnupftabake  eine  Ver* 
•inigung  von  Bestandteilen  dar,  wie  wir 
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sie  ausserdem  nirgends  finden,  ganz  dazu 
geeignet,;  durch  massige  Reizung  der  Ner- 
venendigungen der  Schleimhaut  der  Nase 
die  Absonderung  des  Schleimes  zu  beför- 
dern ,  und  zugleich  den  Geruchsinn  zu  er- 
quicken, und  die  Thätigkeit  des  Gehirns 
zu  beleben.     Was  endlich  den  Rauchta- 
bak  betrifft,  so  ist  es  gleichfalls  einleuch- 
tend,  dafs  durch  die  Hitze  der  glimmen- 
den Tabaksblätter  die  darin  enthaltenen 
flüchtigen  Restandtheile,  nämlich  das  essig- 
saure  Ammoniak  und  Nicotin  nebst  Nico- 
tianin,  Wasser  Und.  einem  durch  die  Hitze 
erst  erzeugten  ammoniakalischen  empyrev- 
matischen  Oele  verflüchtiget  und  als  Dampf 
in  die  .Mundhöhle  gesogen  werden ,  um 
daselbst  auf  die  Nerven  -  Endigungen  der 
Zunge  so  wie  auch  auf  die  Speicheldrüsen 
eine  ähnliche  Reizung  ausüben ,  die  sich 
als  narkotische  Wirkung  auf  das  Gehirn 
fortpflanzt,,  und  bald  angewöhnt  u.  selbst 
angenehm  gefunden  werden  kann. 


r 
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Ueber  die  Matetia  medica  ir.  Hin  dost  an 


Das  Werk  des  HeiTn  A  in  $1  i  e  enthalt  in 
den  vorläufigen  Bemerkungen  einen  kurzen 
Abrifs  der  Heilkunde  bei  d/en  Hindus.  Man 
sieht  in  den  Vedas,  den  heiligen  Büchern 
von  hohem  Alter,  welche  als  Brahma' 5 
unsterbliches  Werk  betrachtet  werden«  dafs 
der  höchste  Gott  das  Ayu*  Veda,  Dacna, 
dem  Sohne  der  Sonne  oder  von  Surya  mit- 
getheilt  hat,  was  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Aeskulap  de»  Griechen,  dem  Sohne  des  Apollo 
oder  PhÖbus  hat.    Das  Ayur  Veda  bestand 
au^  100  Abschnitten,  jeder  hestand  aus  1000 
Stanzen,  welche  das  Gesammte  der  Hindus'- 
schen  Heilkunde  enthielten}    es  existiren 
aber  hur  noch  Trümmer  von  diesem  gros- 
ten  Werke,  in  welchem  man  überraschende 
anatomische  Kenntnisse  findet,  wahrend  das 
gegenwärtige  religiöse  System  der  Brahmas 
das  Zergliedern  der  Körper  verbietet.  Uebri-  j 
gens  zeigt  Miller  (Disquisition  on  de  hi- 
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story  of  medicine.  T.  Ii  p.  24Q),  dafs  in  den 
hermetischen  Schriften  oder  der  alten  ägyp* 
tischen  Bibel,  in  dem  Zend  Avesta  des 
Iran  oder  den  Gesetzen  Zoroasters  und 
in  der  Upayeda  oder  den  heiligen  Bii* 
ehern  der  Hindus  ein  Theil  ausschliefslich 
den   medicinischen  Kenntnissen  gewidmet 
war*),  was  unumstöfslich  beweifst,  wie  hoch 
das  hohe  Alter  die  Medicin  schätzte.  Wir 
wollen  uns  nicht  mit  der  Aufzählung  einer 
I  Menge  medicinischer  Schriften,  in  sanskriti- 
schen f  tamulischen  oder  andern  Sprachen 
abgefafst,  aufhalten,  welche  Ainslie  mit 
einer  bewundernswürdigen  Kenntnifs  in  den 
asiatischen  und  orientalischen  Sprachen  an« 
fuhrt,  und  auch  die  Liste  der  gewöhnlich« 
sten  Krankheiten  dieser  Gegenden,  welche 
bekannt  sind,  weglassen;  aber  die  neuen 

•)  Manliestin  Heyne's  Tract.  on  India  p.  125— 148» 
eine  sonderbare  Beschreibung  des  hindostanischen 
Gallenfiebers,  übersetzt  aus  einer  medicinischen 

.  Sastra,  genannt  Kalpastanum,  in  tamulischen  Ver- 
sen geschrieben,  und  aus  diesen  alten  Werken 

*  ausgezogen.  Unter  den  Ursachen  der  Krankheit 
findet  sich  Vergessenheit  der  Verehrung. des  Crishiu 
und  der  üble  Einflufs  der  bösen  Geister  des  Dew- 
ta  etc. 
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Arzneimittel,  womit  der  Vex^fasser  die  Ma- 
teria medicah  bereichert  und  deren  mehrere 
schon  in  Europa  eingeführt  wurden,  werden 
wir  bezeichnen.  i  • 

Unter  "dieser  grossen  Anzahl  verdienten 
fast  alle  angeführt  zu  werden,  weil  sie  für 
unsere  Länder  neu  sind,  aber  wir  müssen 
uns  nur  auf  die  hauptsächlichsten  beschränken. 

Unter  den  Andopogon  -  Aufcen  sind  aus- 
ser der  indischen  Narde ,  dem  Squinanthum 
und  der  Vetiveria  andere  starkriechende  Ar- 
ten, Iwarancusa  undParancura  woraus  man 
ein  flüchtiges  stimulirendes  Oel  bereitet. 

Die  Aristolochien ,  ausser  der  Serpenta- 
ria  und  longa,  bieten  noch  odoratissima , 
bracteata,  indica  etc.  dar  j  sie  dienen  als 
schweifstreibende,  oder  erregende  Mittel. 
Verschiedene  Beifufsarten  liefern  wurmtrei- 
bende und  die  monatliche  Reinigung  beför- 
dernde Mittel.    Wurzeln  von  Arum,  wie 

■  * 

A.  esculentum ,  A.  macrorhizon  dienen  we- 
gen ihres  Salzmehlgehaltes  als  Nahrungsmit- 
tel, und  die  Blätter,  mit  Oel  zerstossen, 
geben  ein,  gegen  Rheumatismen  dienliches 
Liniment. 
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Asclepias -  Wu rzeln  ,  als  die  der  vomi~ 
toria  und  curassavica  dienen  als  Ipecacuanha, 
andere  (A.  gigantca,  Mudar  genannt,  oder 
Y  er  cum  vayr)  braucht  man  gegen  Syphilis; 
Asclepias  lactifer.  wegen  ihrer  Milch  als 
Causticum;  andere  scharfe  Eigenschaften  un- 
terscheiden die  pro  Ufer  a,  volubilis  >tt&U<"itf 
Mehrere  Bignonia-  Arten  ,  die  Brucea 
sumatrana  undferrugin.  haben  starkende  bit- 
tere Rinden,  welche  in  diesem  hinfälligen 

Clima  gegen  Fieberanfalle  sehr  geschätzt 

sind«  - 

Callicarpa,  diuretisch,  erweichend;  die 
Cassia  (alata,  aurieülata,  tora  etc.)  abfüh- 
rend; die  Cissus  mit  sauren  Früchten;  die 
Cleomen,  scharf,  magenstärkend,  äusserlich 
zertheilend ;  mehrere  Convolvulus  -  Arten ; 
alle  mehr  oder  weniger  abführend  durch 
Blätter  und  Wurzeln,  sind  stark  in  Gebrauch« 

Ausser '  der  Conyza  anthelmintica  sind  die 
beiden  Arten  b als amij er a  und  ödorata  we- 
gen ihres  Geruchs  geschätzt;  sie  befördern, 
so  wie  die  cinerea,  arborescens  etc.  die  Aua- 
dünstung. 

Aegle  marmelos  Roxb.$    eine  köstliche 
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Frucht  und  Crataeva  Tapia,  gyriandra,  r& 
ligiosa  sind  als  magenstärkend ,  und  wegen 
ihren  Blättern  und  Wurzeln  als  bittere  Fieber- 
widrige Mittel  beriihmt« 

Verschiedene  Croton-Avtcn ,  ausser  der- 
jenigen, deren  Beeren  eine  Art  Talg  lie- 
fern, dienen  als  heftige  Laxirmiüeli  so  wiö 
auch  Euphorbia  antiquorum ,  Tirucalli  etc. 
Die  Andrachne  Cadishäw  eine  andere  Wolfis* 
milchart  gilt  für  ein  Gift. 

Die  hindostanischen  Aerzte  verordnen 
die  Wurzeln  verschiedener  Cyperusarten  als 
diuretische  und  schweifstreibende  Mittel  nach 
intermittirenden  Fiebern. 

Mehrere  Epidendron  (tenuifoliunt,  clor 
vieülatum,  tesselätum  etc.)  sind  lindernd, 


m 

u 

den  weissen  Flufs  und  die  Metrorrhagie.  Ihr 
Geruch  ist  angenehm ,  vanillenartig. 

Eis  gibt  verschiedene  Feigenbäume  deren 
scharfe  Milch  gebräuchlich  ist.  Die  Binden 
von  Ficus  indica,  religiosa,  benghalensu, 
welche  tonisch  wirken,  sind  gegen  die  Harn« 
rühr  berühmt. 

Galega  purpurea,  spinosa  e\c.  gellen  in 
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Indien  als  vortreffliche  Mittel  gegen  schwa- 
che Verdauung  im  Magenschmerzen. 

Man  verordnet  Samen  lind  Binde  von 
Gardenia  dumeiorum  als  Brechmittel  ;  an- 
dere Gardenien  (als  Rubiaceen)  zeigen  ähn- 
liche Eigenschaften  j  die  Lotigiflöra  ist  fie- 
berwidrig und  die  pavetla  adstringirend ;  die 
Beeren  der  aculeata  liefern  einen  blauen 
Farbstoff,  •  •  '  1 »  ••  :  . }  •  »  i *•<  • 
•  Die  tamultschen  Aerzte  empfehlen  di<* 
Wurzeln  der  Baumwollenpflanzen  als  lin- 
dernde  Abkochung  gegen  Krankheiten  der 
Harnwege';  die  Emulsion  der  Samen  ist  nütz- 
lich gegeii  l)üiPdifyHe/das^elbe  geschieht  mit 
GWtyphxirikirsutüm,  rtligiosum  indicum  etc. 
Die  -ziemlich  zahkeidh^n-  Hibiscus-  Arten, 
welche  man  anwendet,  besitzen  dieselben 
Eigenschaften.         '  "'••«     •«  • 

Gentiuna  Chiräita ,)>  deten  Samen  ein 
gutes  Mittel  geg^ri  Würmer  sind,  und  de- 
ren Stengel,  ihrer  Bitterkeit  wegen,  gewöhn- 
lich' gegen  Wechselfieber  gebraucht  werden, 
Wird  als  Atifgufs  öder  Abkochung  gegeben. 
Die  europäischen  Aerzte  verordnen  sie  in 
Bengalen  als  geistige  Tinclur  mit  der  von 
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der  Caraivjcirj  ..den  Samen  der  Guilandina 
bonducdla,  welche  bitter  und  stärkend  sind. 
Dr.  Hamilton  zählt  diese  Gentiana  zu  der 
Gattung  Swertia.  Es  gibt  zwei  Arten  von 
Chirayta  in  Nepaulj  eine  andere,  in  Co- 
chin china  unter  dem  Namen  Gentiana  scan- 
dens,  Loureiro  bekannt,  erregt  Brechen  we- 
gen ihrer  zu  heftigen  Bitterkeit,  obgleich  sie 
tonisch  und  magenstärkend  wirkt.  Diese 
Pflanzen  sind  nicht,  wie  man  angab,  der 
Calmus  des  Alten. 

Die  Vytians  oder  tamulischen  Aerzte  ha- 
ben, um  die  Fieberanfalle  zu  vertreiben, 
ein  wirksames  Mittel  an  der  Wurzel  des 
Hedysarum  sennoides  Willdr.  es  ist  in  der 
Gabe  von  einer  Unze  im  Decoct,  zwei  bis 
dreimal  taglich,  ein  reizendes,  stärkendes 
Mittel.  Die  Blätter  des  Hedysarum  tortuo- 
surn  und  einiger  anderer  laxiren  heftig. 

Unter  der  Benennung  Ganja  wenden 
die  Hindus  den  gewöhnlichen  Hanf  an ;  sie 
setzen  die  Blätter  dem  Tabak  zu,  um  ihn  be- 
rauschender zu  machen;  die  Malaien  ge- 
brauchen ihn  unter  ihr  Opium  oder  Malak; 
die  Ilakims  oder  mahomedanischen  Aerzte 
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verschreiben  die  Emulsion  der  Samen  gegen 
den  Tripper.  Die  Blätter  der  Indigopflan* 
zen  (Indigofera  Anil  und  tinetoria)  sind, 
nach  den  Hindu«,  gegen  Leberkrankheiten 
und  als  Gegengift  nützlich. 

Mehrere  Justiäa- Arten,  die  adkatoda, 
gelten  für  an tiastma tisch  und  antispasmödisch, 
und  gegen  gewisse  Fieber  gebraucht  man  die^ 
Wurzeln,  Blätter  und  Blumen.  Die  Ju&ti- 
da  bicalyculata  gibt  man  als  Gegengift  ge- 
gen den  Schlangenbifs  und  die  J.  gendarussa 
~  ~en  chronische  Rheumatismen.  "\  .» 

Die  Wurzeln  der  Pavetta  indica  und  an-t 
derer  Arten ,    der  Ixora ,  Pavetta  Rox'b.f 
sind  bittere  Mittel,  die  gegen  Verstopfung  detf 
Gekröses  und  Verstopfung  bei  Kindern  ge- 
rühmt werden.     Seit  den 


I* 

Ii 

nufs  der  Maldiver  (Lodoicea-Sechellatum, 
Labill) ;  die  Vytians  verschreiben  sie  noch 
gegen  Nervenfieber ,  gegen  die  Lustseuche, 
oder  um  Milch  bei  den  Ammen  hervorzu- 
'  igen  etc. 

Zwei  Grasarten ,  ManisurU  gränularis 
id  myurus ,  werden  nach  Hamilton  ge* 
XXX11.  3.  S 
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man  nimmt  «den*  Anfgufs d^  WureeJy jäi fc iet 

Item  Löffel  voll  Oel.  ~f  *i.M  ,TO'K>£  ftr«?** 

^  j  -Die  -M^mo^a'^'a&^tei^mff^r.welche.  einen 
stechenden  Geschmack  hat,  dient  gegen  Le- 
berkrankheiten, als  eröffnen  des  Mittet  iih  der 
Gelbsucht  und  gegen  die  Galle  durch  ihre 
Saure.  B*e  Binde,  so  wie  die  der  Mimö&a 
SapotiatHü,  Loureiro  wird  wie  Seife  zum 
Reinigen  der  Kleidungsstücke  gebraucht«  Eine 
starke  Abkochang  der  Binde  von  Mimosa 
ferfuginea  R  ottler  mit  der  von.  Termin* 
tiä  dfatävMd  Von  Ingwer  ißt  ein  gebräuch- 
liches Mittel  zum  Befestigen;  der  Zähne  und 
zum  Starken  des  Zahnfleisches  im  Scorbat. 

Eines  der  besten  Brustmitteigegen  Astma 
-und  Phtisis  ist,  nach  den  Hindus,  die  Wur- 
zel der  Monctia  barler ioides»  L'Heretier  (Te- 
trandr. Monogyn.),  eines  Strauchs  aus  der  Fa- 
milie der  Kubiaceen,  wie  die  nachfolgenden. 

>  Morinda  umbellata,  dtrifolia,  ternrfo- 
Ha  etc.  sind  als  eröffnend,  und  als  Mittel 
gegen  Durchfalle  und  gestörte  Menstruation 
bekann t.  Diö  Wurzeln  von  mehreren  liefern 
ein  gelbes  Pigment: 
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?  i ;Man  ^verordnet  den  A UfguJfa i und  d&tt  8äft 
von  JSepeto:itialab&mc(h  indica*  Mr$utarete> 
gegen  Fieber,  Magenbeschwerden  y<  Durch- 
fall und  Brustkrampf  mit  Zusatevon  Ziifckeiv 
so  auch  die  BaUota  difitichä*  r  nii-^/ 
i.-.  Unter  dextApocitieen  habe» JSehiwnddok 
rum  wie  Oleander  und  coronarium\$  schöne 
Sträucher,  gifti  ge  Wurzel  n  und  eine  ä  tzende 
Milch;  diese  tropft  mahi  in  die  Augen*  wfr 
Flecken  auf  der  Harnhaut  damitzu  vertreiben. 

-  Aus  der  wohlriechenden  i  Wnfcfcei;  der 
Nymphaea  odorata,  lotus  und stellata,  wel che 
für  heilige  Pflanzen  gelten,  bereitet  man  ein 
Liniment  gegen  Kopfschmerz;  er s lere  wird 
auch  gegen  bleiche  Gesichtsfarbe  gebraucht. 

DieBasilicumarteri,  das  von  denBrahmi- 
nen  als  Magenmittel  unter  dein  Kamen  Tou- 
lOchi  sehr  gebrauchte  Ocymum  sanetum }  so 
wie  das  pilosum ,  hirsutum  und  albunt  sind 
angenehme  Gewürze ,  welche  man  als  Xhee 
zum  Stärken  des  Hauptes*  des  Herzens  und 
zur  Beförderung  der  Menstruation  anwen-v 
det  Die  Vytians  verordnen  die  Wurzel  des 
gemeinen  Basilicums  als  Aufgufs  gegen  Stein- 
beseh werden  und  Tripper,    i  l 

S  2 
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•^ÖWiittelfl^  GMMänäm 
die  von  umbellula,  alata,  C7ystallin&y  yg&$ 
irtftzlidie  Mitt» 4ri  HaüikMtikhtshen, 
fliö  BIStier  %egeri^Ä*$ttöä'  und  Phtisis,  f  "?Mä*f 
wendet  diese  Rubiaeeeh  an  um  der  Bfrtött* 
wolle  eine  dauerhafte  Nankinfarbe  damit  zu 
geben >  so  wie  die  Rubia  manjifeOF  ^  / 1 

^  W/Saiiierkleearten*  Srerde*^  alsf  harji  treib  en  d 
und  stärkend  von  hi ndostani sehen  Aerzten 

Verordnet.  ' v         >!*M«t'.>p  -a  ^  , 

Gefährliche  Schlangenbisse  werden  mit 
Effölg  besiegt  durch  Ophioxylum  serpentp* 
num  und  Ophiorhiza  mungos ;  diese  bittern 
Pflanzen  (erstere  gehört  zu  den  Apocyneen* 
letztere  Jzu  den  trentiarifen)  sind  auch  dien- 
lich gegen  Würmer.)  .  jl  ?*-:v    .\*   -!i  - 

Zwei  Malvaccen,  die  Pavonid  odorata 
und  zeylanica  liefern  lindernde  und  Haupt- 
stärkende Aufgüsse.         °\      '<*'  * 

Von  der  sanskritischen  Amrita  kommt 
der  Name  des  Myrobolanus  emblica  (PhyU 
lanthus  emblica).  Eine  andere  Art  die  ma* 
deraspalensis  wird  gegen  Kopfschmerz  ge- 
rühmt ;  die  niruri  und  urinaria  Sendet  man 
*  mit  Erfolg  in  Krankheiten  der  Blase  ap,  so 


• 
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wi« f  andere,  yewndl©.  .Affr*)» rfU>/  W^f- 
etc. 

,  u  gibt  verschiedene  /ArJcji  ^UimJfagQ, 
rosea,  sqand$n$§  zeylanicffe  $\c  ui^^we- 
JWSffl?  schärf  fjpd  Brechen  erregend  si^al* 

Ein  milchende?  indisches,  HoU*  Taper- 
naemontana  citrifolia  hat  eins  bittere  runde, 
die  als,  stärkendes  £eberw^dr;ges  Mittel  ge- 
Jbrauchlich  ist.  Es  gehört  zu  den  ApQcineprjt 
.  mv  Roxburgh  hat  unter  dpm  Namen  JPo- 
ihos  vfßcinaUs  ein  Gewächs  aus  dca'4Ffunili* 
der  Aroideen  beschrieben,  >y clch.es  4#  4ei# 
Arzneischatz  der  Hindus  von  .grosser  W,iph* 
Jdgkeit  ist,  ,  Der  Fruchtfyapten  dieser  Schma- 
rotzerpflanze besitzt  sehr  ausgezeichnete! 
wurmtödtende  Wirkungen.,   ,         #<1  % 

»  .    .'.,»1  •"'»  i 

Mehrere  Arten  Ruellia,  die  tuberosa, 
strepens,  antipoda  sind  bitter  und  scharf 
man  bereitet  Waschwasser  gegen  chronische 
Hautausschlage  daraus,  und  gebraucht  sie 
vorzüglich  bei  Kindern. 
,  Die  Sälvatora rperäca p  VahJ.  ist  eine 
stärkende  u.  reizende  Pflanze  aus  der,  Fami- 
lie der  Atipliceen    disnt  gegen  Fi^toejc^ 
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die  -frische  Rmde  'der T WuraeP  ist  Blasenzie- 
hend ;  die  Beeren  sind  aromatisch  und  sind 

Verschiedene  Arten  Sphderantuä,  tridica, 
pvrpurea,  pÖlycephalös ,  Sind  bei  dfeh  Ifl- 
diern  sehr  gebrauchliche  Mittel  geg^n  Wur- 
mer. Andere  wurmtreibende  und  eröffnende 
Mittel  sind  Strömia ietrandra ,  farinosa  etä. 
Vahl.  (Cadaba  Forsk.)  Sträuche  aius  der 
Familie  der  Capparideen.  Ausser  der  Myro- 
bdlanus  bellirica  und  chebüla  (Terminalia 
6 ellirica  und  chebüla),  wendet  man  in  Mi- 
sore  die  Ärulay  (Myrobälanus  arula  Buchau.) 
eine  Art  Terminalia  an;  auch  Terminalia 
catappa,  alata  und  latifolia  liefern  Ad- 
stringentia, welche  mit  dem  Catechu  als  Ma- 
genmittel geschätzt  sind.  " 

i  ♦  * 

Gewöhnlich  macht  man  von  den  Rinden, 
dieser  letzteren  Bäume  Anwendung  zum 
Braunfärben,  oder  als  Pulver  gegen  Fieber. 

Die  wohlriechende  Rinde  der  Tetran- 
thera  monopetala  gebraucht  man  als  zusam- 
menziehendes balsamisches  Mittel  gegen 
Durchfall  j  dieses  Volksmittel  in  Hindostan 


Digitized  by  Googl 


fif  445  - 

jand.  Bengalen  i*t  sehr  heilsam.  Es  gehört  t& 
t±en  Laurineen,.,  r  ,/* 

Toi  enia  asiatica,  hirsuta,  cordifolia  etc. 
(Fanu  d.  Personateen)  gelten  für  Mittel  ge- 
gen den  Tripper*)  in  Malabar  bedient  ihan 
sich  des  Saftes  und  der  Blätter. 

Tragia  involucrata ,  cänndbina,  ccrmo- 
lia  etc.  haben  Wurzeln  von  wenig  Geschmack 
und  Geruch,  welche  aber  doch  mit  Nutzet! 
gegen  Cachexie,  leichte  Fieber,  und  als  Diu- 
reticum  an  der  Küste  von  Coromandel  ge- 
braucht werden.  Sie  gehören  unter  die  Eu- 
phorbia ceen. 

Die  Engbrüstigkeit  und  Leberkrankheit 
keilt  man  in  Indien  mit  der  Wurzel  von 
Trianthema  monogyna  Ronb.,  und  einer  ani- 
dern  Portulac  *  Art  der  Portulaca  curas» 
savica.  '  i 

Ein  Liniment  aus  dem  bittern  Oel  der 
Samen  de*  Melia  Azedarachta,  mit  dem  bit- 

*)  Die  Gmelina  asiatica  hat  eine  lindernde  Wurzel» 
welche  die  tämulischen  Aerzte  als  blutreinigendes 
Mittel  in  der  Cachexie  sehr  rühmen.  Ferner  wird 
die  Barleria  prionitis  als  Aufgufs,  mit  Zucker  von 
diesen  Aerzteu  gegen  catarrnalische  Zufalle  ver- 
ordnet. 
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t er n  Mark  <ea»er  ^rixisaö**  Trickosanthes 
-    ipcisa,  Rpttler,   vertreibt,  wie  man  sagt, 
rheumatische  S chmerzen ,  sehr  gut.  Tricho- 
santhes  amara  liefert  eine  Art  Koloquinte, 
.welche  für  ein  Gift  gilt,  ;und  wovon  Ratten 
und  Mäuse  sterben..  >;i  >  \    ■  .     .      •    1  r 
{>   Die,  weisse  9.  kriechende  Wurzel,  welche 
die  Hindus  t  gegen,  die  Harnstrenge  äls  sehr 
.   lindernd  junter  dem  Namen  Ghg,ya  rühmen  f 
-kommt  ivpn  gllecebrum  Jwatum;  zwei  an- 
dere! Amaranthaceen ,    Achyranthes  lanata 
imd  ArnarantfLUS  ca7npestris,izeigen  ähnliche 
Eigenschaften*  .  T. 

4  Bekanntlich  wurde  die  indische  Narde 
oder.Spicanarde  der  Alten  ton:W.  Jones 
ßir  Valeriana  Jatamansi  aus  Hindostan  er- 
kannt;  daraus  bereiten  die  Vytians  häufig 
Linimente  gegen  Cephalalgie ;  sie  ist  ein  ge- 
salztes Parfüm. 

Die  Verbqsina  calendulacea  ist  eine  rie- 
chende Pflanze  aus  der  Familie  der  Compo- 
sfteen  und  wird  als  kräftiges,  eröffnendes 
Mittel  empfohlen.  .  ,  , 

Bei  dem  Mineralreich  wollen  wir  uns 

nicht  sehr  verweilen,  es  liefert  den  Hindus 

» 
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nur  bekannte  Sfabstanzeh.  J^  g^lftufcheti 
innerlich  den  Arsenik  ^egen  Fiebet  Hind  zwar 
mit  mehr  Kühnheit  alä  wir,  in  Forin  von 
Hillen.    -  ■  i  <'  o.u.-  ^.M'>  *^ 

-j  Was  das  ThJerrefch  anbelangt;  sö  ver- 
bietet ihnen  die  Religion  inneriich  davoh 
weder  in  den  Arzneimitteln  noch  zur  Nah- 
rung  Gebrauch  fcüf  machen ;  doch  bedienen 
sie  sich  des  Zibeths  (Viverra  Zibetha)  als 
krampfstillenid§s  Mittel,  und  in  Java  des  Zi- 
beths von  Viverra  rassia ,  eine  von  Hors- 
f  i  e  1  d  beschriebenen ,  6ehr  wilden  Art. 

Ihre  Blasenpflaster  werden  nicht  blos 
von  Myläbris  Cichorii,  wie  im  Orient,  son- 
dern, nach  Fl  e  mm  in  g,  auch  Meloe  trian- 
therriae  bereitet.  Diese  Käfer  finden  sich 
zur  Regenzeit  auch  häufig  an  den  Blumen 
der  Kürbisarten  in  Guzarate,  den  Districtcn 

von  Oude ,  Behar  etc. 

*  ff 

Ainslie's  gelehrtes  Werk  endigt  mit 
einem  Verzeichnifs  der  medicinischen  BU- 
eher,  welches  54  in  sanskritischer  Sprache, 
21  in  tamulischer,  72  in  persischer  und 
arabischer,  und  in  singalesischer  etc.  ent? 
hält.    Ferner  finden  sich  darin  die  in  "allen 
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diesen  Gegenden  Asiens  am  gewöhnlichsten 
vorkommenden  Krankheiten  nach  ihren  ver- 
schiedenen Provinzialnamen  geoi%dnet. 

Man  könnte  in  diesem  Buche  freilich 
mehr  Ausführlichkeit  über  viele  dieser  neuen 
Medicamente,  eine  andere  als  die  alphabe- 
tische Ordnung  und  andere  Namen,  als  die 
des  Landes,  wünschen;  allein  der  Verfasser 
bezeichnet  sie  zugleich  mit  den  wissenschaft- 
lichen botanischen  Namen.     Diese  Arbeit 
mufs  viele  Nachforschungen  erfodert  haben 
und  ihr  Werth  wird  in  Europa  in  dem  Maase 
wachsen,  als  diese  neuen  Heilmittel  werden 
eingebracht  werden.    Noch  sey  es  mir  er- 
Jaubt  dem  Verfasser  dafür  zu  danken ,  dafs 
er  mit  so  viel  Wohlwollen  mich  häufig 
citirt  hat. 


r 


« 


'        \  f  '       I  .  .  * 

...1,1/  k      *        v*    .       '        *  •  '   1    '       A  -  *  *   »  • 
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Zweiter  Abschnitt. 

Ä    Kurze    Bemerkungen  und 

Nachrichten. 

1. 

Chemische  Notizen ;  (  Krystallisation 
des  Phosphors;  Musivgold;  Knall- 
gas; chemische  Harmonika); 

von  van  Möns. 
(Brie flicht  Mittheilung  an  den  Herausgeber.) 

Wir  haben  aus  der  Auflosung  des  Phos- 
phors in  Oel ,  welche  zum  Zwecke  der 
leuchtenden  Bouteille  bereitet  worden  war, 
einen  in  Würfeln  schön  krystallisirten,  farb- 
losen, durchsichtigen  und  sehr  harten  Phos- 
phor im  Grossen  erhalten.  Mit  der  kalten 
Hand  kann  man  die  Kry stalle  zwischen  die 
Finger  fassen  und  sie  drücken}  die  warme 
Hand  aber  beschleunigt  ihre  Entzündung, 
und  sie  brennen  dann  mit  der  gröfsten  Leb- 
haftigkeit. Ich  habe  mehrere  derselben  mit« 
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einander  in  einer  grossen  Bouteille  voll  Luft 
erhitzt;    wie  gewöhnlich  bildete  sich  ein 
wmser  Dampf;  der  Rückstand  der  Luft  in 
klares  JUlkwasser  geleitet,  hat  nicht  den 
mipdestenNiederschlag  hervorgebracht,  wel- 
eher  hätte  vermuthen  lassen  können,  dafs 
das  Oel  mit  den  Krystallen  eine  Verbindung 
eingegangen  wäre.  Einer  meiner  'Gehülfen 
Herr  Roosbroek  hat  diese  Krystallisation 
zuerst  bemerkt.    Das  Oel   war  mit  dem 
Phosphor  gesättiget  gewesen. 

Man  sagt  in  Büchern,  das  Musivgold 
werde  mittelst  des  Feuers  in  ein  einfaches 
Sulphür  und  in  Schwefel  zerlegt«  Ich  habe 
bisher  die  Sulphuration  niemals  so  weit 
treiben  können;  es  blieb  mir  immer  ein 
Sulphurobisulphür ,  welches  die  Salzsäure 
nur  theilweise  auflösete  und  einen  Rück« 
stand  von  Musivgold  liefs,  das  eben  so 
glänzend  war,  als  das  sublimirte.  Die  Lage 
Mussivgoldes,  welche  bei  der  unvollkom- 
menen Sublimation  nach  der  alten  Methode 
auf  halbem  Wege  hängen  bleibt,  ist  von 
derselben  Beschaffenheit,     :  {  . 

»  > 
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.  Haben  Sie  schon  bemerkt,  däfs,  wenn 
man  eine  Mischung  aus  Wasserstoff  und 
atmosphärischer  Luft  verpuffen  läfst,  es  ei- 
nen schwächern  Schall,  allein  eine  weit 
grössere  Flamme  gibt,  während  eine  Mi- 
schung aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  fast 
keine  Flamme  liefert?  Wahrscheinlich  ist 
es  der  Stickstoff,  welcher  in  diesem  Falle 
rothgiiihend  vfcrd,  oder  der  Flamme  Gele* 
genheit  gibt,  sich  zu  entwickeln*)* 

Um  zu  sehen,  welche  Wirkung  die  Ver- 
wechselung der  Glasröhren  mit  Röhren  aus 
anderen  Stoffen  in  Bezug  auf  die  chemische 
Harmonika  hervorbringen  werde,  haben 
wir  Röhren  von  verschiedenen  Metallen 


♦)  Diesen  Unterschied  in  der  Erscheinung,  welche 
ich  alle  Jahre  in  meinen  Vorlesungen  zeige,  habe 
ich  immer  aus  dem  Umstände  erklärt,  dafs  in  der 
atmosphärischen  Luft  der  Sauerstoff  in  einem  Zu- 
stande beträchtlicher  Vertheilung  sich  befindet, 
uid  deshalb  eine  grossere  Flamme  geben  mufs. 
Am  grüfseen  wird  die  Flamme,  und  am  schwäch- 
sten der  Knall,  wenn  man  Wasserstoffgas  in  Sei- 
lenwasscr  vertheilt  und  in  der  atmosphär.  Luft 
anzündet. 

Der  Herausgeber. 
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angewandt}  wir  erhielten  aber  nur  von  den 
klingenden  Metallröhren,  nämlich  von  Zinn, 
Eisen,  Blech,  Kupfer,  Silber  etc.  einen  Ton; 
die  übrigen  nicht  klingenden  Metalle  liefer- 
ten uns  keinen«    Das  Zinn  gibt  einen  Or- 
gelton, und  somit  den  Ton  einer  gedräng- 
ten, und  mit  Mühe  circulirenden  Luft;  der 
auf  diese  Art  circulirende  Wasserdampf  mag 
wohl  die  Ursache  der  gewöhnlichen  Er* 
scheinung  seyn.    Wir  haben  in  dieser  Be- 
ziehung mit  allen  brennbaren  Gasen  als  mit 
gekohltem  Wasserstoffgase,  mit  Schwefel-  | 
wasserstoffgase,  Hydrocarbongase  undKoh- 
lenoxy  dgase,  das  mit  Knallluft  und  mit  Stick* 
stoffoxydul  gemischt  worden  war,  und  die 
einer  anhaltenden  Verbrennung  fähig  sind, 
angestellt:    Alle  Versuche  gelangen,  alle 
gaben  eine  blaue  Flamme,  wenn  man  sie 
längs  des  Glases  hinstreichen  liefs.  Das 
Ausströmen  des  Gases   aus  der  Leitungs- 
röhre darf  nicht  zu  heftig  seyn,  damit  nicht 
ein  Theii  desselben  der  Verbrennung  ent- 
gehet ;  denn  in  diesem  Falle  entziehet  sich 
das  Kohlenoxyd  und  die  beiden  gekohlten 
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Wasserstoffgasarten  der  Verbrennung  und 
bedecken  die  innere  Fläche  der  Glasröhre 
mit  Schweifs.    Findet  man  in  der  Röhre 
eine  Stelle,  wo  der  Ton  anfangt,  so  mufa 
man  an  dieser  die  Röhre  einige  Zeit  anhal- 
ten, und  nur  langsam  herabsteigen«  Der 
Ton  der  chemischen  Harmonika  mufs,  wie 
jede  andere  Wirkung,  wenn  sie  fortdauern 
toll,  steigen j  ist  er  einmal  im  Gange,  so 
hält  er  dann  aus«  Sobald  die  Flamme  sich 
verlängert,   beginnt  das  Tönen»   In  dem  , 
Masse  als  man  die  Röhre  absteigen  oder 
aufsteigen  läfst,  steigt  und  fällt  auch  der 
Ton«   Ich  versichere  Sie,  dafs,  wenn  man 
sich  auf  diese  Weise  mit  Röhren  von  ver* 
zinntem,   und   unverzinntem  Eisenbleche 
(der  Ton  von  beiden  ist  sehr  verschieden), 
von  Orgelmetall,  und  dergleichen,  von  ver- 
schiedener Länge,  Dicke,  und  Lumen  übte, 
man  es  dahin  bringen  könnte,  eine  Art 
ziemlich  harmonischer  Musik  hervorzubrin- 
gen.  Zu  Lütt  ich  macht  man  ein  sehr 
hellklingendes  Glas,  von  welchem  Röhren 
in  verschiedenem  Durchmesser  einen  sehr 
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Rainen  und  starken  Ton  geben.  Die  Glas- 
röhren  zu  den  Argandischen  Lampen  lie- 
fern oft  auch  einen  guten  Ton, 

 ;  ; 

cUeber  den  Zustand  der  Phqrmacie  in 
'.}  China.,  r  r  /  .  ;     ;  , 

Die  Chinesen  haben,  so  wie  keine  wis- 
senschaftlich gebildeten  und  geprüften  Aerzte 
so  auch  keine  gebildeten  Pharmaceuten, 
Die  Arzneikunde ,  wird- dort  wie  eine  Pro- 
fession getrieben ,  und  daher  eigentlich  nur 
empirisch  verfahren.  Die  meisten  Aerzte 
sind  lügenhafte  Prahlhanse,  die  hinter  eine 
vornehme  Mine  ihre  Unwissenheit  verste- 
cken ,  und  wie  unsere  Charlatane  aus  dem* 
stundenlang  gefühlten  Pulse  geheimnifsvolle 
Diagnosen  und  Prognosen  stellen.  Daher 
verfährt  der  Staat  auch  ganz  kurz  mit  ih- 
nen: Der  Arzt,  der  sein  Recept  fehlerhaft 
schreibt  und  gegen  die  bekannten  Formeln' 
verjtöfst,  erhält  von  Rechtswegen  100  Stock- 
schläge. —   Apotheken ,  wie  wir  sie  haben, 
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besitzen  sie  keine ,  sondern  es  sind  eben 
QuacksalberboÄtiqiien  aufgeschlagen  r  in 
welchen  man  die  vom  Arzte  vorgeschrie- 
bene Kräuter  erhalt,  die  sich  sodann  ein 
jeder  nach  der  gegebenen  Anweisung  selbst 
infuridirt  und  abkocht ,  wöbei  von  dem  Arzte 
jedesmal  genau  angegeben  wird,  ob  dies  in 
einem  eisernen,  kupfernen,  zinnernen  oder 
irdenen  Gefässe.  geschehen  soll ,  denn  dies 
hält  man  für  i sehr  -wichtig.  .^Ausserdem  fin- 
den sich  «bei  diesen  Kräuterhändlern»  wie 
bei  den  ehedem  berüchugtehMarfetschreiern 
zusammengesetzte  Arzneien  aller  Art  Pfla- 
ster, Salben i  Balsame,  Pilleni,  Pulver,  Es- 
senzen, Tropfen,  Stängelchen  etc,  mit  den 
wundervollsten  Kräften  und  Tugenden  be- 
gabt» Jede  , derselben  fuhrt  ihren  glänzen- 
den Namen  und  den  ihres  Erfinders.  Den- 
selben wird  jedesmal:  ein  Gebrauchszettel 
beigegeben,  auf  welchem  nicht  nur  die  Art 
des  Gebrauches ,  sondern  auch  die  Unzahl 


m 

i 

PJ 

heilen  ^gegebgn,  sind,  die  von  denselben 
ohnfehlbar  geheilt  werden.   Die  lüirenhaf. 
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ten  Anpreisungen  der  Pariser  und  Londoner 
Panaceen  in  den  Zeitungen   dieser  Leiden 
Hauptstädte,  wo  ebenfalls  dieses  verderb 
liehe  und  polizeiwidrige  Gewerbe  geduldet 
wird,  sind  noch,  Wasser  gegen  die  chinesi- 
schen dieser  Art.  Von  chemischen  und  php 
Alkalischen  Kenntnissen  in  theoretischer  Hin- 
sieht  ist  hier  gar  .keine  Rede;  nur  die  Kennt- 
nisse,  die  unsere  Kräutermänner  besitzen, 
-haben  sie  allenfalls*    Dafür  haben  sie,  so 
'wie  im  Durchschnitte  die  Aerzte,  bei  dem 
unterrichteten  Th eil e  der  Nation  wenig  Yeiv 
trauen.    Die  meisten  gebildeten  Chinesen 
lassen  sich  in  Krankheiten  mit  der  Moxa 
brennen ,   oder  mit  einer  goldnen  Nadel 
siechen,  ~  (Notiz  aus  einem  Berichte  Uber 
den   Zustand  der  Medicift  in  China  im 
Magaz.  d.  ausländ.  Literat*  V.  Dr.  Julius 
U4  Dr.  Gerson  lies  Heft,  18*9-  p.  15.) 


Concentrirter  Essig  durchs  Gefrieren. 

E*  ist  eine  bekannte  Thalsache,  daß 
die  Alten  ihre  Essigsäure  dadurch  zu  con- 
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Wntriren  gesucht  haben,  dafs  sie  destillir- 
f en  Essig :  der  Gefrierkälte  aussetzten.  '  Bei 
einigen  Graden  unter  o  gefriert  der  gröfste 
Theil  des  Wassers  und  man  erhält  dadurch 
allerdings  eine  ziemlich  starke  Essigsäure. 
Allein,  ich  habe  gefunden ,  dafs  bei  einer 
Halte  von  14  —  15°  R*  sämmtlicfee^Flüssigp 
keit  zu  eirietti  Eisstock  gefriert,  welcher  in 
ieiirer  ganzen  Masse  sauer  ist,  ohne  dafii 
tropfbare  Essigsäure  zurückbleibt«  Als  ich 
diesen  Eisstock,  welcher  von  beiläufig  zwei 
TMäas  destillirten  Essigs  erhaltet!  wordeft 
war ,  auf  reiner  Leinwand  ein  paar  Stun- 
den lang  einer  massigen  Zimmerwärme  aus- 
setzen liefs,  tropfte  zwar  etwa  eine  halbe 
Unze  Essigsäure  ab,  welche  aber  nicht  so 
stark  war  als  man  aus  der  geringen  Quan- 
tität vermuthen  sollte,  und  der  ganze  Eis- 
stock blieb  noch  immer  sauer.  Als  aber  das 
Ganze  über  12 Stunden  lang  in  einem  tem- 
perirten  Zimmer  gestanden  hatte,  waren  doch 
10  Unz»  ziemlich  starke  Essigsäure  abgetrö- 
pfelt, und  das  rückständige  Eis  hatte  nur  noch 
•einen  schwachen  säuerlichen  Geschmack»  £ 
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Ueb  er  n i$e  * 'Ber e hti  ng  'von  'öfeiigeh  i  n  o  ch 
•  '^wert/Tg  bekättnten  VfegStabiliscfaeö  Säfi* 

•-J3i{o^  aua^ia^  ^rui\  ni^rr»  ,nn.'   .  in: 

^Sfc^fWipfce  ,%fojg  ,  Reicher  aus  dar 
Bereitung  des  Chinins  sich  für  die  Heilkundp 
.ergab,  munterte .  d^e  ,Chemü|er  auf*  auch 
■^SufB^fiW  P^##sn  ^j^üWVtzlic^eii^  Stoffe 

r  Art, und %  4uxch  ?di<?  Ekjfc. 

f^WPg  Jljj*  (^c%we^Ui^ep  ;Stpffe  aus 
einem  Präparate  Ii  esse  sich  für  die  Heil- 
lumdc  ein  grosser  Gewinn  hoffen.  ,  Zu  be- 
dauern ist  siber ,  dafs  die  zur  Bereitung  sol- 
qW\«Stoflfe  angegebenen  Vorschriften  oft  so 
^^vollständig  und  coriiplicirt'sinä,  dals  es 
dqpjcj^igen^  welche'  ihnen :  nacharbeiten, 
höchst  selten  glückt,  ihren  Zweck  zu  er- 
reichen\i  und  sie  daher,  wenn  sie  anders 
von  ibxcm  Vorhaben  nicht  abstehen  wollen, 
gewissei'ifaassen  gezwungen  sind,  die  Eu^ 
depjkiing .dos  Stoffes  von  Neitfem  zu  machen. 

von  welkem  wir  hiereine 

t 
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Reihe  von  Versuchen  zur  Darstellung  eigen« 
Äümlicher  Pflafnzsnstoffe  miflhfsaien^ 
nicht  immer  so  glücklich,  seinen  W<»B#ch 
erfüllt  zu  sehen.  Es  ist  oft  nützlich,  ^ie 
Fehlwege*  die  andere  schon  gemacht  haben, 
zu  erkennen ,  um  nicht  zum  eigenen  Scha- 
den denselben  fruchtlosen  Weg  nöchm als  zu 
machen.  :        '  /  ?    1      v  r4'/;:/*  '<"4 

^   1     '       A  t  r  o  p  i  n.     :  ^  c  >^  ^ 

1  Pfund  frischgetrocknetes  und  feinge^ 
schnittenes  Kraut  von  Atropa  Belladonna 
wurde  mit  10  Pfund  Wasser  zwei  Stuhdeir 
lang  gekocht,  sodann  ausgepreist,  der  Bück- 
stand weiters  mit  5  Pfund  Wasser  dbenfalls 
zwei  Stunden  lang/gekocht  und  das  Kraut 
ausgepreist  Beide  Flüssigkeiten  wurden  nun- 
zu  einander  gefugt,  und  nach  einer  Sediment 
tirung  von  12  Stunden  die  klare  Flüssigkeit 
abgegossen.  Zu  letzterer  wurde  nun  all- 
mahlig  0,125  frischgebrannter  Bittererde  ge~ 
fugt,  das  dadurch  erhaltene  Sediment  von 
gelbgrünlicher  Farbe  in  einer  grossen  Menge 
Wasser  verbreitet  oder  ausgewaschen  und 
zum  Absetzen  auf  Seite  gestellt.  Nun  wurde 
die  starkgefarbte  Flüssigkeit  abgegossen  und 
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ai£^en  €iite»»»e  neue  Menge  Wasser  zu ge* 
schüttet  und  dies  so  lange,  wiederholt,  bis 
dasselbe  gefärbt  warde.  Dieses  nun  sorg* 
f  alt  ig,  a  usgevra  scheue  S  edi  m  ent,  welches  gelte 
gßau  war ;  wag  nach  der  Xt ocknung  0>2#fc 
Es»  wurde  nun:  mit  1,110  Weingeist  von  26? 
1  Stunde  lang  gekocht  und  doch  warm  am» 
geprefst;  die  Flüssigkeit  war  nach  der  Fil* 
tration  etwas  grünlich  und  bei  der  Verküh* 
lung  setzte  sich  ein  grünlicher  Stoff  aus  der* 
selben  ab*,  das  zurückgebliebene  Sediment 
wurde  zum  zweitenmale  mit  0*7  50  Wein- 
geist von  26°  auf  dieselbe  Weise  behandelt» 
uhd  auch  hier  schieden  sich  bei  der  Verküh* 
lung  noch  einige  grünliche  Flocken  ab.  Die 
Flüssigkeit  wurde  jetzt  abgegossen,  und  die 
beiden  Sedimente  zu  einander  gefügt  j  die 
erhaltene  Flüssigkeit  sodann  zuerst  einer  ge- 
linden Destillation  und  nachher  einer  Ab- 
dampfung unterworfen  j  obgleich  letztere 
fast  bis  zum  Trockenwerden  fortgesetzt  wor* 
den  war,  so  schied  sich  doch  nichts  weiter 
daraus  ab.  Es  wurde  daher  das.  früher  er- 
haltene Sediment  neuerdings  in  Weihgeist 
von  aÖ°  aufgelöst  (wobei  aber  ein  wenig 
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xitHickblieb),  ujpd  fliese  Aufltwung  %on gelb* 
lichqr  Farbe  mit  ihierischer  Kohle  behandelt, 
wodurch  sie  zwar  vollkommen  ehtfa'rbt  tot* 
de,   jedoch  bei  der  Ausdampfung  wieder 
etwas  wenigen  gelblichen  Stoff  absonderte 
Um  diesen  Stoff  vollkommen  zu  reinigen, 
wurde  er  in  Weingeist  vollkommen  aufge- 
löst; allein  dieses  gelang  niemals  vollkom- 
men ,  er  blieb  immer  etwas  gefärbt«  End- 
lich wurde  derselbe  nochmals,  in  Weingeist 
I  aufgelöst  und  nun  destillirtes  Wasser  zuge- 
setzt,  wodurch  alles  milchig  wurde,  und 
I  sich  nach  einiger  Zeit  ein  weibliches  Se- 
diment, allein  in  so  geringer  Quantität  ab- 
schied, dafs,  als  es  auf  das  Filtrum  ausgegos- 
sen und  langsam  getrocknet  worden  warf 
kaum  entdeckt  werden  konnte,  während  die 
übrig  gebliebene  Flüssigkeit  bei  weiterer 
Ausdampfung  nicht  das  geringste  Sediment 
abgab  *). 

•)  Setzen  wir  den  Fall,,  es  sey  in  den  Belladonna- 
Blättern  wirklich  ein  krystallisirbares  Alkalotd 
vorhanden,  so  konnte  es  der  Hr.  Verfasser  nicht 
erhalten,  weil  er  den  Magnesia-Niederschlag  mit 
zu  vielem  Wasser  ausgewaschen  hat*  denn  aus 
allem  neuern-  von  Brandes,   Runge,  Pe- 
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B  r  u  c  i  n. 

Ängustura  -  Rinde 
wurden  zu' einem  grobea  Pulver  gestossen 

■   

sxhier  und  von  mir  selbst  angestellten  Versu- 
chen, ist  das  Atropin  allerdings  basischer  Ka- 
tur,  aber  nicht  krystallisirbar,  und  nicht  nur  in 
Alkohol  und  A  et  her,  sondern  auch  fn  Wasser 
auflöslich.-  Meine  eigenen  Versuche  beschranken 
sich  freilich  nur  auf  die  Samen  von  der  Atro- 
pa-Belladonna  woraus  das  Atropin  am  rein- 
sten erhalten  werden  kann;  ich  erhielt  durch  Be- 
handlung sowohl  mit  Magnesia  als  auch  mit  es- 
sigsaurem Blei  nur  ein  braunes  honigartiges  Ex- 
traet,  welches  aus  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit 
anzog  und  im  höchsten  Grade  narkotisch  war. 
Ein  ähnliches  Resultat  erhielten  auch  R  u  n  ge  u. 
Peschier  bei  Bearbeitung  der  Blatter.  Tillov 
hat  vor  Kurzem  der  Akademie  der  Medicin  in 
Paris  ebenfalls  einen  Aufsatz  über  die  Dar- 
stellung des  Atropins  unerreicht  (Journal 
de  Chim.  med.  IV.  607.  und  Journal  de  Pharm. 
XIV.  658).   Sein  Verfahren  und  Resultat  ist  fol- 
gendes: 

Gewöhnliches  wässeriges  Belladonna- Extract 
wurde  mit  Alkohol  ausgezogen ,  die  Flüssigkeit 
filtrirt  und  der  Destillation  unterworfen,  um  den 
Alkohol  wieder  zu  gewinnen.  Dieses  alkoholische 
Extract  wurde  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  die 
Auflösung  filtrirt,  aufs  Neue  zur  Extract- Consi- 
stenz  abgedampft,  und  noch  einmal  in  Alkohol 
von  35°  aufgelöst.  Nachdem  diese  neue  Solution 
filtrirt  und  durch  Destillation  von  dem  Alkohol- 
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und  2  Stunden  lang  mit  6  Pfund  destillirtem 

Wasser  gekocht,  das  yerdai^pff^ 

äfei4  zugesetzt  und  nach  der  Auspre^uug  ^oeh 

dreimal  auf  dieselbe  Weise  behandeln  Die 

querst  erhaltene  Flüssigkeit  war  dunkelbraun, 

dife  zweite  weniger  und  die  dritte  fast  färb- 

los.  Kochend  filtrirt  war  jede  Flüssigkeit 

I  vollkommen  hell ,  wurde  aber  bei  der  Ver- 


Gehalte  befreit  war,  wurde  der  Rückstand  in 
|        Wasser  aufgelost  und  mit  gebräunter  Magnesia 
behandelt,   wobei  sich  Ammoniak  entwickelte. 
Der  Magnesia-Rückstand  wurde  gesammelt  und 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt  um  das  Atro- 
pin  aufzulösen.  Diese  Solution  dampfte  man  nach 
i        dem  Filmren  ab,  und  behandelte  die  Substanz 
'        mit  A  eth  er,  worin  das  Atropin  gleichfalls  auf- 
löslich ist.  Nach  Verdampfung  des  Aethers  löste 
Tillojr  das  Atropin  in  angesäuertem  Wasser, 
hierauf  filtrirte  er  die  Auflösung  und  präcipi- 
tirte  mit  einem  Alkali»     Dieser  Niederschlag 
**   Stellt  das  Atropin  in  einem  ziemlich  reinen  Zu- 
stände  dar.   Es  ist  in  der  Wärme  schmelzbar, 
bei  stärkerer  Hitze  entzündlich  und  brennbar 
Wie  ein  Harz;  es  ist  in  Alkohol  und  Aether  auf- 
löslich, blauet  das   geröthete  Lakmus  -Papier ; 
allein  mit  ?kure  bildet  es  keine  krystallisirbaren 
Salze.    Eine  sehr  geringe  Menge  dieses  Atropins 
in  Wasser  aufgelöst  und  auf  das  Auge  applieirt, 
.    bewirkte  eine  Erweiterung  der  Pupille.  —  Wir 
wollen  unentschieden  lassen  in  wie  ferne  dieses 
Atropin  rein  war  oder  nicht.         Bu  ebner. 

XXXll.  3*  T 
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kühluhgitmlchig  und  der  vorigen  Flüssigkeit 
inehr  oder  weniger  ähnlich.  Alle  diese  Flii* 
sigkeiten   wurden  nun  zusammengegossen 
und  zur  Sedimentirung  auf  Seite  gestellt 
Nach  2  Tagen  hatte  sich  zwar  ein  Sediment 
gebildet;  allein  die  Flüssigkeit  blieb  milchig, 
Letztere  wurde  daher  auf  die  Hälfte  abge- 
dampft, und  ihr  0,030  mit  destillirtem  Was- 
ser verdünnteSauerkleesaure  zugesetzt  und  so- 
dann auf  einer  porzellanenen  Schale  zur  Ex- 
traetdicke  abgedampft.  Dieses  Extract  an  Ge- 
wicht 0,300  wurde  mit  1  Pfund  Weingeist 
von  26°  vermischt,  30  Stunden  stehenge- 
lassen und  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt,  so- 
dann das  Obenstehende  wieder  abgegossen. 
Die  abgegossene  Flüssigkeit  hatte  die  Farbe 
von  der  gewöhnlichen  Tinctur  der  braunen 
China.    Der  Kückstand  wurde  neuerdings 
mit  0,750  Weingeist  digerirt,  welcher  nach 
30  Stunden  die  Farbe  von  Pomeranzen  tinc- 
tur angenommen  hatte;  bei  einer  dritten 
Digestion  mit  0,350  Weingeif  wurde  die 
Flüssigkeit  nach  48*Stunden  nur  wenig  gelb 
und  es  blieb  ein  körniger  bi%a  un  er  Stoff  zn- 
rück,  welcher  mit  1  Pfund  destillirien  Was- 
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sers  vermischt  48  Stunden  lang  dtgeritft,  und 
von  Zeit  zuZeit  umgeschüttelt  wurdd.  Diese 
Flüssigkeit  war  trüb,   dunkel  gefärbt  und 
durch  Filiration  nicht  heller  zu  erhalten* 
Rückstand  wurde  mit  2£  Pfund  Wasser 
rdings  digerirt,  und  dieser  Auszug  war 
minder  gefärbt,  blieb  aber  bei  der  Fil* 
,  tration  gleichfalls  trüb.    Endlich  wurde  der 
übrige  Stoff  mit  l£  Pfund  Wasser  gekocht, 
■  worin  sich  noch  etwas  auflöste,    das  aber 
bei  der  Verkühlung  zum  Theile  wieder  nie- 
derfiel.   Alle  filtrirten  Flüssigkeiten  wur- 
I  den  nun  zusammengegossen  und  bis  auf 
I  Pfund  eingedampft.    Der  Rückstand  wurde 
it  0,005  frischgebrannter  Magnesia  eine 
halbe  Stunde  lang  gekocht,  wodurch  die  Flüs- 
sigkeit viel  heller  von  Farbe  wurde.  Das 
hierbei  erhaltene  Sediment  kochte  man  nach 
der  Auswaschung  und  Trocknung  zweimal 
mit  0,375  Weingeist  von  26°  eine  Stunde 
lang;  allein  die  dadurch  erhaltenen  Flüssig* 
keiten  lieferten  nach  der  Verkühlung  nicht 
das  mindeste  Sediment  und  keine  Spur  von 
Krj stallen  ;  ja  es  zeigte  sich  selbst  dänn  noch 

keine,  als  die  Flüssigkeit  bis  auf  0^5^  über- 

T  2 
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grtridbemäfeib:  rBbdllcb  wurde  dieselbe  noch 

einige  Zeit  gelinde  abgedampft  und  noch 
warm  in  de&illirtes  Wasser  getröpfelt $  wo- 
durch sich  ein  weifsgelblicher  Stoff  abschied; 
dessen  Quantität;  nachdem  er  auf  das  Fit 
trum  gebracht  und  getrocknet  worden  war* 
sich  so  gering  zeigte,  dafs  sie  von  dem  Pa* 
piere  nicht  losgebracht  werden  konnte.  Die 
übrige  Flüssigkeit  lieferte  bei  weiterer  Aus- 
dämpfung  nicht  das  Geringste  mehr  ab*),  v 

Pari  g  1  i  n.  ■ 

Auf  2  Pfund  sehr  fein  geschnittener  und 
sodann  stark  gestossener  Sarsaparillwurzel 
bester  Qualität  wurden  12  Pfund  kochenden 
destillirten  Wassers  gegossen  und  in  einem 
geschlossenen  Gefasse  12  Stunden  lang  dige- 
rirt.  Nach  der  24  Stunden  dauernden  Ab-. 

*  • 

kühlung  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen, 

"  *  » 

*)  Auch  bei  den  Brucin  scheint  Herr  Meylink 
zu  wenig  auf  die  Auflöslichkeit  desselben  im 
\Vasser  Rucksicht  genommen  zu  haben.  Der  Ge- 
schmack ist  bei  diesem  Alkaloid  so  wie  bei  den 
meisten  übrigen  das  empfindlichste  Reagens. 
Schmeckt  das  Auswaschwasser  eckelhaft  bitter^ 
so  darf  man  sich  für  überzeugt  halten ,  dafs  das 
Alkaloid  entweder  frei  oder  mit  einer  Säure  ver- 
bunden darin  enthalten  ist.  "  B.  4 
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Und  dei*  ausgepreiste  Rückstand ; mit  dersel- 
ben Menge/ Wasser  neuerdings  behandelt. 
-m  /  Biti  ixt  einander  gefügten  Flüssigkeiten 
wurden  24  Stunden  zur  Sedimentirung  bei 
Seite  gestellt,  und  zu  der  abgegossenen  Flüs- 
sigkeit so  viel  Kalkmilch  gesetzt ,  bis  eine 
alkalische  Reaction  derselben  bemerkbar  war* 
Die  vorher  amb erbraune  Flüssigkeit  war  nun 
dunkelbraun;  das  sich  ergebende  Sediment 
wurde  zuerst  auf  einem  Tuche  gesammelt 
und  hernach  in  3  Pfund  mit  kohlensaurem 
l  Gase  geschwängerten  Wassers  aufgelöst;  das 
neu  erhaltene  Sediment  wog  nach  der  Trock- 
I  nung  0/100  und  besafs  ganz  die  Farbe  vori 


Iverisirtem  Calaminstein.  Dieses  Sedi- 
ment kochte  man  zweimal,  jedesmal  zwei 
Stunden  lang  mit  Weingeist  von  20° ,  und 


m 

wr 

LL 

tenen  Flüssigkeiten  wurden  zusammenge- 
schüttet und  so  lange  destillirt,  bis  nur  noch 
0/100  übrig  blieb.  Aus  dieser  Flüssigkeit 
schied  sich  nun  bei  der  Verkühlung  ein  weifs- 
liches  Pulver  ab,  welches  aber  mit  vielen 
wachsähnlichen  Körnchen  vermengt  war* 
Letztes  Sediment  wurde  in  Weingeist, äüfge- 
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Mfct,  Wobei  ein  T heil  des  Stoffes  als  unauf- 
lösbar zurückblieb.     Nach   der  Filtration 
wurde  die  helle  Flüssigkeit  einige  Zeit  einer 
gelinden  Ausdampfung  unterworfen ,  w<* 
bei  sich  nach  der  Verkühlung  ein  gelblicher 
Stoff  absonderte,  welcher  aber  kein  krystal- 
linisches  Ansehen  hatte.    Endlich  löste  man 
diesen  Stoff  nochmals  in  Weingeist  auf,  und 
verdünnte  die  Auflösung  mit  destillirtem  Was- 
ser; hierbei  sonderte  sich  ein  weifsgelbliches 
Pulver  ab,  welches  auf  dem  Filtrum  gesam- 
melt nach  der  gelinden  Austrocknung  einen 
blätterigen  gefärbten  Stoff  lieferte ;  der  aber 
kaum  einige  Grane  wiegen  mochte.  Der  ver- 
dünnte Weingeist,  welcher  von  dem  Sedi- 
mente abgegossen  und  filtrirt  worden  war, 
gab  bei  der  Verdampfung  weiter  nichts 
mehr  ab. 

E  m  e  t  i  n. 
0/500  Pulver  von  der  Brechwurzel  (Ce- 
phaelis  Ipecacuanha)  wurden  mit  1, 00  Schwe- 
feläther 12  Stunden  lang  warm  digerirt,  und 
nach  derVerkühlung  ausgeprefst ;  die  filtrirte 
Flüssigkeit  war  hellbraun  gefärbt.  Das  rück- 
ständige Pulver  behandelte  man  neuerdings 
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miM,000  Schwefeläther  auf  dieselbe  Weise; 
dieser  Auszug  war  nur  wenig  gelb  gefärbt. 
Nachdem  beide  Flüssigkeiten  gemischt  wor- 
den waren,  unterwarf  man  sie  einer  Destil- 
lation ,  um  so  viel  möglich  den  Aether  wie- 
der abzuscheiden ;  die  rückständige  Flüssig- 
keit war  sehr  trüb  und  braun  gefärbt. 

Nun  wurde  der  Rückstand  mit  1,000 
Weingeist  von  26°  12  Stunden  lang  di- 
gerirt  und  der  Rückstand  ausgepreist;  das 
erhaltene  Pulver  wurde  nochmals  auf  die- 
selbe Weise  behandelt,  nach  der  zweiten 
Auspressung  mit  derselben  Menge  Weingeist 
12  Stunden  lang  kochend  erhalten  und  zu- 
letzt nochmals  ausgepreist.  Alle  hierbei  er- 
haltene Flüssigkeiten  waren  nach  der  Filtra- 
tion verschieden  gefärbt;  die  erste  war  dun- 
kel wie  die  Tinctur  von  rother  China ;  die 
zweite  viel  heller,  die  dritte  wie  die  Tinc- 
tur von  Pomeranzenschalen  f  die  vierte  fast 
ungefärbt,  nur  weniger  gelb.  Nach  der 
Vermischung  wurden  sie  so  lange  destillirt, 
bis  eine  syrupartige  Masse  zurückblicb,  wel- 
che mit  einer  hinlänglichen  Menge  destillir- 
ten  Wassers  übergössen  und  nach  der  gehö- 
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rigen  Vermischung  einige  Zeit  in  Buhe,  «ge- 
setzt wurde.    Nachdem  sich  die  Flüssigkeit 
abgesetzt  hatte,  zeigte  sie  die  Farbe  yon  «der 
Tinctur  der  braunen  China;  sie  wurde^ 
gegössen  und  filtrirt,  der  Rückstand  abjer 
noch  zweimal  auf  dieselbe  Weise  behandelt, 
wobei  man  das  erstemal  eine  gelbliche  Flüs- 
sigkeit erhielt,  das  zweitemal  aber- das  Was- 
ser fast  gar  keine  Farbe  annahm.  Diese 
wässerigen  Auszüge  gofs  man  zusammen  in 
eine  Porzellanschale,  erhitzte ,  sie  bis  ^mn 
Kochen  und  nachdem  man  0/030  gebrannte 
Magnesia  zugesetzt  hatte,  wurde  die  Kochung 
eine  viertel  Stunde  lang  fortgesetzt.  Die 
Flüssigkeit  wurde  hierdurch  augenscheinlich 
heller,  und  nahm  die  Farbe  von  Pomeran« 
zentinctur  an;  das  erhaltene  Sediment  wurde 
so  lange  ausgesüfst,  bis  das  Wasser  ungefärbt 
ablief,  und  sodann  bei  gelinder  Wärme  ge« 
trocknet ;  zu  Pulver  gerieben,  betrug  es  0/ 1 10 
des  ursprünglichen  Gewichtes.  Dieses  Pulver 
wurde  mit  0/450  Weingeist  von  26°  12  Stun- 
den lang  wTarm  digerirt,  die  Flüssigkeit  so- 
dann abgegossen,  und  der  Rückstand  mit 
derselben  Menge  Weingeist  nochmals  behan- 
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■ 

<lelt;  beide  erhaltene  Flüßsigkeite^V^en 
von  dunkelbrauner  Farbe  j  bei  einer  dri^n 
r .und  vierten  Digestion  mit  0/250  Weipgpifit, 
war  der  erste  Auszug  orangenfarben,  ijpd 
der  letzte  kaum  etwas  gefärbt.  AllediesaqJ- 
koholischen  Flüssigkeiten  wurden  untereinan- 
der gemischt  und  bis  auf  0/300  übergetrie« 
ben;  allein  bei  der  Verkühlung  sonderte 
sich  keine  Spur  von  Krystallen  ab. 

Die  Flüssigkeit  wurde  daher  einer  wei* 
teren  Ausdampfung  untex'worfen,  wobei  sich 
aus  derselben  ein  dunkelbrauner  fettartiger 
Stoff  abschied,  die  Flüssigkeit  selbst  sich 
dunkelbraun  färbte  und  die  Consistenz  von 
Syrup  annahm.  Diese  syrupartige  Masse 
Wurde  nun  mit  des  tili  irtem  Wasser  vermischt, 
und  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu- 
gesetzt, bis  ein  Ueberschufs  derselben  be- 
merklich war.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  dige-, 
rirte  man  mit  thierischer  Kohle  j  allein  letz- 
tere schien  wenig  oder  gar  keine  Wirkung 
auf  jene  zu  haben,  denn  sie  blieb  dunkel- 
braun. Es  wurde  daher  die  Kohle  durch 
Filtration  wieder  vollkommen  abgeschieden 
und  zu  der  hellen  Flüssigkeit  eine  verdünnte 
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Atifltfsuttg  von  Aetzkali  bis  zum  Ueberschusse 
zugesetzt;  dadurch  ehtstand  ein  dunkelgrauer 
Niederschlag,  welcher  auf  Papier  gesammelt 
sorgfältig  abgewaschen  und  mit  destillirtem 
Wasser  angerührt  wurde.  Dureh  den  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt  man 
eine  neue  Auflösung,  welche  mit  thierischer 
Kohle  gekocht,  vollkommen  entfärbt  wurde. 
Die  aus  der  Filtration  und  Abwaschung  der 
Kohle  erhaltenen  zwei  Flüssigkeiten  dampfte 
man  bis  auf  0/100  ab,  und  schlug  die  Auf- 
lösung mit  Aetzkali  nieder.  . 

Die  über  dem  Sedimente  schwimmende 
Flüssigkeit,  und  das  zur  Aussüssung  benutzte 
Wasser  wurden  zur  Extractdicke  abgedampft* 
dieses  Extract  von  dunkelbrauner  Farbe  noch- 
mals in  Wasser  aufgelöst  und  wie  oben  mit 
Schwefelsäure  und  Kali  behandelt,  -wodurch 
ein  reichliches  graues  Sediment  entstand« 
Letzteres  wurde  auf  Papier  gesammelt,  in 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  und 
diese  Auflösung  mit  thierischer  Kohle  ent- 
färbt. Nachdem  die  Kohle  abgewaschen 
war,  dampfte  man  die  Flüssigkeit  aus,  und 
fällte  die  Auflösung  zum  Letztenmale  mit 
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Aetzkali,  wobei  sich  eine  ziemliche  Menge 
eines  weissen  Sedimentes  bildete.  Letzteres 
"wurde  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  und 
wog,  nach  seiner  Austrocknung  zusammen 
80  Gran. 


0^500  zu  einem  groben  Pulver  gestos- 
sene  Jalappenwurzel ,  wurde  mit  1,500  rei- 
ner Essigsäure  von  7  °  zwei  Wochen  lang  un- 
ter häufiger  Umschiittelung  in  einer  wohl» 
verschlossenen  Flasche  kalt  ausgezogen,  so- 
dann ausgepreist ,  filtrirt  und  zu  der  hellen 
Flüssigkeit  so  viel,   in  destillirtem  Wasser 
aufgelöstes  Subcarbonas  Ammoniae  gesetzt, 
bis  sie  gesättiget  war;  man  brauchte  hierzu 
0,395  Salz.  Bei  dieser  Sättigung  wurde  ein 
brauner  zusammenhängender,  einem  Gum- 
miharze ähnlicher  Stoff  abgeschieden ,  wel- 
cher, nachdem  er  mit  destillirtem  Wasser 
sorgfältig  abgewaschen  war,  zum  zweiten 
Male  mit  Essigsäure  behandelt  Wurde,  worin 
er  sich  völlig  auflöste.  Auch  diese  Auflösung 
sättigte  man  mit  Liquor  Subcarbonatis  Am* 
moniae ,  wobei  sich  ein  dem  vorigen  ähnli- 
cher, jedoch  weniger  gefärbter  und  mit  ei* 
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nem  gräulichen  Pulver  bedeckter  Stoff 
derschlug. «   Bei  der  Behandlung  mit  destil- 
lirtem  Wasser  sonderte  sich  dieses  Pulver 
von  dem  zusammenhängenden  Stoffe  ab.  Je- 
der von  beiden  wurde  nun  besonders  wieder 
mit  Essigsäure  und  Subcarbanas  Ammoniae 
behandelt.  Bei  der  Auflösung  jenes  Stoffes, 
welcher  einem  Gummiharze  glich,  schied 
sich  derselbe  zusammenhängendeKörper  wie- 
der ab,  allein  mit  dem  Unterschiede,  daß 
derselbe  nicht  wie  in  den  zwei  andern  Fäl- 
len zu  Boden  fiel,  sondern  auf  der  Flüssig- 
keit schwamm.  Nach  der  Auswaschung  wurde 
dieser  Stoff  auf  einem  Schüsselchen  dünne 
ausgestrichen,  und  bei  einer  gelinden  War- 
me getrocknet;  in  trockenem  Zustande  war 
er  fast  durchsichtig  und  zersprang  wie  Glas 
in  Stückchen ;  übrigens  hatte  er  die  Farbe 
des  gewöhnlichen  Jalappenharzes ;  zu  Pul- 
ver gerieben  betrug  sein  Gewicht  0,006. 

Dieses  Pulver  löste  sich  in  Alkohol  voll- 
kommen  auf,  während  der  Aether  nicht  die 
geringste  Wirkung  auf  ihn  ausübte. 

Bei  der  Sättigung  der  Auflösung  despul- 
Stoffes  hatte  sich  ebenfalls  eine  der 
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vorigen,  ähnliche  zusammenhangende  Masse1 
gebildet,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  Gum- 
inischleim  hatte,  abgesondert;  noch  na fs, 
wog  sie  0,002.  So  wurde  sie  mit  dem  vo- 
rigen Pulver  in  Alkohol  von  32°  aufgelöst. 
Diese  Auflösung  hatte  eine  dunkelbraune 
Farbe  und  wurde  mit  reiner  thierischer 
Kohle  10  Stunden  lang  behandelt.  Nach  der 
Filtration  zeigte  sich  die  Flüssigkeit  beinahe 
ungefärbt.  Die  Kohle  wurde  mit  Alkohol 
ausgewaschen,  die  Flüssigkeiten  zu  einan- 
der gefugt,  und  einige  Zeit  einer  gelinden 
Ausdampfung  unterworfen.  Allein  bei  der 
Verkühlung  sonderten  sich  keine  Krystalle 
ab.  Bei  Fortsetzung  der  Ausdampfung  bil- 
dete sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  klebrige  Haut,  und  zuletzt  verwandelte 
sich  alles  in  einen  gummiartigen  Schleim  von 
gelber  Farbe.  Nach  der  Austrocknung  wurde 
dieser  Stoff  zu  Pulver  gerieben,  in  welchem 
Zustande  er  rein  weifs  erschien  und  70 
Gran  wog. 

Dieses  sind  die  Stoffe,  welche  Meylink 
nach  den  von  andern  Chemikern  angegebe- 
nen Bereitungsarten  darzustellen  versucht 
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hat.  Mcj link  selbst  sagt :  dafs  man  diese 
seine  Arbeiten  nicht  als  Prüfungen  der  Be- 
reitungsarten,  sondern  der  Resultate  und 
Erfolges  wegen  angestellt  betrachten  müsse. 
Obgleich  er  während  des  Verfahrens  die 
grofste  Genauigkeit  beobachtete,  so  stellte 
er  doch  nicht  in  Abrede ,  dafs  nicht  bei  der 
Behandlung  einige  Unrichtigkeiten  einge- 
schlichen seyn  könnten;   er  theilet  daher 
auch  seine  Procedur  vollständig  mit,  damit 
sie  von  Sachkennern  beurtheilt  werden  könne. 
„Sollte  die  Wiederholung  dieser  meiner  Ar- 
beiten dieselben  Ergebnisse  liefern,  sagt  er, 
dann  sehen  wir,  wie  wenig  man  sich  auf 
neue  Vorschriften  verlassen  kann."    In  der 
That,  in  allen  eingeführten  Fällen  erhielt 
Meylink  gar  keine  Krystalle;  in  den  er- 
sten drei  Fällen  war  das  Ergebnifs  so  gering, 
dafs  man  eigentlich  gar  nicht  weifs  ob  es  auch 
der  gesuchte  Stoff  war;  die  Quantität  des  Em  e- 
t  i  n  s ,  abgesehen  davon ,  dafs  es  nicht  in  der 
gewöhnlichen  Gestalt  gewonnen,  und  seine 
Wirkung  nicht  untersucht  worden  ist,  scheint 
uns  viel  zu  gering,  wenn  es  auch  wirklich 
der  verlangte  Stoff  seyn  sollte,  an  dessen 
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Reinheit  wir  übrigens  sehr  zweifeln;  denn 
das  vor  uns  liegende  und  in  München  be- 
reitete Emetin  entspricht  ganz  den  Angaben 
seines  Entdeckers. 

Nur  das  Jalappin  glaubt  Meyl  ink  nicht 
allein  rein,  sondern  auch  in  der  gehörigen 
Quantität  dargestellt  zu  haben ,  da  nach  Hu-  % 
m  e  1  Unze  Wurzel  ungefähr  8  Gran  liefert. 

Dr.  K. 

i 

•  ».  ..  1 

5.  : 

Ueber  das  Probieren  der  im  Handel 
vorkommenden  Braunstein-Sorten, 

...  . 

Um  den  Werth  einer  Sorte  Braunstein 

zu  bestimmen,  gibt  Gay-Lussac  im  Dic- 

tionaire  technologique  Tom.  XIII.  folgende 
Anleitung.  - 

Die  Prüfung  einer  Sorte  Braunstein  hat 
zum  Zwecke,  entweder  ihren  Gehalt  an  me- 
tallischem Mangan ,  oder  die  Quantität  Oxy- 
gen,  welche  sie  ausgibt,  oder  die  Menge 
Chlor,  welche  sie  liefern  kann,  kennen  zu 
lernen. 
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Es  ist  War,  dafs  die  Mertgen  der  beiden 
letztern  einander  entsprechen  müssen ,  weil 
bei  Behandlung  mit  Salzsaure  das  iiberfl  lis- 
tige Oxygen  des  Braunsteins  mit  dem  Hydro- 
gen  der  Salzsäure  Wasser  bildet  und  eine 
verhältnismässige  Menge  Chlor  ausgeschie- 
den wird.  Kennt  man  die  Menge  Sauerstoff, 
welche  der  Braunstein  ausser  der,  welche 
das  Manganprotoxyd  bildet,  noch  enthält,  so 
wird  sich  leicht  berechnen  lassen ,  wieviel 
er  Chlor  liefern  mufs,  weil  100  Oxygen 
12,435  Hydrogen  sättigen,  die  mit  440/04 
Chlor  in  der  Salzsäure  verbunden  sind.  Man 
darf  also  nur  die  Zahl ,  welche  das  Oxygen 
repräsentirt  mit  440,04  multipliciren ,  um 
die  entsprechende  Menge  Chlor  zu  haben. 

In  folgender  Tafel  finden  sich  die  Oxy- 
gen-Mengen,  welche  die  Salzsäure  aus  den 
vorzüglichsten  im  französischen  Handel  vor- 
kommenden Braunsteinsörten  trennt ,  und 
die  entsprechenden  Mengen  Chlor.  Sie  ist 
von  Berthier  entworfen  und  aus  dessen 
Abhandlung  aus  dem  XX.  Bd.  der  Annal.  de 
Chim.  et  de  Physique  ausgezogen. 
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r.  Da  der  mei sie  Braunstein  in  den  Kün- 
sten und  zur  Bereitung  des  Chlors  und  der 
Chlorüre  gebraucht  wird ,  so  besteht  die 
Prüfung  desselben,  erstlich  in  der  Bestim- 
mung der  Menge  Chlor,  welche  er  liefern 
kann,  und  zweitens  in  der  Bestimmung  der 
Röthigen  Menge  Salzsäure  um  dieses  zu  er- 
zeugen; denn  von  der  Menge  der  letztern 
hangt  auch  mit  der  Werth  des  Oxyds  ab. 
Nimmt  man  an,  zweierlei  Proben  von  Braun« 
stein  enthalten  eine  wie  die  andere  gleich- 
viel Peroxyd,  aber  eine  davon  sey  mit  un- 
wirksamen Substanzen,  wie  Kieselerde, 
Schwerspath  gemengt,  worauf  die  Salzsäure 
nicht  wirkt,  die  andere  aber  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  Eisenoxyd,  Baryt  etc.  so  ist 
es  klar,  dafs  letztere  nicht  so  viel  Chlor 
als  die  erstere  liefert  und  eine  grössere 
Menge  Salzsäure  erfodert,  wovon  ein  Theil 
zur  Sättigung  der  fremden  Substanzen  auf- 
geht und  für  Ghlorproduction  rein  verlo- 
ren ist. 

Das  Verfahren »  um  den  Werth  einer 
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He  Menge  Chtör  zu  bestimmen ,  welche  er 
iefern  kann,  ist  sehr  einfach,  j  >      .-  -  ; 

Man  nimmt  3,980  Gram,  des  zu  prüfen, 
den  Oxyd»,  bringt  es  in  einen  kleinen  Glas- 
kolb  en  von  6  —  7  Zentimetern  Durchmes- 
ser ,  giefst  25  —  30  Gram.,  wenn  auch  nicht 
völlig  reine,   doch  nicht  mit  schwefliger 
Saure  verunreinigte  Salzsäure  darauf,  fügt 
an  den  Kotben  mit  Hülfe  eines  Stöpsels  eine 
in  zwei  Schenkel  gebogene  2fc  — 3  Millime- 
ter weite  Röhe  an,  deren  längerer  Schen- 
kel ungefähr  6  Decimeter  Länge  hat  Die- 
ser längere  Schenkel  taucht  in  eine  2  Centi- 
meter  weite  und  50  Gentimeter  lange  Röhre  j 
diese  letztere  ist  f  mit  schwacher  Kalkmilch 
gefüllt.    Ist  der  Apparat  vorgerichtet  und 
der  Kolben  gut  verschlossen,  so  gibt  man 
gelindes  Feuer.  Das  sich  entwickelnde  Chlor 
verdichtet  sich  sogleich  in  der  Kalkmilch« 
Man  erhitzt  so  lange,  bis  die  mittlere  Röhre 
durch  die  sich  verdichtenden  Wasserdämpfe 
merklich  warm  zu  werden  anfängt,  und 
unterbricht  dann  die  Arbeit,   Hierauf  ver- 
dünnt man  das  Kalkchlorür  mit  so  viel  rei- 
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nem  Wasser,  dafs  das  Ganze  ein  Liter 
Flüssigkeit  gibt  j  dann  bestimmt  man  den 
Chlorgehalt  dbser  Flüssigkeit  mittelst  de* 
X9ItM04^]sfe*i*€ *ngegeberien  Indigauf. 
losung  ( S.  d essen  Anweisung  zur  Prüfung 
d«fc  Gbferkalk*  Rep. ,  XIX.  S.  424).  Der 
Grad,  welchen  sie  anzeigt,  gibt  den  Wcrlb 
des  Braunsteins  an.  Würde, auf  die  angege- 
bene Weise  eine  Chlor  auflös  ung  m  B.  85t 
anzeigen,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  das 
umersuchte.  Manganperpxyd  ^ader  ßraum 
aj£in  0,83  von] dem-  liefert,  was  dasselbe  Ge» 
Wicht  reines  Manganperoxy  d  geben  würde» 
rj  Es  ist  dies  leicht  zu  verstehen,  wenn 
man  darauf  merkt,  dafs  die  WerthbestiöK 
mung  eines  Chlorürs  nichts  anderes  ist,  als 
die  Angabe  der  Menge  Chlor,  welche  es 
enthält,  in  hundertel  Volumtheilen  der  Auf- 
lösung ausgedrückt,^^  dals:3$80  Gramm, 
reines  Oxyd  auf  die  angegebene  Art  behan- 
delt genau  .--V.Litet; .  Cbiot  liefern  ,  nämlich 
eine  Chlorürauflpstong,  welche  100°  anzeigt 
..r^'AÄ  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich, 
daft»*  so^W.mto^ttiWÄlli^€ii^  Braun- 
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tteins  kennt/  man  auch  sogleich  die  Mfertg« 
ßhlor  bestimmen  kann,  weiche  ein  gegei 
benes  Gewicht  dieses  Oxyds  liefern  wird} 
Wirklich  sieht  man  klar,  dafs  der  Werth 
des  Oxyds  die  Menge  Chlor,  weiche  3,900 
Gram.  Oxyd  liefern  können,  inr  Litern  aus- 
drückt; und  um  diejenigen  zu  finden,  wel* 
che  irgend  ein  Gewicht  F  desselben  Oxyds 
gibt,  mufs  man  die  Zahl,  welche  den  Werth 
ausdrückt  mit  der  multipliciren,  welche  an* 
gibt,  wie  vielmal  3,Q80  Gram,  in  P  enthal- 
ten ist.  Gesetzt ,  der  Werth  einer  Sorte 
Braunstein  sey  bezeichnet  durch  T,  und 
sein  Gewicht  durch  P,  so  wird  die  Menge 
Chlor,  welche  er  liefern  wird,  seyn 

'    T  x  —  

3,980;  i   *  '  , 

.  Und  bei  dem  angenommenen  Exempel, 

würde  l  Rilogr.  Braunstein  von  0,83  Werth, 

liefern.  „ 

Liter.         1  Rih.  Liter    1000  Gr.  Liter- 

°'83"X -  °<85  g^8Ö  =207'^ 
Die  zu  einer  bestimmten  Menge  Braun» 
stein  erfoderliche  Menge  Salzsäure  kann 
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lei oh  t  a  uf  ■  f o I g e n d  e  Wei s e  b e s ti m m  t  w e r d e n : 
Man  nimmt  ein  bestimmtes  Gewicht  Peine 
Salzsäure  (25  —  50  Gramm,  genau  gesro* 
gen)i  verdünnt  es  mit  zweimal  seines  Vo- 
lums Wasser  und  wirft  dann  ein  Stückchen 
trocknen  weissen  Marmor  von  bekanntem 
Gewicht  hinein,  wodurch  ein  Aufbrausen 
statt  finden  wird«  Hat  dieses  nachgelassen, 
und  die  Säure  wirkt  nicht  mehr  auf  den 
Marmor,  so  wäscht  man  es  ab ,  trocknet 
und  wiegt  es*  Der  Gewichtsverlust  wird  di* 
Menge  des  aufgelösten  Marmors  angeben 
und  folglich  die  Menge  der.  in  der  geprüf- 
ten sauren  Auflösung  enthaltenen  Salzsäure» 
Wenn  dieses  geschehen  ist,  nimmt  man 
eine  gewogene  Menge  Braunstein,  5  Gram. 


m 

r 

man  seinen  Werth  bestimmen  wollte,  nur 
mit  dem  Unterschied ,  dafs  man  die  Menge 
der  angewendeten  Salzsäure  genau  wiegt, 
und  statt  dar  Chlor  in  Kalkmilch  aufzufank 
gen,  läfst  man  es  in  reines  Wasser  .gehend 
Man  feuert  so  lange,  bis  die:  lange  Verbind 
dungfcröhre .  merklich  warm  wird*ns*imTiit. 
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dann  den  Apparat  auseinander,  schüttet  die 
in  der  Vorlage  erhaltene  Flüssigkeit  zu  den*; 
Rückstand  in  den  Kolben  *-  wodurch  .ein« 
Flüssigkeit  erhalten  wird,  welche.alle  Sttb^ 
Säure»  die  nicht  von  dem  Braunstein  oder 
den  fremden  Substanzen  absorbirt  worden 
ist,  im  freien  Zustand  enthält.  In  diese 
saure  Flüssigkeit  legt  man  ebenfalls  ein* 
Stück  Marmor,  von  bekanntem  Gewicht, 
um  sie  zu  sättigen;  nach  der  Sättigung  wird 
der  Marmor  gewogen.  Der  Gewichtsun- 
terschied zeigt  die  Menge  Salzsäure  an, 
welche  nach  dem  Versuch  ungebunden  blieb« 
Nun  kennt  man  durch  den  vorhergehenden 
Versuch  die  Menge  Säure,  die  in  der  ge- 
brauchten Auflosung  enthalten  war ;  folglich 
wird  die  Differenz,  die,  sowohl  vom  Braun- 
stein als  von  den  fremdartigen  Substanzen 
absorbirte  Menge  Säure  zeigen;  und  wenn; 
man  diese  Menge  mit  der  vergleicht ,  wei-\ 
che  nöthig  gewesen  wäre,  um  dieselbe 
Menge  Chlor ,  bei  Anwendung  von  reinem 
Manganperoxyd  zu  erzeugen  (welche  Menge 
man  genau  kennen  kann,  weil  t  Kilogr.I 
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reines  Oxyd  1,63  Kilogr.  Salzsäure  vollstän- 
dig zersetzt),  so  wird  man  die  Salzsäure  ha- 
ben, welche  zur  Sättigung  der  fremden 
Substanzen  im  Peroxyd  *)  verbraucht  wur- 
de, und  für  die  Production  des  Chlors 
völlig  verloren  geht.  (Aus  dem  Journ.  de 
Pharm*  Octbr.  1828.) 


6.  ' 

Warnung  vor  einem  im  Handel  vor- 
kommenden Kali  causticum  fusum. 

Denen  im  Repert.  B.  Ü8.  S.  245-  ver* 
zeichneten  Machwerken  könnte  wohl  noch 
ein  nachgeahmtes  Kali  causticum  fusum  wür- 
jdig  angeschlossen  werden,  welches  vor  län- 
gerer Zeit  durch  eine  Droguerie-Handlung 
in  W.  bezogen  worden,  und  mir  wenig- 
stens noch  nicht  vorgekommen  war. 

♦)  Unter  fremden  Substanzen  ist  alles  zu  verstehen, 
was  nicht  Peroxyd  ist,  die  Zwischenoxyde  zwi- 
schen Protoxyd  und  Peroxyd,  die  als  Gemenge 
dieser  beiden  betrachtet  werden  können,  und  al- 
les dabei  befindliche  Protoxyd  müssen  als  fremd- 
artige Substanzen  angesehen  werden,  weil  sie  Salz- 
säure sättigen  ohne  Chlor  zu  erzeugen. 
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Dasselbe  war  dem  Aeusseren  nach  ein 
sehr  reines  Kali  causticum  fusum  von  schön 
weisser  Farbe,  wie  man  es  wohl  aus  guten 
chemischen  Fabriken  erhalten  kann,  alleih 
bei  Uebergiessung  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gab  es  sich  sogleich  durch  die  ent- 
wickelt werdenden  rothen  Dämpfe  von  sal- 
petriger Säure,  als  ein  geschmolzener  und 
in  Stangen  gebrachter  Salpeter  zu  erkennen. 

Wie  grob  auch  dieser  Betrug  seyn  mag, 
so  weifs  ich,  dafs  Revisoren  bei  einer  Apo- 
thekenvisitation damitgetäuscht  worden  sind ! 
da  man  in  der  Regel  das  Kali  causticum 
dabei  nur  auf  Kohlensäure  durch  Ueber- 
giessen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  prü- 
fet, wodurch  allerdings  kein  Aufbrausen 
entstehet,  und  die  rothen  Dämpfe  im  Be- 
ginn der  Entwicklung  sogleich  durch  das 
zur  Verdünnung  angewandte  Wasser  in  voll- 
kommene Salpetersäure  verwandelt  werden, 
es  daher  für  ein  tadelfreies  Präparat  mit 
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7. 

Ueber  den  Quecksilbermohr  und  die 
graue  Quecksilbersalbe; 

von  Herrn  Apotheker  Häfner  in  Lichtenfels. 
(Auszug  eines  Briefes  an  den  Herausgeber  J 

Die  vielen  und  mancherlei  Versuche, 
welche  sich  über  die  wenigste  Zeit  rauben- 
de, vorzüglich  aber  über  die  beste  Berei- 
tung des  Schwefelquecksilbers  und 
der  Quecksilbersalbe  in  Ihrem  schätz- 
baren Repertorium  befinden ,  beschäftigen 
mich  schon  mehrere  Jahre.  Was  sich  ge* 
gen  und  für  alle  jene  Bereitungsarten  sagen 
läfst,  ist  bereits  von  andern  geschehen; 
das  Gesagte  aber  führte  -nicht  zu  einem 
bessern  Resultat« 

Bei  Bereitung  des  Schwefel  qu  eck  Sil- 
bers verfahre  ich  wie  folgt:  6  Unzen  ge- 
trockneten und  so  fein  wie  möglich  gerie- 
benen gereinigten  Schwefel  und  6  Unzen 
Quecksilber  bringe  ich  in  eine  gewöhnliche 
Quecksilberbüchse  deren  Oeffnung  3/4  Zoll 
weit  ist,  mit  einem  Kork  geschlossen  wird, 
und  deren  innere  Raum  3/4  beträgt«  Am 
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obern  Theil  sind,  gegenüber  siebend,  zwei 
eiserne  Schrauben,  einen  Zoll  hervorragend, 
angebracht*  welche  dazu  dienen  den  Kork 
mit  Bindfaden  so  wie  die  Büchse  selbst  mit- 
telst eines  ledernen  Riemens  auf  den  Spann* 
keil  einer  Schneidsäge  desto  mehr  befestigen 
zu  können.  Dörings  Sägemühle,  welche 
ich  benutze,  setzt  die  Masse  in  jeder  Mi- 
nute, und  zwar  lö  Zoll  auf  und  abwärts 
lÖO,  folglich  320  Mal  in  Bewegung  (nach 
Marli  us  nur  24  Mal;  vergU  dies  Repert. 
XV.  S.  66.)  u.  es  bedarf  nach  meiner  Vor. 
richtung  nur  4  Tage  um  ein  vollkommenes 
Präparat  zu  erhalten«  Da  die  Sägemühle 
in  24  Stunden  20  Stunden  geht,  so  wird 
die  Masse  in  4  Tagen  153Ö000Mal  in  volle 
Bewegung  oder  vielmehr  in  ein  ununter, 
brochenes  Rütteln  gesetzt«  Da  mir  die  er- 
sten Versuche  weder  in  einem  Glase  noch 
bei  dieser  Vorrichtung,  selbst  bei  8  tägiger 
Bewegung,  obgleich  gut  jedoch  nicht  ganz 
befriedigend  gelungen  sind ,  so  schlofs  ich, 
dafs  eine  mehrseitige  Reibung  in  der  Masse 
selbst  hervorgebracht  werden  müsse«  Ich 
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fertigte  mir  zu -diesem  Behuf  12  hartge- 
brannte Thonkugeln  die  genau  1  Unze  wo- 
gen ,  setzte  solche  einem  neuen  Versuch 
angezeigter  Menge  bei  u.  erhielt  nun  nach 
4  Tagen  ein  Präparat,  wie  ich's  zu  erhal- 
ten strebte,  und  welches  nach  meiner  Uc- 
berzeugung  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst 
Das  Gewicht  des  Schwefelquecksilbers  so 
wie  das  der  Thonkugeln  war  nicht  um  ei- 
nen Gran  vermindert. 

Alle  bisher  angegebenen  Bereitungsarten 
der  grauen  Queck  silbersalbe,  wel- 
che ich  sorgfältig  und  genau  wiederholte, 
sind  weder  genügend  noch  »  um  den  eigent- 
lichen Zwfcck  zu  erreichen, spractisch  an- 
wendbar. Ohne  solche  einzeln  durchzuge- 
hen und  das  Gute  wie  das  Mangelhafte 
derselben  darzuthun ,  theile  ich  Ihnen  so- 
gleich mein  Verfahren  mit,  wobei  eine  voll- 
kommene Vereinigung  des  Quecksilbers  mit 
Fett  bezweckt  wird.  • 

Drei  Unzen,  Oleum  olivarum  wer- 
den i  um  ihm  die  Eigenschaft  zu  gerinnen 
und  alle  wässerige  Feuchtigkeit  zu  entzie« 
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hen,  erhitzt,  und  nach  dem  Erkalten  mit 
8  Unzen  Quecksilber  in  ein  Cilinder-Glas  , 
welches  24  und  mehrere  Unzen  hält,  ge- 
bracht, dieses  mit  nasser  Blase  gut  geschlos- 
sen ,  mit  Papier  umwunden ,  und  in  eine 
hölzerne,  genau  dazu  passende,  mit  einem 
Deckel  versehene  Kapsel  eingepafst,  (statt 
deren  kann  man  sich  auch  einer  sogenann- 
ten Stiefelschachtel  bedienen.  )  Nachdem 
die  Kapsel  mit  Bindfaden  recht  umwunden, 
schnalle  ich  sie  mit  dem  dazu  bestimmten 
ledernen  Riemen  über  das  Kreuz  auf  den 
Spannkeil  der  Schneid  sage,  und  nach  vier 
Tagen  ist  die  innigste  Vereinigung  in  der 
Art  erfolgt,  dafs  durch  die  bekannten  Mit- 
tel  keine  Spur  von  Quecksilber  in  Glanzge- 
stalt erkannt  werden  kann.  Ich  mische  nun 
8  Unzen  gereinigtes  Schweineschmalz  und 
5  Unzen  Rindstalg  durch  erhöhte  Wärme, 
und  bringe  diese  Mischung  in  der  Consi- 
slenz  eines  Liniments,  welche  auch  dfi e  der 
Quecksilbermischung  ist,  dazu*  Auch  mit 
2  Unzen  Oel  und  6  Uuzen  Quecksilber  ge- 
lang mir  der  Versuch,  nur  bedarf  dies  ei- 
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rüge  Tage  längere  Bewegung,  und  so  kann 
dann  die  Doppelt  -  Quecksilbersalbe  durch 
Zusatz  von  2  \fz  Unzen  Schweinefett  und 
i  \pi  Unze  Talg,  und  ohne  diesen  sogar 
eine  dreifache  gefertigt  werden*    Die  Hand- 
arbeit zu  dieser  vollkommenen  Mischung 
bedarf  höchstens  einer  Stunde, 
-i    bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  Aerzte, 
welche  ich  darauf  aufmerksam  machte,  die 
Beobachtung  gemacht  haben,    dafs  diese 
Salbe  weit  schneller  und  günstiger  wirke, 
als  die  durch  Moses  Zusammenreiben  be- 
rettete  *>♦  . 

»  •     ■  •        «•       •  • 

♦)  Herr  H  ä  f  n  e  r  hatte  die  Güte  mir  Proben  seiner 
beiden  Präparate  einzusenden,  wofür  ich  hier  öf- 
fentlichdanke. Diese  Präparate  sind  wirklich  von 
der  Art ,  dafs  man  nur  wünschen  kann,  die  Häf- 
ner'sche  Bereitungs  -  Methode  mochte  bald  allge- 
itiein  nachgeahmt,  und  der  Aethiops  rtiin.  so  wie 
das  Ungt  neapol.  überall  so  fein»  und  bis  in  die 

\  kleinsten  Theilchen  gleichartig  angetroffen  werden, 
Ich^häbe  diö  Quecksilbersalbe  auf  einem  Glas- 

*  '3cnalchen  zu  einem  zarten  Ueberzug  auseinander 
gestrichen  und  mit  einer  sehr  scharfen  Loupe  be- 
trachtet, ohne  dafs  ich  im  Stande  War  ein  Queck- 
silberkügelchen  zu  finden;  dann  habe  ich  sie  auf 
dem  Schlichen  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  und 
dadurch  ebenfalls  kein  Quecksilberkügelchen  er- 
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8. 

Briefliche  Notizen  über  Cortex  adstrin- 
gens  Brasiliensis ,  Chinarinden,  Mo- 
schus und  Rhabarber; 

von  Hrn.  Fr.  Jobst  in  Stuttgart. 

Es  sind  uns  in  neuerer  Zeit,  manche 
Gegenstände  zugeführt  worden ,  die  einigen 
i  Werth  beurkundeten  9  von  welchen  aber 
I  die  ächten  Exemplare  in  wenige  Hände  ka- 
i  men  und  schnell  verschwanden ,  so  dafs 

!       halten  können.    Eine  andere  Portion  derselben 
1        Salbe  wurde  in  einem  gläsernen  Kulbchen  wieder- 
,        holt  mit  absolutem  Alkohol  kochend  behandelt, 
bis  sich  nichts  mehr  aufloste.   Das  Quecksilber 
blieb  als  höchst  zarter  grauer  Staub  zurück,  wel- 
1        eher  matt  war,  und  selbst  nach  mehrern  Tagen 
nicht  zusammenflofs;  aber  durch  gelindes  Drücken 
1        und  Reiben  Metallglanz  annahm.   Man  findet  nicht 
in  jeder  Apotheke  eine  graue  Quecksilbersalbe, 
welche  diese  Proben  aushält.   Ich  habe  in  einer 
Sitzung  der  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Heilkunde 
in  München  Häfner's  Bereitungs-Methode  vor- 
getragen, und  die  eingeschickten  Proben  und  die 
Resultate  meiner  Versuche  mit  der  Quecksilber- 
Salbe  vorgelegt,  und  damit  bei  Kennern  allgemei- 
.    nen  Beifall  eingeärndet.    Bei  besserer  Müsse  ge- 
denke ich  den  Aethiops  min.  mit  dem  nach  der 
Pharmacopoea  bav.  bereiteten  einer  vergleichenden 
Untersuchung  zu  unterwerfen*       D.  Herausg. 
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die  eigentliche  Kenntnifs  derselben  der  gros- 
sern  Menge  entging  und  Verwechselungen 
und  Unterschleife  oft  unwillkührlich  f  oft 
vorsetzlich  daraus  entstanden  sind,  wie  die« 
ses  gegenwärtig  der  Fall  istf  mit  der  Cor- 
tex  adstringens  Brasiliensis ,  von  welcher 
die  ächte  nicht  mehr  zu  haben  ist,  an  deren 
Stelle  aber  eine  ,  ganz  andere  Rinde  im  Han- 
del vorkommt,  woran  ich  mich  durch  ei- 
gene  Beziehungen  von  mehreren  Plätzen 
überzeugt  habe.  Zum  Glücke  wird' diese 
adstringirende  Rinde  durch  die  Ratanhia 
völlig  überflüssig  gemächt. 

Ich  sende  Ihnen  hiebei  ein  kleines  Mu- 
ster von  der  China  Gusco  *),  von  wel- 
cher 500  Pfund  in  England  angebracht  wur- 
den; sobald  ich  eine  grössere  Quantität 
davon  erhalten  kann ,  werde  ich  dieselbe 
mit  Ihnen  theilen.  Die  Erscheinung  dieser 
neuen,  falschen ,  der  ächten  China  regia  so 
ähnlichen ,  Rinde  ist  ein  Schrecken  für  alle 
Chinin  Fabricanten,  weil  zu  befürchten  ist, 

?)  Man  sehe  die  nächstfolgende  Notiz.  B. 

N '  -  . 
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dafs  die  ächte  Sorte  künftig  damit  vermischt 
ijn  Handel  vorkommen  wird»    Das  Chinin 
ist  ohnedies  auf  einen  so  niedrigen  Preis 
gesunken ,  dafs  nicht  einmal  die  Mühe  be- 
lohnt wird,  noch  weniger  dieser  Preis  dem 
Risico  angemessen  ist ,  den  man  mit  einer 
schwindelnden  Concurrenz  zu  bestehen  hat. 
Der  Verbrauch  dieses  Fiebermittels  war  seit 
dem  Frühjahre  sehr  bedeutend ,  und  wenn 
nicht  5  Schiffe  von  der  West- Rüste  von 
Amerika  angekommen  wären ,  die  ganze 
Ladungen  von  China  Calisaya  mitgebracht 
haben  9  und  denen  noch  einige  andere  fol- 
gen werden,  so  würde  Mangel  und  Steige- 
rung eingetreten  seyru    Durch  eines  dieser 
Schiffe  habe  ich  Nachricht  erhalten,  dafs 
die  Chinarinde  ,  meistens  in  der  Republik 
Bolivia  gesammelt  wurde.   Namentlich  sey 
40  Meilen  hinter  La  Paz  ein  Dorf,  das  nur 
von  Indianern  bewohnt  werde ,  wo  dieje- 
nigen hingehen ,  welche  den  Chinahandel 
treiben,  sich  an  den  Vorsteher  des  Ortes 
wenden,  der  dann  gegen  bedeutende  Vor- 
schüsse eine,  Anzahl  seiner  Untergebenen 
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in  die  Wälder  abfertigt,  wo  die  Chinabaa- 
me  wachsen,  die  meist  auf  den  Gebirgen, 
noch  30  Meilen  landeinwärts  von  dem  er* 
•  wähnten  Dorfe  sich  befinden.    Bis  dahin 
können  selbst  die  EVJaulthiere  nicht  mehr 
gehen  ,  da  die  Wege  oder  Steige  über  Klip- 
pen uud  Abgründe  führen  ,  die  man  mit 
Thieren  nicht  passiren  kann.    Auch  sind 
diese  selbst  für  die  Indianer  nur  in  den 
Monaten  May,  Juny,  July  und  August  zu- 
gänglich, in  denen  man  die  Rinde  schälen 
kann.    Diejenigen  Bäume,  wovon  wir  die 
China  Calisaya  erhalten,  werden  gefallt; 
man  ritzt  die  Rinde  mit  Messern  auf,  und 
löst  sie  dann  ab.    Aus  diesen  entlegenen 
und  wilden  Gegenden  wird  die  Chinarinde 
auf  dem  Rücken  getragen,  bis  zu  jenem 
Dorfe,  wo  sie  in  Säcke  von  Baumrinde  ge- 
steckt, auf  Maulthiere  geladen,  und  nach 
La  Paz  transportirt  wird.    Von  da  aus  wird 
sie  dann  erst  in  Churlas ,  oder  Suronen , 
verpackt.   Man  wiegt  nämlich  150  Pfund 
netto  ab,  und  näht  dieses  Quantum  in  eine 
Haut,  ohne  sich  um  die  Tara  zu  beküm- 
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mern.  Je  2  Suronen  werden  sofort  auf  ein 
Maulihier  geladen  u.  nach  Arica  gebracht , 
wo  die  China  von  den  Europäern  gekauft 
und  verschifft  wird.  Die  Ausbeute,  welche 
von  vielen  äussern  Umständen  abhängig 
ist,  fällt  zuweilen  ergiebig,  zuweilen  karg 
aus.  Die  grossen  Schwierigkeiten ,  dieSub- 
sistenzmittel  für  die  Menschen  in  jene  ab« 
gelegenen  und  ganz  unwirthschaftliche  Ge- 
genden zu  bringen  und  die  Rinde  heraus- 
zuschaffen, vertheuert  die  China  am  mei- 
sten, und  durch  die  Concurrenz  der  Räu- 
fer wurde  in  letzterer  Zeit  die  Last  eines 
Maulthieres  doppelt  u«  noch  höher  bezahlt 

als  früher* 

Unglücklicherweise  für  die  Armateurs, 
kamen  die  Schiffe  mit  der  China  Regia  nach 
einander  aus  dem  Südmeer  in  Europa  an; 
es  entstand  ein  panischer  Schrecken,  der 
noch  durch  die  unsinnigen  Berichte  der 
Commissionairs  auf  den  Seeplätzen,  welche 
die  erwarteten  Quantitäten  übertrieben  dar. 
stellten,  vermehrt  wurde,  und  diesen  Um- 
ständen haben  wir  es  zu  danken,  dafs  die 
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beste  Königs  Chinarinde  in  Europa  jetzt 
ym  20—25  Procent  wohlfeiler  verkauft  wird, 
als  dieselbe  in  Amerika  gekostet  hat  !  — 
%    Dagegen  ist  es  sehr  merkwürdig,  dafs 
alle  diese  Schiffe  keine  graue  Chinarinde 
angebracht  haben,  und  alle  Zufuhren  da- 
von ausbleiben,  welches  sich  aber  leicht 
daraus  erklären  läfst,  dafs  seit  mehreren 
Jahren  her  der  Preis  dieser  Sorte  in  Europa 
unverhältnifsmässig  niedrig  war,  so  dafs 
die  Amerikaner  nicht  die  halben  Kosten 
daraus  erlösten,  und  in  Folge  ihrer  wieder- 
holten und  starken  Verluste,  keine  mehr 
eingethan  haben  ,  da  die  China  Calisaya 
darauf  besser  bezahlt  wurde,  welche  ohne- 
dies weniger  mühsam  und  kostspielig  vom 
Stamme  des  Baumes  abzulösen  ist,  als  jene 
von  den  dünnen  Aesten  und  Zweigen*  An 
mittelmässiger  grauer  China  ist  zwar  noch 
kein  Mangel;  hingegen  stehe  ich  dafür, 
dafs  man  die  besten  ächten  charakteristi- 
schen Sorten  meist  nur  in  sehr  dürftigen 
Vorräthen  antreffen  wird*    Von  Cadix  wur- 
de vor  , zwei  Jahren  eine  JPftrthie  braune 
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China  Loxa  nach  Marseille  gesandt  ,  um 
dort  verkauft  zu  werden.  Weil  dies  aber 
nicht  gelang,  so  ist  die  China  wieder  nach 
Cadix  zurückgewandert,  wo  es  daran  man- 
gelt und  man  einen  guten  Preis  daraus  zu 
machen  hofft.  Es  gibt  kfeinen  Artikel ,  bei 
welchen  die  Extreme  sich  mehr  begegnen 
als  bei  China  Rinden;  denn  periodisch  wird 
die  eine  Sorte  überführt,  während  zu  ei- 
ner andern  Zeit  wieder  gänzlicher  Mangel 
eintritt,  so  wie  es  jetzt  der  Fall  mit  der 
China  rubra  ist,  von  der  seit  Jahren  her 
alle  Zufuhren  ausgeblieben  *ind  ,  und  ich 
nur  mit  Mühe  von  der  besten,  platten, 
hochrothen  Sorte,  die  auf  allen  Plätzen 
fehlt ,  mir  noch  etwas  verschafft  habe# 

Im  vergangenen  Monat  April  sind  wie- 
der 15  Dosen  mit  etwa  1100  Unzen  Mo- 
schus in  London  angekommen,  welche 
durch  ein  Schiff  aus  China  angebracht  wur- 
den. Jeder  Beutel  war  in  Papier  eingewi- 
ckelt ,  gleich  dem  frischeren  der  vor  an- 
derthalb Jahren  über  Singapore  kam  und 
mit  Beifall  aufgenommen  wurde;  und  da 
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von  diesem  die  Vorräthe  ganz  erschöpft 
waren  f  so  freute  man  sich  durch  diese 
neue  Zuführe  dem  Mangel  wieder  abge* 
holfen  zu  sehen  f  der  sich  schon  wieder 
allgemein  fühlbar  machte,  zumal  da  in 
diesem  Frühjahre  der  Verbrauch  von  Bisam 
in  einigen  Gegenden  bedeutend  gewesen 
ist,  auch  Jedermann  sich  wohl  erinnert, 
welche  Menge  widriger  Gonflicte  daraas 
entstehen,  wenn  dieser  Artikel  nur  in  apo- 
crypher  Qualität  im  Handel  ist.  Allein  lei- 
der fanden  sich  die  Hoffhungen  getäuscht: 
Der  Inhalt  sämmtlicher  15  Dosen  wurde 
als  cabardinischer  Moschus  erkannt !  Dem* 
ungeachtet  wurden  8  Dosen  für  Rechnung 
eines  französischen  Hauses  davon  gekauft, 
und  4  Dosen  sollen  bereits  nach  Hamburg 
gekommen  seyn  f  wo  man  das  Urtheil  von 
London  über  diesen  Ankömmling  theilte, 
der  ohne  Zweifel  von  Petersburg  aus  die 
Reise  um  die  Welt  gemacht  hat.  Glückli- 
cherweise kam  zu  gleicher  Zeit  noch  ein 
anderes  Schiff,  und  brachte  ein  kleines 
Quantum  sehr  alten  trocknen  Moschus , 
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mit  langbehaarten  Fellen  umgeben  9  für 
welchen  man  einen  sehr  hohen  Preis  for- 
derte, den  Niemand  anlegen  wollte.  Da* 
durch  gewann  ich  Zeit  mich  auf  nähere 
Erkundigung  zu  legen,  und  erfuhr,  dafs 
dieser  Moschus  aus  derselben  Quelle  kom- 
me, und  durch  den  nämlichen  Gapitaine 
angebracht  worden  sey,  durch  welchen  wir 
vor  vier  Jahren  jenen  so  berühmt  gewor- 
denen Bisam  erhalten  haben,  worauf  ich 
sogleich  Ordre  gab,  denselben  für  mich 
zu  kaufen,  und  ihn  auch  für  50  Schilling 
oder  2  ifZ  Liv.  Sterl.  die  engl.  Unze  er- 
hielt, mithin  etwas  billiger  als  ich  jenen 
früheren  bezahlte*  Ich  freue  mich  sehr 
über  diese  neue  Acquisition  von  ächtem 
Moschus,  von  welchem  weder  in  London 
noch  auf  irgend  einem  andern  Seeplatze 
etwas  anzutreffen  ist,  und  von  welchem 
ich  behaupten  darf,  dafs,  wenn  er  gleich 
dem  Preise  nach  etwas  theurer,  nach  Ver- 
hältnifs  seiner  Trockenheit  und  seiner  er- 
probten Güte  der  wohlfeilste  von  allem  ist, 
der  sich  im  Handel  befindet ,  denn  ein  Theil 
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davon  leistet  mehr  als  das  doppelte  von 
dem  gewöhnlichen  angefeuchteten,  u.  seine 
vollkommenen  Eigenschaften  gewahren  die 
Beruhigung,  dafs  sie  der  Tadelsucht  kei- 
nen vagen  Spielraum  gestalten,  indem  sich 
diese  Qualität  höher  stellt  als  die  Forderun. 
gen  zu  welchen  man  im  Allgemeinen  be- 
rechtigt ist  *).    Ich  wünsche  nur,  dafs  Sie 
und  Ihre  Freunde,  die  davon  zu  haben 
wünschen ,    sich  bald  diesfalls  an  mich 
wenden  möchten,  ehe   der  gröfste  Theil 
als  Cabinetts  Stücke  verschwindet. 

?  Endlich  sehe  ich  die  Hoffnung  verwirk- 
licht das  ganze  Fell  eines  Bisamthieres  aus 
Asien  zu  erhalten,  welches  schon  seit  län- 
ger als  8  Monaten  unterwegs ,  nunmehr 
aber  so  weit  vorgerückt  ist,  dafs  ich  es  in 
circa  6  Wochen  erhalten  werde* 

♦)  Wenn  von  diesem  Moschus  Beutel  geöffnet  wer- 
den, und  man  sich  etwas  längere  Zeit  damit  be- 
schäftigt, so  bekommt  man  Kopfschmerzen  und 
eine  Hitze  in  allen  Adern,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  weil  die  Personen,  welche  bei  mir  ge- 

'  wöhnlibh  mit  Moschus  umgehen,  diese  Einwir- 
kungen von  andern  Sorten  nicht  empfinden. 
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Ich  habe  überhaupt  seit  einiger  Zeit 
Verbindungen  mit  entfernten  Weltgegenden 
angeknüpft,  die  ich  immer  mehr  zu  culti. 
viren  bemüht  bin.  Unter  a n der m  hoffe  ich 
es  dahin  zu  bringen,  dafs  ich  noch  in  die* 
sem  Jahre  die  moscovitische  Krön- Rhabarber 
wohlfeiler  hier  in  Loco  werde  verkaufen  kön* 
nen,  als  ein  und  dieselbe  Qualität  in  den 
Kron^  Magazinen  in  St.  Petersburg  kostet, 
wodurch  sich  der  Gonsumo  dieser  Sorte 
sehr  vermehren  wird,  wenn  dieselbe  unge- 
fähr zu  gleichem  Preise  ,  wie  die  Chinesische, 
welche  durch  den  ostindischen  Handel  zu 
uns  gebracht  wird ,  die  aber  nicht  in  der 
concreten  Masse  besteht  wie  jene,  u.  dem 
Wurm  unterworfen  ist,  verkauft  werden 
kann. 

Prüfqng  der  China  Cuseo?  , 

.       %  .  von  A.  Buchner.    ...  \ 

Diese  neue  Chinasorte,  wovon  ich  Hrn. 
Jobst  vorläufig  eine  Probe  verdanke,  und 
welche  dieser  erfahrne  Kaufmann  eine  faU 
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sehe ,  den  Chinin  -  Fabrikanten  Schrecken 


m 

TT 

1\ 

» 

lieh  ihres  Ursprungs  noch  unbekannt j  man 
weifs  nur,  dafs  sie  aus  Gusco  in  Peru  er- 
halten wird«  Aus  der  erhaltenen  Probe  zu 
schiiessen ,  kömmt  sie  in  ziemlich  grossen 
1  bis  2  Zoll  breiten,  %  bis  3  Linien  dicken 
und  flachen  Stücken  vor;  sie  besitzt  so- 
wohl auf  der  äussern  als  innern  Fläche  so 
wie  auch  auf  dem  Querbruche  eine  ocher- 
gelbe  Farbe ,  welche  etwas  heller  als  bei 
der  China  regia  (Galisaya) ,  aber  dunkler 
als  bei  der  China  flava  de  Cartagena  ist. 
Die  Epidermis  ist  dunkler  rostfarbig  als  die 
übrige  Rinde,  ziemlich  glatt,  weder  mit 
Quer-  noch  mit  Längenrissen  versehen; 
auf  dem  vor  mir  liegenden  Stücke  etwas 
abgerieben  nicht  mit  Flechten  besetzt  Die 
darunter  befindliche  Rindenschicht  ist  ver* 
hältnifsmässig  nicht  dick,  und  geht  ziem- 
lich unmerklich  in  die  innere  dickere,  hel- 
lere u.  faserige  Bastschichte  über.  Der  Ge- 
ruch ist  rein  chinaartig,  u.  der  Geschmack 
ebenfalls  zuerst  säuerlich,  dann  stark  und 
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» 

angenehm  chinabitter,  etwas  balsamisch, 
keineswegs  herbe  oder  scharf. 

Das  kalt  bereitete  wässerige  Iftfusum 
dieser  Rinde  ist  blafs weingelb  ,  es  besitzt 
einen  starken  chinabittern  Geschmack,  und 
röihet  das  Lakmuspapier;  mit  Ga i lus- 
tin ctur  gibt  es  einen  ungemein  häufigen 
weissen  in  absolutem  Alkohol  wieder  auf- 
loslichen  Niederschlag;  schwefelsaures 
Eisenoxydoxydul  färbt  das  Infusum 
augenblicklich  grün,  gibt  dann  eine  starke 
hell  bläuliche  ins  Grüne  fallende  Trübung, 
welche  sich  endlich  als  flockiger  bläulich 
grauer  Niederschlag  absondert,  und  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  erscheint  dann 
schon  smaragdgrün;  Brechweinstein 
gibt  ebenfalls  einen  reichlichen  weissen 
Niederschlag;  eben  so  einfaches  essigsau» 
res  Blei;  das  salpetersaure  Blei  gibt 
aber  nur  eine  schwache  Trübung;  Salpe- 
tersäure bringt  weder  im  concentrirten 
noch  im  verdünnten  Zustandn  eine  Verän- 
derung  hervor/  ... 

Das  Deco«  dieser  Rinde  ist  gelb ,  trübt 
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sich  beim  Erkalten  nur  wenig,  und  erlei- 
det mit  Salpetersäure  gleichfalls  keine  Far- 
benvefänderung.  ./   ?*:  •  :  j 

Aus  dieser  Prüfung  glaube  ich  folgendes 
schliessen  zu  dürfen:  > 
-  1)  Die  China  Cusco  ist  eine  ächte 
Chinarinde  j 

..  2)  sie  ist  an  Chinabasis  ungemein  reich, 
was  das  Verhalten  zur  Gallustinctur  be* 
weiset; 

3)  sie  läfst  erwarten,  dafs  sie  an  Wirk- 
samkeit der  Röriigschina  nicht  nachstehen 
Wird,  wenn  auch  die  darin  enthaltene  Ba- 
sis mit  dem  Chinin  und  Cinchonin  nicht 
ganz  überein  stimmen  sollte  ;  .  .  , 

■  4)  charakteristisch  ist  das  Verhalten  zu 
schwefelsaurem  Eisen oxydoxydul ,  welches, 
obgleich  die  Kinde  nicht  herbe  schmeckt, 
und  ein  nur  wenig  getrübtes  Decoct  gibt, 
doch  einen  reichlichen  blafsbläuiichen  Nie- 
derschlag u.  eine  gfüne  Färbung  der  Flüs« 
sigkeit  erzeugt.        \  ;  4 

Felletier  in  Paris  hat  vor  einiger  Zeit 
gleichfalls  eine  aus  Cusco  herstammende 
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Binde  untersucht,'  welche  aher  von  der 
unsrigen  gänzlich  verschieden  war,  denn 
dieser  Chemiker  hebt  als  charakteristisch 
hervor,  dafs"  der  ^wässerige  Auszug  seiner 
Rinde  mit  Salpetersäure  schwärzlich 
wird  ,  (touch£e  par  Tacide  nitrique  devient 
noiräter),  was  ich  durchaus  nicht  beob- 
achten  konnte,  ich  mochte  die  Säure  ver- 
dünnt oder  rauchend  in  geringer  oder  gros- 
ser Menge  anwenden.  Auch  sagt  Pelle- 
tier, dafs  seine  Rinde  von  Gusco  zwar 
dem  Ansehen  nach  der  Galisaya  Rinde  et- 
was ähnlich,  aber  nicht  so  bitter,  im  Ge- 
gentheile  stechend  und  wie  pfefferartig 
war  (piquant  et  comrhe  poivre) ,  was  sich 
von  der  Gusco  -  Rinde  des  Herrn  Jobst 
durchaus  nicht  behaupten  läfst.  Uebrigens 
fand  Pel  letier  in  seiner  neuen  Rinde  we- 
der Chinin  noch  Cinchonin ,  sondern  ein 
anderes  Alkaloid ,  welches  dem  Ansehen 
nach  mit  dem  Cinchönin  Aehnlichkeit  hatte, 
auch  in  Aether  auflöslich  war,  aber  sich 
auffallend  .dadurch  unterschied,  dafs  es  mit 

Schwefelsäure  kein  krystaltisirbares  Salz, 

* 
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sondern  eine  zitternde  Gallerte  ,  bildete, 
u.  mit  Salpetersäure  eine  lauchgrüne  Farbe 
annahm«  Durch  Destillation  gab  seine  Hin« 
de  eine  flüchtige  Säure,  die  wahrscheinlich 
Essigsaure  war;  denn  nach  Robiquets 
Versuchen  geben  auch  andere  und  ächte 
Chinarinden  bei  mässigem  Erhitzen  Essig- 
säure von  sich«  (  Jourm  de  Pharmacie. 
XIV.  578.) 


10. 

Ueber  die  Chinarinde  von  Cusco; 

von  Hrn.  Ph.  L.  Leverköhn  in  Stuttgart, 
(Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber J 

Ich  habe  mit  dieser  Rinde  ebenfalls  ei. 
nige  Versuche  angestellt.  Der  wässerige 
Aufgufs  (kalt  bereitet)  verhält  sich  wie  der 
einer  guten  China«  Er  gibt  mit  Gallustino 
tur,  Leimauflösung,  Eisenchlorid  u«  Brech- 
weinstein starke  Trübungen,  mit  kleesau« 
rem  Kali  nur  geringe«  Ich  zog  dann  eine 
kleine  Quantität  mit  Alkohol  aus,  entfärbte 
die  Tinctur  mit  Kalkbrei,  und  dampfte  sie 
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ab.  Sie  hinterliefs  eine  beträchtliche  Quan- 
tität  eines  krystallinischen  Stoffs ,  der  im 
Geschmacke  mit  dem  Cinchonin  überein- 
kommt. Derselbe  wurde  mit  Aether  gewa- 
sehen,  und  trat  diesem  die  bekannte  grüne 
Fettsubstanz  ab,  die  sich  in  allen  China- 
Binden  findet.  Auch  glaubte  ich  beim  Ab« 
dampfen  der  geistigen  Tinctur  einen  ge- 
würzhaften Geruch  zu  bemerken,  der  viel- 
leicht von  einen  geringen  Gehalt  an  ätheri- 
schem Oel  herrührt  Ich  wollte  dann  die 
rückständigen  in  Aether  unlöslichen  Kry- 
stalle  in  schwefelsaures  Salz  verwandeln, 
da  verunglückte  mir  der  Kolben ,  worin 
die  Mischung  enthalten  war,  und  die  Un- 
tersuchung halte  ein  Ende.  Unglücklicher- 
weise ist  nichts  mehr  von  dieser  Rinde  da, 
so  dafs  ich  warten  mufs ,  bis  eine  Quanti- 
tät davon  ankommt.  Mir  ist  ebenfalls  sehr 
wahrscheinlich ,  dafs  Felletier  eine  ganz 


■ 

fr 

L 

also  unter  dem  Namen  Cusco  zwei  ganz 
verschiedene  Rinden  vorkommen.  Denn  es 
ist  nicht  anzunehmen,  dafs  Pelletier  sich 
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* 

so  sehr  getäuscht  habe*  Ich  glaube,  daü 
unsre  Rinde  zur  Charthagena  dura  des 
Herrn  von  Bergen  gehört,  unrd  nur  eine 
bessere  Sorte  davon  ist*  - 


Ueber  die  Pectissäure  und  die  Wur- 
zel  der  gelben  Rübe  (Daucus  Ca- 
rotta  Lin.  Famil.  Umbelliferar.  Juss.) ; 

von  Vau  q  uelin. 

f  Auszug  aus  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique 

May.  1829  J 

Die  in  den  Pflanzen  sehr  verbreitete 
Gallerte,  oder  das  Pflanzenmark,  ist 
bis  jetzt  noch  wenig  von  den  Chemikern 
beachtet  worden*  Schon  früher  hatte  Vau- 
quelin  bei  Gelegenheit  einer  Analyse  der 
Cassie  u.  der  Tamarinde  gezeigt,  dafs  sich 
der  darin  enthaltene  gallertartige  Bestand* 
theil,  das  Fruchtmark,  leicht  mit  Alka- 
lien  verbinde;  später  hat  ßraconnot 
nachgewiesen,  dafs  sich  diese  Substanz, 
welche  er  Acide  pectique  nennt,  wie  eine 
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Säure  verhält,  und  im  Pflanzenreiche  sehe 


T 

lung  untersucht  V  a  u  q  u  e  lin  die  ,  Eigen- 
Schäften  dieser  Pectissäure,  und  analysirt 
die  gelbe  Ruhe,  worin  diese  Substanz  ih 
reichlicher  Menge  enthalten  ist.  >  j  ) 
Mit  chemischen  Untersuchungen  de« 
Möhren  oder  gelben  Riibjeh  hebert  svoh 
bisher  Ein  hoff,  Buillon  -  Lagrange* 
Laugier  und  Wackenr oder  beschäfti- 
get. Buillon;  -  Lagrange  fand  darin 
unkrystailisirbaren  Zucker,  Starkmehl*  sasU* 
ren  äpfejsauren  Kalk  u.  «inen  gelben  EaM 
bestoff.  Laugier  fand  dafs  der  gegohrne 
M.ohrensaft  Ma  n  n  i  t  enthält.  Von  den  Ver- 
suchen Einhoffs  und  Wackenroder s 
scheint  Vä  uq  u  e  l  in  nichts  zu  wissen  ;  der 
Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  die  von 
diesen  teutschen  Chemikern  erhaltenen  Re 
sultate  ebenfalls  beifügen.;  Nach  ho  ff 
enthält  der  frisch  aüsgeprefste  Möhreh&aftiin 
100,00  Theilen  86,38  Wasser,  843  Schlöim- 
zucker,  0,86  Eiweifsstoff  u.  4,63  Pflai*z«*i 
feser  v  Dr.  W a  c  k  e n  rxx  d  An  (  man ,  sehe 
XXXII.  3-  X 
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sein*  r-vortreffiwhe  iDisseiiation  de  Anthel- 
minticis)  erhielt  aus  34  Pfd.  frisfehen  Möhren 
durch  Destillation  mit  ^Wasser  ifl  Drachm. 
farbloses  äth.  Oel  von  eigentümlich  durch- 
dringenden  Gerüche  und  Geschmacke  und 
0,886  spec«  Gewicht.    In  dem  bis  zur  Ex- 
tra ctconsistenz  abgedampften  ausgeprefsien 
Safte  fand  er  in  100  Theilen  93,71  Schleim» 
zucker  mit  etwas  Aepfelsäure  u.  Stärkmehl, 
4555  Eiweifsstoff,  1,00  weisses  fettes  Oel  mit 
äth.  Oele  verbanden,  0/34  einer  rothen  kri- 
stallinischen harzartigen,  in  ätherischen  u. 
fetten  Oel en  auflöslichen  Substanz,  welche 

■ 

Wacfcenr oder-Car©^»  nennt,  u.  wo- 
rorr  er  glaubt,  dafs  sie  in*  Verbindung  mit 
dem  äth.  Oele  *u  Zucker  »die  medieinischen 
Eigenschaften*  der  »Möhren  begründe.  Die 
Äsche  betrug  0,46  -nod  e&lhiei*  Alaunerde, 
Kalk  und'  Eisen—  *  »/ ..vta».*  ?  .l 
Nach-:  dieser  kleinen  Abweichung  kete 
ren  wir  zu  V  aiq  u*\m  r  Arbeil?  «uruek;1 
<  De?  ausgepreßte  Saft  der  getben  ^Evibe 
hat  einen  .ei^nthümlich^lir  Geruch  «u>*äfc? 
Hohen, i^esahmadki  er  ^*twas>  trab  ^uild 
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läfst  &ichr  nur  schwer*  durch  iBiltration  kt& 
ren;  er  rÖthet  difc  Lakmustinctur  .etwas;} 
mit  essigsaurem  Blei  liefert  er  einen/  reich* 
liehen  Niederschlag ,  welcher  mit  Wa^e» 
verdürint ,  • 1  *»it>  Schwefel Wasserstoff  behmü 
delt  eine  klebrige  Flüssigkeit'  übrig^  läfst, 
die  keine  andere  vegetabilische  Säure  zu 
enthalten  scheint,  als  Aepfelsäure.  ;  Deivver* 
brannte    Gelbrübensaft    enthielt  im  Piück- 
Stande  Kalk  und  Kali  in  Verbindung  mit 
Phosphor-,  Hydrochlor-i  und  Kohlen  Säure, 
Wird  dieser  Saft  bis  zum  Rochen  erhitzt/ 
so  klärt  «r  sich  bei  100°  C.  auf  j<  indem 
sich  eine  grosse  Quantität  tvon  EiweiMo^ 
cken  ausscheiden.    Die^  gelbö  ^Faf»be»  def 
letzteren  ,  ,  so  wie  ihr  eigettthiimlioher  rßfcü 
ruch  deuteten  auf  anderweitigen  Gehalt. 
Wirklich  lieferte  die  Behandlung  mit  Alko- 
hol eine  goldgelbe  Flüssigkeit,  na^ch  deren 
Abdampfung  man  zwei  verschiedene  Pro- 
ducta erhielt  v  i)  4inen  haibflüssigen,  harz- 
artigen, fetten  Körper  j  ünd  2)  riadeiförmi- 
ge Kryätalle  von  Mannit.  —  L  a^ti  gi  e'r  hatte 
schon  früher  bemerkt,  nur*  der  gegohrne 
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Rubensaft  liefere  Mannitj*  d*r  von  Vau- 
que  Ii  n  behandelte  war  ±wär  nicht  gegoh- 
ren,  wohl  aber  von  alten  überwinterten 
gelben  Rüben  ,  indem  die  Versuche  im  Ja* 
nuar  und' Februafr  angestellt  worden  sind* 
Der  harzartige  fette  Körper  scheint  aus 
mehreren  unmittelbaren  Principien  zu  be- 
stehen, weiche  vielleicht  eine  genauere  Ana- 
lyse trennen  konnte ;   er  enthält  den  roth- 
gelben Färbestoff  der  Wurzel ,   und  ganz 
den  der,  Pflanze  eigentümlichen  Geruch, 
Auch  das  ausgeprefste^q.  mit  Wasser  aus- 
gezogeile, Mark  der  Wülfel  liefert  dem  Al- 
kohol noch  eine  kleine  Quantität  dieser  Ma- 
terie,  "Welche  aber  gröfstentheils  in  dem 
ausgeprefsten  Safte  befindlich  ist,  und  dem 
Eiyveisse  und  .dem  Zuckersloffe  anzuhän- 
gen  < scheint f  denn  hat  man-  sie  getrennt, 
so  ist  sie  ohne  Dazwi s che nkunft   eines  die- 
ser Stoffe  nicht  'mehr,  in  Wa$ser  auflösBch. 
%  Dieser  gelbe  Stoff  lost  sich/  sehr '  leicht 

m  4e»f,fetl#ft  $<wpern,  und  in  Aether  ftüfc, 

durch  welchen;?  letaleren:  man  auch  tlen 
IZfccWsteff'  lehtf - leügh* von  ihm  entfernen 
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kann*  Die  durch  Alkohol  und  Aether  aus- 
gezogene Flocken,  sind  weifs  und  vollkom- 
men dem  geronnenen  Eiweisse  ähnlich^ 

Der  durch  Kochen  geklärte  urid 'filtrirte 
Rübensaft  hatte  einen  stark  zuckerigen.SGre- 
schmack  eine  braun  gelbe  Farbe  und -schien 
Schleim  zu  enthalten  j  wirklich  blieb  nach 
Behandlung  des  Saftes  mit  Alkohol  von  40° 
eine  braune,  klebrige  Materie  zürfick,  weK 
che  sich  in  keiner  Quantität  Alkohol  auflö- 
sen liefs, —  Die  erhaltend  alkoholische  Auf- 
lösung war  braungelb;  nach  Abtreibung  des 
Alkohols  blieb^^r^^onigdicke  helle,  blafs- 
gelbe  Flüssigkeit  von  ziemlich  angenehmem 
süfssäuerlichen  fteFchrhacke  zurüclryHvelche 
bei  der  Concentrsftför/  nicht  br^tcri ÜSi^t e. 

Dieser  zuckeri^eeStoff,  ins  VKasser  ge- 
rührt und  mit  Bierhefe  einen  zweckmässi- 
gen Wärme  ausgesetzt  ,  gohr  ^ehr  lebhaft , 
und  lieferte  sodann  bei  der  Destillation  Al- 
kohol. Matf  j Wollte  "noch  sehen  ,  öb  der 
erste  zuckerig*- Stoff,  in  Wasser  bis  zur  na- 
türlichen Consistenz  des  Rübensaftes  aufge- 
löst, obgleich  ihm  der  Gymmisehleim  ent- 
zogen worden,  dennoch  sich  in  Mannit 
umbilde»  Vier  Tage  lang  blieb  die  Flüssig- 
keit böi  20°  C.  unverändert;  nach  acht  Ta- 
gen  dagegen  zeigten  sich  Spuren  der  Gah- 
rung,  die  mehrere  Tage  lang  anhielt«  Nach 
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Alkohol;  Der  Rückstand  zeigte  einen  weis- 
sen, ^unauflöslichen,  etwas  stickstoffhaltigen 
Bodensatz.  Die  von.  Alkohol  befreite  Flüs- 
sigkeit wurde  abgedampft  und  lieferte  eine 
dunkele  Masse  ohne  allen  Zückergeschmack 
und  ohne  Spur  von  Mannit. 

Der  Theil  des  eingeteilten  Saftes ,  wel- 
cher sJch  in  Alkohol  nicht  aufgelöst  hatte, 
loste  sioh  leicht  in  Wasser  auf.  :  Man  hielt 
ihn  daher  für  Gummi,  allein  mit  Unrecht; 
rdenn  obgleich  er  sich  in  Alkohol  von  40^ 
nicht  auflöste,  so  geschah  dies  doch  sehr 
;\vohl  mit  Alkohol  von  25°  »  welcher  den 
mehr  gefärbten  Theil   desselben  auszieht. 
Diese  Auflösung  abgedampft  gibt  eine  et- 
was süsse  stickstoffhaltige  Substanz,  Die- 
ser Theil  des  Saftes  scheint  also  aus  Zucker 
lünd  einem  gährungsfähigen ,  stickstoffhalti- 
gen  Stoffe  zu  bestehen,  die  sich  nicht  tren- 
n-en  4-assen**  v  •  '  ^ 

w^  \Vttd  die  nach  dem  letzten  alkoholischen 
Auszuge  rückgebliebene  Masse  mit  immer 
•Ichwächerem  Alkohol  behandelt,  so  erhält 
man  Zuletzt  als  Rückstand  einen  reichlichen, 
Weisseny  in  Wasser  völlig  unauflöslichen 
Bodensatz.  Dieser  Ii>st  sith  aber  i in  ver- 
dtfontett«  Alkalien  so  wie  auch  in  Säuren 
auf,  und  bildet  mit  ihnen  eine  gallertartige 
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rElüßiiMl,  Reiche  verbrannt  k^itt  -AiÄmo- 
iak ;  liefert ,  a h er  stechende  Dämpfe  ähn- 
lich denen  des  verbrannten: Gummi  aus- 
rufst., Merkwürdig  ist,  dafs  diiteer  Stoff 

ViDn  dem  Zucker  Stoffe  in  Solution  gehalten 
.wird,  und  ihn  nicht  einmal  fahren  läfst, 
wenn  letzterer  durch  AlkohQi  von  40°  nie- 
dergeschlagen wind.  •  .  < 

Ueberläfst  man  den  durch  Kochen  sei- 
nes Eiweisses  beraubter!  Hübensaft  sich 
selbst,  so  verbreitet  er  nach  einigen  Tagen 
einen  Geruch  nach  Essig,  u,  bekommt  die 
Cönsistenz  des  thierischen  Eiweisses*  In 
«diesem  Zustande  ist  derselbe  gegen  alle 
Einwirkung  der  Atmosphäre  und  Tempera- 
tur fast  völlig  indifferent ;  weder  erhöhte 
-Wärmegrade  noch  Eiskälte  veränderten 
ihn,  selbst  die  Essigsäure  schien  sich  n^qht 
zu  vermehren.  Dieser  Zustand  scheint 
durch  die  oben  bezeichnete  im  Wasser  un- 
auflösliche und  vom  Zucker  festgehaltene 
Materie  bedingt  zu  werden;  denn  nach 
Entfernung  des  gröfsten  Theils  derselben 
mittels  Alkohol  von  40°  ging  der  Zucker- 
stoff bald  in  die  geistige  Fermentation  über« 
Derselbe  Stoff  scheint  die  Verwandlung  des 
Zuckerstoffes  in  Mannit  zu  bedingen,  denn 
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nach  der  Alteration  dem  Safte  seine  Kleb- 
rigkeit verleiht.  »Man  kann  ihn  durch  Prä- 
cipitaiion  mittelst  Alkohol  leicht  trennen« 
';!<  Durch  Abdampfen  des  Alkohols  krystal- 
lisirt  das  IVlannit,  und  zeigt  nach  dem  Aus- 
süssen alle  chemischen  Eigenschaften  des- 
selben Stoffes ,  den  man  aus  dem  frischen  , 
Rübensafte  erhalten  hatte*  -  j 

Eine  ähnliche  Alteration  als  die  eben 
beschriebene  beobaöhtet  man  bei  mehreren 
Organischen  Flüssigkeiten,  welche  viskos 
werden.  Diese  ,  Eigenschaft  rührt  wahr* 
scheinlich  ebenfalls  von  der  Gegenwart  je- 
nes Stoffes  verbunden  mit^  Zucker  her. 
Wahrscheinlich  findet  sich  derselbe  in  sehr 
'  vielen  Gewächsen ,  und  spielt  bei  der  Um* 
Wandlung  der  StoiFe  im  Leben  eine  wich- 
tige Rolle. 

3  ;  Bis  jetzt  hat  man  nur  eine  äusserst  ge- 
ringe Quantität  Stärkemehl  in  dem  Möh- 
rensafte  gefunden;  sie  ist  verschieden  nach 

j  Verschiedenheit  der  angewandten  Wurzeln. 

i Physiologisch  wichtig  aber  scheint  der  Um- 
stand ,  d afs  beider  Rübe  das  sonst  in  den 

.  Pflanzen  ^emieine  4*lärkemehl  durch  einen 
anderen  mii':-^hm^i«a;.Tri^eii-  Beziehungen 

■ähnlichen  Stoff  erseiat  nwd^  hdie*  Pectis- 

-ääüre.  l\  i  Hiiri  ,<*  \    r  ni/bn^-iei«:  »  i 

-     Nach  Auspressung:  mndi  Aussüssung  des 
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Rübenmarkes  mit  destillirtem  Wasser  zeigt 
dieses  keine  Spur  von  Säuregehalt  mehr  j 
kocht  man  dasselbe  aber  nach  Bracoa- 
not's  Vorschrift  mit  sehr  verdünnter  Kali- 
lauge ,  so  erhält  man  eine  gelatinöse  Auf- 
lösung, welche  mit  hydrochlorsaurem  Kalke 
einen  reichlichen  Niederschlag  gibt.  Wird 
letzterer  gut  ausgesüfst  und  mit  schwacher 
Jiydrochlorsäure  behandelt  ,  so  erhält  man 
durch  wiederholte  Aus süssung  eine  Galler- 
te, welche  alle  Eigenschaften  der  Pectis- 
säure  hat.    Diese  Substanz  ist  im  -kalten 
Wasser  gar  nicht,  und  in  kochendem  nur 
wenig  auflöslich ^  unauflöslich  in  minera- 
lischen u.  vegetabilischen  Säuren;  löst  sich 
aber  sehr  leicht  in  den  Alkalien  auf,  wel- 
che von  ihm  ziemlich  neutralisirt  werden. 
Auf  diesem  Wege  erhalten  ist  die  Pectis- 
säure  immer  mehr  oder  weniger  gefärbt  j 
um   sie   vollkommen   weifs  darzustellen  f 
.wurden  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 
Einer  derselben  ist  folgender:  Schlägt  man 
das  pectissaure  Kali  (welches  durch  Behand- 
lung des  Rübenmark*  mit  Kalilauge  gewon- 
nen  worden)  statt  mit  hydrochlorsaurem 
Kalke,  mit  hydrochlorsaurem  Baryte  We- 
rder, so  erhäjt'iman  eine  unauflösliche  pec- 
tissaure Verbindung  ^  welche  zwischen  iei* 
t  aem  Druckpapier  gedriiefct  lpicbt  trocknet. 
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:BehaBdel*itht»  (fe5elbfe  löwt  Schwefelsäure 
,in' Uebenschuf^  *o  erhäl^mati  sc&wefeUaii- 
ren  Bary*  und. P*€tusäuh§*  die  j edoch  mit 
ersterem  vei:bj*nden  Weifet}  lä'fst  man  aber 
-den  Niederschlag  mit  kaustischem  Kali  ko- 
chen ,  so.  bildet  sich  anf lösliches  pectissau- 
res  Kali,  wekh es  durch  Filtration  von  dem 
&chjwefelsaufien  Jftairyt  getrennt  wird.  Setat 

man  nun  im  Ueberschusse  Hydrochlorsäure 
zu*  und  süfst  den  Niederschlag  aus,  so  er- 
hält man  die  Peclissäure  vollkommen  rein 

•und  weifs.  j;.   :\w  v  't  j 

Bei  vorgehender  Bereitungsart  bedarf 
man  so  ivieii.  destillictes  Wasser  ,  dafs 
dieselbe  dadurch  i  etwas  kostspielig  wird; 
daher  suchte  *  mann  eine  andere:,  welche 

.diesem  UabfeUtande*  nicht  ausgesetzt  ^ist, 
und  dennoch  eine  reine  weisse^  Pectissäure 
Ji  eiert         ^  *     'i**  s  ***  * 

,  3  , Man  wäscht  nämlich  das  Rübenmark 
mit  gewöhnlichem  Wasser  so  lange  aus, 
bis  dasselbe  ungefärbt  abgehet,  kocht  so- 
dann dasselbe  mit  einer  dünnen  Auflösung 

•von  Bicarbonat  des  Kali  (5  Theile  Kali  auf 
100  Theile  Mark),  filtrirt  und  erhält  so  eine 

mit  sfch*  vielem  pectissaürem  Kali  ange- 

•  schwängerte  Flüssigkeit ,  aus  welcher  man 
dbd?e€tiswur«  auf'  dem  vorhin  angegebe- 
nen -Weg*  *b*ebeidet.   Di$se  ist  sodann 
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noch  Weit .  weisser  als-be*  det BeFeitUngaatt 
mit  kaustischem  Kali.  Noch  ökonomischer 
kann  man  anstatt  Bicarbonat  des  Kali  ge- 
wöhnliches kohlensaures  Na  tr  um  in  dersel- 
ben Quantität  anwenden  ;  aus  der  erhalte- 
nen Flüssigkeit  kann  man  durch  Zusatz 
.einer  Säure  oder  eines  anderen  Fälkmgs- 
niittels  unmittelbar  eine  sehr  schöne  ,  weisse 
Pectissäure  erhalten,  mufs  aber  diesen  Pro- 
zefs  noch  einmal  wiederholen*  wenn  man 
alle  Säure  aus  dem  Marke  erhalten  will. 

Die  Pectissäure  erleidet  durch  Behand- 
lung mit  Alkalien  merkwürdige  Verände- 
rungen, Setzt  man  der  gallertartigen  Pec- 
tissäure kaustisches  Rali  in  Ueberschufs  zw, 
und  erhitzt  sie  damit  nnter  Umrühren,  so 
wird  sie  dünnflüssig  und  bräunt  sich  all* 
mä'hlig.  Dampft  man  die  Flüssigkeit  nun 
sanft  ab ,  so  nimmt  der  salzige  Rückstand 
seine  weisse  Farbe  wieder  an.  betzlerer 
ist  ein  fast  völliges  Neutralsalz,,  und  lost 
sich  leicht  in  Wasser  auf*  Setzt  tnaa  der 
Auflösung  Salpetersäure  bis  zur  leichten 
Säurung  zu,  so  entwickelt  sich  etwas  koh- 
lensaures Gas;  allein  die  Pectissäure  wird 
nicht  niedergeschlagen.  Durch  Zusatz  von 
Silbernitrat  bildet  sich  ein  reichlicher*  weifs- 
korniger,  fast  kry stal Ii nis eher  Niederschlag, 

*der  noch  feucht  dein  Lichte  ausgesetzt  ro- 
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senroth  wird.  Etwas  davon  mit  Hydro- 
Chlorsäure  behandelt  lieferte  Silberchlorür, 
das  nach  der  Aussüssung  keinen  vegetabi- 
lischen Stoff  mehr  enthält.  Die  durch  die 
Aussüssung  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  beim 
Abdampfen  etwas  gelblich  und  entwickelte 
hydrochlorsaure  Dämpfe.  Der  Rückstand 
bestand  aus  weissen  vollkommen  durch* 
sichtigen  vierseitigen  Prismen  ohne  Zuschär- 
fung.  Die  Reaction  dieser  Krystalle  auf  die 
Kalksalze  bewies  ,  dafs  dieselben  aus  Sauer- 
k  1  e  e  s  ä  u  r  e  bestanden* 

Durch  eine  ähnliche  Behandlung  der 
Pectissäure  mit  Kalkmilch,  dann  durch 
Auflösung  des  erhaltenen  Salzes  mit  Salpe- 
tersäure ,  Präzipitation  durch  Ammoniak 
lieferte  sie  einen  Niederschlag,  welcher  zwar 
keine  Pectissäure/  aber  eben  so  wenig  OxaU 
Saure  war. 

Zur  Erklärung  obiger  Umbildung  der 
Pectissäure  in  Oxalsäure  kann  man  zweier- 
lei Wege  versuchen:  1)  Man  vergleicht  die 
Wirkung  eines  ' Alkali  auf  die  Pectissäure 
mit  jener  der  Sälpetersäure  auf  sie;  daher 
i eine  Versetzung  der !  Grundbestandteile, 
.  u.  Bildung  einer  neuen  Zusammensetzung, 
welche  auf  der  Leiter  des  Organischen  am 
.tiefsten  zu  stehen  scheint,   die  Oxalsäure« 
2)  Die  zweite  Erklärungsart  hat  vielleicht 
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mehr  für  sich:  vergleicht  man  nämlich  die 
Pectis-  und  die  Oxalsäure  in  Bezug  auf  die 
Unauflöslichkeit^ ihrer  Salze  mit  einander, 
so  findet  man  sie  darin  so  ziemlich  über* 
einstimmend.  Nimmt  man  nun  an,  die 
Pectissäure  bestehe  aus  einer  innigen  Ver- 
bindung von  Oxalsäure  mit  einer  gallertar- 
tigen Materie,  und  die  Wirkung  des  Kali* 
beschränkte  sich  auf  die  Vernichtung  dieser 
letzten  Materie  und  Verbindung  mit  der 
Oxalsäure  zu  einem  festen  Salze  f  so  wäre 
dieser  Proz*fs  sehr  einleuchtend.  Allein 
bis  jetzt  gelang  es  weder  eine  solche  Gal- 
lerte von  der  Pectissäure  zu  trennen,  noch 
durch  Zusatz  von  Pflanzengallerte  an  Oxal- 
säure Pectissäure  darzustellen  *)# 

Die  Analyse  der  nach  der  Behandlung 
des  Markes  mit  Kali  oder  Kalicarbonat  in 


*)  Die  letztere  Annahme,  däfe  das  Pflanzenmark, 
welches  B  r  a  c  o  n  n  a t .  PectissJure  nennt ,  eine 
.  oxalsaure  Verbindung  sey,  ;  hat  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
diese  Substanz  auf  Menschen  und  Thiere  sehr 
milde  und  nährend  wirkt ßi was  von  den  oxalsau- 

-  i  ren  Verbindungen  durchaus  £icht  Behauptet  wer^ 
;  :  den  hann.  Wenn  also  das  Pflanzenmark  durch 
Salpetersäure  in  Oxalsäure  iinagebii4^t  wird,  so 
geschieht  es  höchst  'wahrscheinlich  auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Verwandlung  des  Stärkmehls  und 
Zuckers  in  Oxalsäure.  D.Herausg. 
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selbem  zuräckfcebKeKenerf  Sälze lieferte  et- 
was weniges  Kalk  Carbonat  und  Phosffhat. 

Ich  denke,  sagt  Vauquelin  mit  Recht, 
dafs  in  vielen  Fällen  die  Entwicklung  von 
Säuren  durch  die  Gegenwart  von  Alkalien 
gleichsam  herbei  gezwungen  wird*  Denn 
man  findet  die  Säuren  in  ihnen  immer  durch 
Alkalien  völlig  oder  zum  Theile  neutralisirt; 
wie  durch  Ralk,  Kali,  Natrum,  Biltererde, 
und  manchmal  selbst  durch  vegetabilische 
Alkalien,  wenigstens  kenne  ich  keinen  Fall, 
in  welchem  man  diese  letziern  frei  gefuru 
den  hätte*    Unter  den  Alkalien  spielt  vor 
Allen  der  Kaik  als  Carbonat  in  der  Pflan- 
zenwelt eine  wichtige  Rolle,  da  er  überall 
verbreitet  ist,  und  mit  Leichtigkeit  die  Sau- 
ren besonders  gerne  aber  die  Oxalsäure 
anzieht. 

Wie  ich  es  schon  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit bemerkt  habe  *),  kann  dadurch 
die  Wirkung  des  Mergels  auf  die  Gewächse 
erklärt  werden. 

Refultate  der  Analyfe. 

Der  Saft  der  gelben  Rüben  enthält: 

1)  Eiweifs,  welches  a)  eine  fette,  harzige 
Materie  von  gelber  Farbe,  b)  Mannit  mit 
sich  führt; 

♦)  Bei  der  Analyse  von  Solanum  Pseudoquina  St. 
Hit.  —  S.  d.  Repert.  Bd.  XXXI.  p.  68—05. 
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2)  euren  schwer  kpystaliteirbaren  Zu  ck  ers  toff; 
5)  einen  durch  letzteren  in, AufKJsupg  erhaltenen  eig-» 

nen  organischen  Stoff; 
4)  Aep  fei  saure. 

Der  *  a  1  z  i  g  e  R  ü  ck  st  a  h  d  ;  welcher  von 
der  Einäscherung  des  eingetrockneten  Saf- 
tes herrührt,  besteht:  aus  Kalk,  und  Kali, 
welche  mit  Pho  sph  or- ,  Hydro  chlor- 
und  Kohlensäure  verbunden  sind, *  wel- 
che letzte  Säure  durch  Zersetzung  organi* 
scher  Materien  entsteht*        ;  r 

Das  durch  kaltes  Wasser  ausgezogene 
Mark  enthält:  vegetabilische  Faser, 
und  Pectissäure,  oder  das  Princip ,  aus 
welchem  sie  hervorgeht,  itn  Falle  sie  nicht 
schon  völlig  gebildet  in  der  gelben  Rübe 
seyn  sollte  *}; 


>t»  i  i  i  \j  *j  wi ;  »  - J   ■*  - 

t 

4.' 


*i  Ich  habe  bereits  in  meinem  Grundrisse  der  Chemie 
Bd  L  S.  541  ♦  gesagt:1  „Es  unterlieg):  übrigens 
kaum  einen  Zweifel,  dafs  die  Pectissäure  erst 
durch  die  Einwirkung  des  Kali  oder  Natrons  aus 
dem  Pflanzenmarke  erzetig*  werde,  auf  die  Weise 
nämlich  wie  aus  fetten  Kürpenr  durch  Seifenbil- 
dung Margatinsäure  und  Elainsä'ure  entstehen? 
Mich  freuet  es,  dafs  Vaucjuelin  ein,«  ähnliche 
•Ansicht  ausgesprochen  Käf.  Ich  kann  es  nicht 
bildigen,  dais  man  alle  nicht  sauren  Sub- 
stanzen blös  aus  dem  Grunde ,  weil  sie  in  Al- 
kalien auflöslich  sind,  Säuren  nennt ^  denn  will 
man  konsequent  seyn,  so  darf  man  nicht  blos  das 
Pflanzenmark 'mit-B* a^pih |iprj:  Pectissäure ,  und 
das  Ulmin  mit  Spreng el  Hümussäure  nennen, 
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Der  salz  ige  Rück  stand  des  verbrann- 
ten Markes  bestehet:  aus  Kalk-Phos- 
phat- und  Carbonat. 

Der  Z  u  ck  e  r  s  t  o  ff ,  wenn  er  von  der  ihm 
anhängenden  unauflöslichen  Materie  befreit 
wird,  ist  der  alkoholischen  Gährung  fä- 
hig; in  Verbindung  mit  demselben  aber  ge- 
het  er  blos  in  Mannit  über«    Wird  die 
P e et is säure  in  einem  Tiegel  mit  einem 
•Üeberschusse  von  Kali  erhitzt,  so  bildet  sich 
Oxalsäure*    Man  kann  sich  zur  Auslas- 
sung des  Rübenmarks  ohne  Schaden  des 
gemeinen  Brunnenwassers  bedienen,  wenn 
man  zur  Auflösung  der  Pectissäure  statt  kau- 
stischen kohlensaure  Alkalien  anwendet;  auf 
diese  Art  erhält  man  die  Pectissäure  reiner  u. 
in  grösserer  Menge«  4       Dr.  K.  . 
 -.■  i* 

sondern  man  mufs  dem  Stärtenehl,  dem  Inulin, 
. dem  Kleber,  dem  EiweifsstoSe,  dem  thierischen 
.    Faserstoffe,  dem  Mukus  u.  nyaJirern  andern  Koh- 
lenstoff-Verbindungeh  neueN^fneti  geben,  um  sie 
-  in  die  Reihe  der  Sauren  zu  stallen,  nämlich  aus 
demselben  Grunde,  weil  sie -sich  mit  Salzbasen 
verbinden  und  dieselben  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  abzustupfen  vermögen.  B  u  ch  n  e  r. 


» 
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